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  KAPITEL 1


  


  Lee Campbell betrachtete den nackten Körper auf dem Altar. Die zarte weiße Haut der jungen Frau war so blass wie der Marmorboden unter seinen Füßen, ein deutlicher Kontrast zu den hellroten Schnittwunden an ihrem Oberkörper und den blauen Flecken um ihren Hals herum.


  »Komm schon, Marie, sprich mit mir«, flüsterte er, beugte sich über sie und suchte nach kleinen, punktartigen Blutungen in oder um ihre Augen, konnte aber keine entdecken. »Er hat es also mit den Händen gemacht«, murmelte Lee. Einige Opfer zeigten überhaupt keine Spuren nach dem Erwürgen, und so war er dankbar für die Blutergüsse am Hals – die waren ausgeprägt genug, um den Schluss zuzulassen, dass der Tod durch Ersticken und nicht wegen der Messerstiche eingetreten war. Lee dachte daran, wie die letzten Momente im Leben der jungen Frau abgelaufen sein mussten: Eine Kraft von fünf Kilogramm auf der Kehle führte innerhalb von dreißig Sekunden zur Bewusstlosigkeit und etwa dreizehneinhalb Kilo über vier bis fünf Minuten zum Tod.


  Ihre Lippen waren blau angelaufen, ebenso wie die porzellangleichen Wangen. Wenigstens hat er ihr Gesicht nicht zerstört. Lee hatte schon oft darüber nachgedacht, wie merkwürdig es war, dass Strangulierte manchmal so friedlich wirkten, als wären alles Leid und aller Schmerz dieser Welt für immer von ihnen abgefallen. Neid überkam ihn, und sofort verbot er sich, diesen Gedanken weiter nachzuhängen. Er verbannte sie aus seinem Bewusstsein, dachte nicht mehr daran, wie leid er das irrwitzige Spiel des Lebens war und wie gerne er der jungen Frau gefolgt wäre.


  Tatsächlich war ihr Tod natürlich alles andere als friedvoll gewesen. Lee sah auf die Buchstaben, die in ihren nackten Oberkörper geritzt waren: Vater unser im Himmel. Das V umschloss ihre linke Brust wie zwei rote Arme, die blutigen Wunden bildeten einen perfekten Winkel in ihrem blassen Fleisch. Ansonsten war die Schrift schräg und fiel nach unten ab – in aller Eile in den Körper geschnitten, als ob dieser Teil seines Werks dem Killer noch nicht recht behagte.


  Inzwischen war das Blut getrocknet und klebte in dicken krustigen Brocken auf ihrer blassen Haut. Das Wort Himmel war in den Unterleib geritzt, genau über dem flaumigen Haar ihrer Scham. Auf dem Altar befand sich fast kein Blut, und es gab auch keine Anzeichen für einen Kampf. Also musste sie irgendwo anders umgebracht worden sein.


  »Was ist dir passiert?«, flüsterte Lee. »Wer hat dir das angetan?« Obwohl er so leise sprach, hallte seine Stimme wie ein Geist durch die hohen Säulen der Kapelle. Lee war bis jetzt noch nie auf dem Campus der Fordham University in der Bronx gewesen, und es überraschte ihn, wie riesig die zugehörige Kapelle war. Andererseits war Fordham ja eine katholische Universität – tatsächlich befand sich das Theologische Seminar genau gegenüber dem Revier.


  Lee musterte das Gesicht der Toten, wartete fast darauf, dass sie die Augen aufschlug, und bemerkte dann erstaunt, wie sehr sie seiner Schwester ähnelte – das gleiche lockige dunkle Haar und die weiße Haut. Er hatte sich oft vorgestellt, Laura so zu finden, hatte überlegt, was er dann wohl tun oder sagen würde, aber ihre Leiche war nie gefunden worden. Und so wartete diese letzte Begegnung mit seiner Schwester noch irgendwann in der Zukunft auf ihn. Er betrachtete Marie, kalt und reglos vor ihm auf dem Altar, keine einzige Falte verunstaltete die weichen Wangen, ihre Jugend musste dem Mörder ein Dorn im Auge gewesen sein, ein Affront, deshalb hatte er ihr alles Leben aus dem Körper gepresst. Für Lee war diese Nähe zu Leichen noch immer neu, und sie faszinierten ihn auf eine Weise, die nicht unbedingt gesund war. Das wusste er.


  Leonard Butts hingegen, der Detective aus der Bronx, der den Fall bearbeitete, spürte von dieser Faszination nicht das Mindeste und neigte auch ansonsten nicht zu Sentimentalitäten.


  »Okay, Doc«, sagte er und kam auf Lee zu. »Langsam fertig? Die Kollegen hier und wir würden die Leiche gern zügig ins Labor bringen.«


  Butts zeigte auf ein paar Männer, die vor der Kapelle gerade eine Bahre aus ihrem Transporter luden. Lee las das Wort GERICHTSMEDIZIN, das in gelben Buchstaben auf ihre dunkelblauen Jacken gedruckt war. Ein paar Leute von der Spurensicherung schauten kurz hoch und machten dann mit ihrer Arbeit weiter – Fingerabdrücke nehmen, Fotos schießen, alles absuchen. Eine schlanke Asiatin mit ungerührter Miene fotografierte Marie von allen Seiten, stoisch und professionell.


  Wenn er sich so umsah, kam es Lee vor, als wäre er der Einzige, der hier eigentlich nicht hingehörte – der Einzige, der nichts beizutragen hatte zur Aufklärung dieses schrecklichen Verbrechens, eines Verbrechens gegen Anstand und Gesellschaft. Er überlegte, ob sein Freund Chuck Morton, Chef der Bronx Major Case Unit, sich vielleicht in der Nummer geirrt hatte, als er ihn heute in den frühen Morgenstunden angerufen und ihn gebeten hatte, zum Tatort zu kommen. Obwohl Lee nun schon zwei Jahre lang als einziger hauptberuflicher Profiler für die New Yorker Polizei arbeitete, zweifelte er immer noch daran, ob er für den Job geeignet war.


  »Na, Doc, was meinen Sie?« Detective Butts’ laute Stimme zerriss die andächtige Atmosphäre der Kapelle.


  Lee schaute zu Butts auf, dem eine kalte Zigarre aus dem Mundwinkel hing. Er hatte dem Mann nun schon zweimal erklärt, dass er seinen Doktor in Psychologie hatte und nicht in Medizin, aber Butts blieb dabei, ihn Doc zu nennen. Mit seinen Bartstoppeln und den ungepflegten Haaren hätte man den Detective eher in einem heruntergekommenen Wettbüro vermutet. Dass Butts unrasiert war, konnte Lee ihm allerdings nicht vorwerfen; schließlich war es gerade einmal sechs Uhr morgens, und sein eigenes Kinn fühlte sich auch nicht sonderlich glatt an.


  Der Detective hatte nicht die regelmäßigen Züge eines attraktiven irischen Bilderbuchcops. Seine waren seltsam asymmetrisch, mit schlaffen Wangen, einer dicken Unterlippe, kleinen Augen und einer Haut wie ein Kraterfeld. Es war schwer zu sagen, wo sein Schädel aufhörte und der Nacken anfing; der Hals ging nahtlos in den Kopf über, faltige braune Haut verlor sich unter einem grauen kurz geschorenen Haaransatz. Lee fühlte sich an die Tafelberge erinnert, die er in Arizona gesehen hatte. Ansonsten war der Detective klein und dick – ein Elmer Fudd im Trenchcoat.


  »Na, was meinen Sie?«, wiederholte Butts. »War’s ihr Freund?«


  »Nein«, antwortete Lee. »Das glaube ich nicht.«


  »Würgen ist typisch für häusliche Gewalt, wissen Sie«, sagte Butts. Er kniff seine Augen im Schummerlicht der Kapelle angestrengt zusammen, sodass sie noch kleiner wurden. Als Lee nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Wissen Sie, wie viele Opfer ihren Mörder gekannt haben?«


  »Achtzig Prozent«, sagte Lee und beugte sich wieder über Marie.


  »Stimmt«, sagte Butts und schien überrascht, dass Lee das tatsächlich wusste.


  Lee richtete sich auf und streckte seinen verkrampften Rücken. Mit fast einem Meter neunzig war er einen guten Kopf größer als der untersetzte Detective. Er fuhr sich durch seine schwarzen gewellten Haare, die im Nacken schon zu lang wurden.


  Butts runzelte die Stirn und biss fester auf die Zigarre. »Und wer war es dann Ihrer Meinung nach?«


  Lee trat beiseite, als die Männer von der Gerichtsmedizin die Leiche auf die Trage hoben. Die Leute von der Spurensicherung fuhren mit ihrer Arbeit fort; durch ihre Ruhe und ihre methodische Vorgehensweise wirkten sie wie das genaue Gegenteil zu diesem Detective mit der ramponierten Zigarre und der vernarbten Haut.


  Lee betrachtete seine Hände, sie kamen ihm nutzlos vor. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er.


  Butts machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Schnauben und einem Seufzer lag: »Hmpf. Okay, Doc – falls Ihnen noch irgendwas einfällt, sagen Sie mir Bescheid.«


  »Einfallen tut mir eine ganze Menge«, erklärte Lee. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, wie das alles zusammenpasst.«


  Butts schob die Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Ach ja? Na dann lassen Sie mal hören.«


  »Es ist noch zu früh, um endgültige Schlüsse zu ziehen, aber ich denke, der Angreifer hat sein Opfer vorher nicht gekannt.«


  »Aha?« Man hörte Butts’ Stimme an, dass er von der Theorie nichts hielt.


  »Das hier ist kein Verbrechen aus persönlichen Motiven – sondern ein Ritualmord.«


  Butts legte den Kopf schief und ließ die Zigarre von seinen dicken Lippen hängen. »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Überlegen Sie doch nur mal, wo die Leiche abgelegt wurde – der Täter will uns schockieren. Und dann die eingeritzte Botschaft.«


  »Ja, schön, das ist mir auch klar«, sagte der Detective genervt. »Ich behaupte ja nicht, dass der Täter keinen Knall hat. Wenn Sie wüssten, was manche von den Typen ihren Freundinnen antun, ich sage Ihnen…«


  »Und dann lassen sie sie in einer Kirche liegen?«


  »Sie ist nicht hier getötet worden – der Täter hat sie erst hergebracht.«


  »Ganz genau, das meine ich ja.«


  »Heutzutage gibt es eine Menge Irre da draußen. Die kommen auf alle möglichen bekloppten Ideen.«


  »Wer hat die Leiche identifiziert?«


  »Der Pfarrer. Der hat sie auch entdeckt. Er sagt, er sei zum Morgengebet in die Kapelle gekommen und habe sie dann hier gefunden.« Butts senkte die Stimme, als hätte er Angst, dass ihn jemand außer Lee hören könnte. »Ich hatte mal einen Kerl, der hat seine Mutter ermordet und sie dann für die Messe fein gemacht.«


  »Jemand, der auf diese Art tötet, projiziert seinen Hass auf einen Fremden. Eine solche rituelle Zurschaustellung der Leiche … da geht es nicht um die Person des Opfers.«


  Butts nahm die Zigarre aus dem Mund und steckte sie in seine Hemdtasche. »Okay, Doc – Sie sind der Studierte.« Er drehte sich um zu den Leuten von der Spurensicherung. »Seid ihr langsam fertig? Ich krieg Hunger.« Dann wandte er sich wieder an Lee. »Wie wär’s mit ein paar Eiern zum Frühstück? Ich kenne da einen netten kleinen Laden an der Arthur Avenue.«


  Lee versuchte, sich nicht von der Gleichgültigkeit irritieren zu lassen, mit der der untersetzte Detective dem Tod begegnete. »Danke, vielleicht ein andermal.«


  Butts schien das nicht persönlich zu nehmen. Er watschelte zum Seitenausgang und kratzte sich dabei am Kinn. »Okay, Doc, bis später.«


  »Ich bin in einer Minute hier fertig!«, rief Lee ihm hinterher. Dann erst fiel ihm der junge Pfarrer auf, der zusammengesunken und mit traurigem Gesicht in einer Ecke saß, die Arme um den Körper geschlungen.


  Lee ging zu dem Mann hinüber, der aus der Nähe noch jünger wirkte, mit seiner glatten rosigen Haut und dem glänzenden schwarzen Haar. Sein Gesicht war frei von Bartstoppeln – ja, er sah fast zu jung aus, um überhaupt welche zu haben.


  »Sie kannten das Opfer, Pater…?«, fragte Lee.


  »Michael. Pater Michael Flaherty.«


  »Sie haben die Leiche identifiziert?«


  »Wie ich dem Detective schon sagte, kannte ich sie, weil sie zu meiner –«


  »Gemeinde gehörte?«


  »Nein, sie war eine meiner Studentinnen in Vergleichender Religionswissenschaft.« Seine Stimme klang dünn und drohte zu brechen. Er schaute weg, vielleicht weil er die Tränen unterdrücken musste.


  »Verstehe.«


  »Sie ging hier nicht regelmäßig zur Messe. Das habe ich dem Detective auch schon gesagt. Ich glaube, sie gehörte zu einer anderen Gemeinde.« Er seufzte und rieb sich die Augen. »Ralph wird am Boden zerstört sein, wenn er das erfährt.«


  »Ralph?«


  »Ihr Freund. Netter Junge, studiert Naturwissenschaften.« Der Pfarrer ließ die Hände sinken, eine Geste der Kapitulation. »Ich … ich bin zum Beten gekommen und wollte den Altar herrichten.« Er schaute hinüber zu einer Vase voll verblühter Blumen, die die Köpfe hängen ließen. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung hatte sich gerade darübergebeugt und suchte nach Fingerabdrücken.


  Der Pfarrer schluckte. »Und … da lag sie dann.« Er musterte Lee. Er wollte wohl sehen, wie der seine Erklärungen aufnahm. Offenbar versuchte Flaherty, seine Unschuld zu beweisen, was allerdings nicht zwingend bedeutete, dass er auch etwas zu verbergen hatte. Lee wusste, dass auch völlig Unschuldige manchmal in Gegenwart der Polizei nervös wurden.


  »Danke, Pater Flaherty«, sagte Lee und gab ihm seine Karte. »Melden Sie sich bitte, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt.«


  Der Pfarrer schaute auf die Karte. »Der Detective hat mir schon seine gegeben. Arbeiten Sie denn nicht zusammen?«


  »Doch, tun wir – nur gehen wir manchmal aus unterschiedlichen Perspektiven an einen Fall heran.« Er hoffte, die Erklärung würde dem Pfarrer genügen. Lee hatte keine Lust, jetzt lange auszuführen, warum Profiler und die traditionellen Ermittler der Polizei nicht unbedingt ein Herz und eine Seele waren.


  Flaherty holte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Nase. »Okay. Er hat mir schon die üblichen Fragen gestellt. Ob ich jemanden wüsste, der ihr vielleicht etwas hätte antun wollen und so weiter. Aber mir fällt da absolut niemand ein.«


  Das überraschte Lee nicht. Er ging sogar davon aus, dass sich niemand vorstellen konnte, wer diesem armen Mädchen etwas zuleide tun wollte – abgesehen von ihrem Mörder natürlich. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als das Team von der Gerichtsmedizin Marie in einen glänzenden schwarzen Plastiksack steckte. Marie. Er zwang sich, in Gedanken ihren Namen zu wiederholen, sie als echten Menschen zu sehen, nicht einfach als ›das Opfer‹, wie Detectives das oft taten. Sie als Menschen zu betrachten machte die Sache emotionaler, motivierte ihn aber gleichzeitig auch. Lee hielt den Atem an, als die Männer den Reißverschluss am Plastiksack hochzogen. Er hasste das Geräusch der ineinandergreifenden Metallzähne – es klang so kalt und endgültig, von Maries jungem Leben war nichts übrig geblieben als dieses schreckliche traurige Geräusch.


  Er ging zu einer der Mitarbeiterinnen von der Gerichtsmedizin hinüber, der schlanken jungen Asiatin, die vorhin die Fotos gemacht hatte. Ihre Haut war so faltenfrei und glatt wie die von Marie – sie musste wohl koreanischer, vielleicht auch chinesischer Abstammung sein, vermutete er. Ihr glänzendes schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der Overall von der Gerichtsmedizin war ihr gut zwei Nummern zu groß.


  »Haben Sie eine Ahnung, ob ihr die Verletzungen nach Eintritt des Todes beigebracht wurden oder –«, begann er.


  Sie antwortete hastig, als wollte sie das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Höchstwahrscheinlich danach. Haben nicht stark geblutet.«


  »Höchstwahrscheinlich? Das heißt, es wäre trotzdem möglich…«


  Sie schüttelte den Kopf, und der schwarze Pferdeschwanz fuhr durch die Luft. »Ist manchmal schwer zu sagen, aber hier sieht man, wann das Blut aufgehört hat zu fließen. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich würde schon davon ausgehen, dass es nach dem Eintritt des Todes war … Das hoffe ich zumindest schwer«, fügte sie leise hinzu. Lee sah, dass sie in ihrem übergroßen Overall zitterte.


  »Und die Waffe?«


  Sie runzelte die Stirn. »Kann man nur raten, aber nichts besonders Ausgefallenes – möglicherweise ein einfaches Messer, so eins, wie man sie überall kaufen kann.«


  »Danke«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  Unvermittelt hörte Lee hinter sich Schritte. Er drehte sich um und sah einen Mann am hinteren Ende des Kirchenschiffs. Er trug einen Handwerkeroverall und hatte einen Werkzeugkasten in der Hand.


  »Wer ist das?«, erkundigte er sich bei Butts, der am Nebeneingang haltgemacht hatte, um mit einem der Leute von der Spurensicherung zu sprechen.


  »Keine Ahnung«, antwortete der, dann ging er zu dem Mann und unterhielt sich mit ihm.


  »Schlüsseldienst«, erklärte der Detective, als er wieder zurückkam. »Die Univerwaltung hat ihn angerufen, weil im Keller ein Schloss kaputt ist. Ich habe ihm gesagt, er soll morgen wiederkommen.«


  Lee drehte sich zu Pater Flaherty um, der inzwischen herübergekommen war und nun neben Lee und Butts stand. Flaherty wirkte verloren und hatte den leeren Blick eines Menschen, der gerade einen Schock erlitten hat. »Wussten Sie, dass im Keller ein Türschloss kaputt ist?«


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Nein, kann aber sein, dass einer der Hausmeister Bescheid gegeben hat. Fragen Sie da mal nach.«


  »Gut«, sagte Butts und schrieb sich das in sein Notizbuch. »Glauben Sie, da besteht eine Verbindung?«, fragte er Lee.


  »Eher nicht, der Killer ist durch den offenen Nebeneingang hereingekommen und hat die Kapelle vermutlich auch auf demselben Weg wieder verlassen.«


  »Ich werde der Sache trotzdem mal nachgehen«, sagte Butts.


  Als sie die Kapelle verließen, pfiff Lee ein scharfer Wind um die Beine, der seine Jacke hochwehte und das trockene Laub in die Luft wirbelte wie ein Minitornado. Er zitterte und vergrub die Hände in den Taschen seiner grünen Tweedjacke. Im Osten zeigte sich ein fahles Morgengrauen, als er in Richtung Manhattan hinübersah, dorthin, wo von den einst stolzen Türmen des World Trade Center nichts als ein rauchendes Loch übrig geblieben war. Es war gerade einmal fünf Monate her, dass die beiden Flugzeuge wie mythische Ungeheuer vom Himmel gestürzt waren und mit dem Feuer ihres Drachenschlunds Zerstörung über die Stadt gebracht hatten … und Verzweiflung…


  Lee zwang seine Gedanken, in die Gegenwart zurückzukehren.


  »Er hat etwas mitgenommen«, murmelte Lee gedankenverloren. »Aber was?«


  »Was meinen Sie damit, er hat was mitgenommen?«, fragte Butts.


  Lee schaute hinüber zur zerstörten Skyline von Manhattan und verlor sich einen Moment in ihrer schrecklichen Schönheit. »Ein Souvenir, ein Andenken.«


  »Mannomann, wozu das denn?«


  Lee drehte sich zu Butts und sah ihn an. »Wo waren Sie zuletzt im Urlaub?«


  Butts schob seinen abgewetzten Filzhut zurück und kratzte sich am Kopf. Er erinnerte Lee an einen Darsteller aus einer Filmkomödie der Vierziger.


  »Weiß nicht … in den Adirondacks, glaube ich.«


  »Und haben Sie da etwas gekauft?«


  »Hm, meine Frau hat Geschirrtücher gekauft.«


  »Brauchte sie die?«


  Butts runzelte die Stirn. »Wenn Sie mich so fragen, nein. Sie hat Dutzende. Kauft sie immer, wenn wir irgendwo hinfahren.«


  »Und warum kauft man etwas, was man gar nicht braucht?«


  Butts schnaubte verächtlich. »Glauben Sie mir, Doc, ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man bei Frauen gewisse Fragen besser für sich behält, verstehen Sie?«


  »Aber auf diese Frage gibt es eine einfache Antwort.«


  Butts bohrte seine Schuhspitze in die Erde und wühlte sie auf.


  »Was weiß ich. Sie meint, die Handtücher erinnern sie an unsere Reise.«


  »Genau. Deshalb nehmen Sexualverbrecher oft etwas von ihren Opfern mit – zur Erinnerung. Das ist wie eine Jagdtrophäe. Eigentlich haben diese Gegenstände keinen praktischen Wert, außer dass sie den Täter an das Verbrechen erinnern. Durch diese Souvenirs erleben sie das Ganze noch einmal.«


  Butts biss sich einen eingerissenen Fingernagel ab und spuckte ihn aus. »Das ist schon ziemlich krank, Mann. Ich habe sonst mit ganz normalen Morden zu tun. Drogenmilieu, gewalttätige Ehemänner, eskalierende Familienstreitigkeiten – das Übliche eben. Diese Geschichte hier ist irgendwie ein ganz anderes Kaliber.«


  »In der Tat.«


  Butts sah Lee misstrauisch an. »Können Sie eigentlich noch ruhig schlafen, wenn Sie sich ständig mit so was beschäftigen müssen?«


  »Manchmal nicht. Aber dass solche Täter frei herumlaufen, hält mich erst recht wach.«


  »Nicht übel nehmen, Doc, aber Sie sind eigentlich nicht der Typ für … Ich meine, wie sind Sie denn zu so einem Job gekommen?«


  »Die Gründe sind ziemlich persönlich.«


  »Schon okay«, erwiderte der Detective und machte ein mitfühlendes Gesicht. »Kein Problem – versteh ich. Wollte nicht aufdringlich sein.«


  Lee wendete den Blick ab – er war sich nicht sicher, ob er immer rational reagierte. Seit der Sache mit dem Nervenzusammenbruch hatte er sich noch nicht ganz wieder unter Kontrolle.


  Die beiden Männer standen nebeneinander, schauten hinüber nach Manhattan und beobachteten, wie der graue Rauch aus der aufgerissenen Erde aufstieg.


  Butts verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Gut, dann fahr ich jetzt. Wir, ähm, sprechen uns später. Ich rufe Sie an, wenn wir den Freund gefunden haben.«


  »Gut, bis dann.«


  Lee sah dem Detective hinterher, während der mit wehendem Trenchcoat hinter den Leuten von der Spurensicherung herwalzte. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. In der Ferne hörte er Dudelsäcke spielen, die traurige, klagende Melodie wurde über den East River zu ihm herübergetragen. Sie passte zu seiner Melancholie. Wenn er gestresst war oder Kummer hatte, glaubte er oft Dudelsäcke zu hören, und inzwischen begrüßte er diese Halluzination, statt sie für das Zeichen einer sich verschlimmernden Geisteskrankheit zu halten. Sie tröstete ihn, versetzte ihn in Gedanken auf die grünen Hügel der Heimat seiner keltischen Vorfahren, wo neben reißenden Flüssen die Berge hoch und steil aufragten, eine mystische und kahle Landschaft.


  Er starrte hinauf in den Himmel, wo eine einzelne Krähe Richtung Norden flog, schwarz und einsam im fahlen Licht des Morgengrauens.


  KAPITEL 2


  


  Wie sich herausstellte, war der Freund der Toten nicht schwer zu finden. Binnen einer Stunde stand Lee vor einem schmierigen Vernehmungszimmer in der Revierwache der Bronx und wartete hinter dem Einwegspiegel darauf, dass Butts mit dem Verhör des jungen Mannes begann. Das Vernehmungszimmer war klein und stickig, die grünen Wände übersät mit Flecken und abgeschabten Stellen. Lee stellte sich die Szenen vor, die sich in diesem Raum abgespielt haben mochten – die Wutausbrüche, die Fäuste oder Stiefel, die auf die Wände einhämmerten. Einige der verwischten schwarzen Flecken stammten vermutlich von Tritten – die Höhe und Größe sprachen dafür –, während andere rätselhafter waren. Kaffeespritzer, vereinzelte Striche in blauer Tinte, selbst ein paar ominöse rote Flecken, die zur Farbe von dunklem Rost getrocknet waren.


  Der junge Mann saß still da, die Hände im Schoß gefaltet. Er war schmächtig, mit schmalen, knochigen Schultern, ein Junge, der nirgendwo auffallen würde. Lee machte eine Bestandsaufnahme seiner zwar angenehmen, doch unscheinbaren Züge – glatte, braune Haare über einem schmalen, weichen Mund und traurigen, braunen Augen. Im grellen Neonlicht hatte sein Gesicht eine ungesund blasse, gräuliche Farbe, und die Ränder unter seinen Augen wirkten pechschwarz. Er sah jung aus – sogar noch jünger als die arme Marie – und sehr, sehr verängstigt. Nicht weil er schuldig ist, dachte Lee bei sich, sondern einfach, weil er eine Heidenangst hat. Lee hätte wetten mögen, dass der junge Mann noch nie das Innere einer Revierwache gesehen hatte, und wenn, dann schon gar nicht als Verdächtiger.


  Solange er sich erinnern konnte, hatte Lee die ungewöhnliche Fähigkeit besessen, in Menschen zu »lesen« wie in einem Buch. Früher dachte er, dass jeder das könne, und erst nach Abschluss seines Psychologiestudiums hatte er begriffen, wie außergewöhnlich seine Gabe war. Er studierte menschliches Verhalten anhand von Lehrbüchern, die ihm instinktiv schon immer vertraute Dinge erklärten. Er durchschaute Menschen – konnte ihnen in die Seele blicken, wenn man so wollte.


  Wenn er jetzt den verängstigten Jungen ansah, der dort vor ihm saß, war Lee überzeugt, dass dieser keine Schuld am Mord an seiner Freundin trug.


  Detective Butts kam mit zwei Pappbechern Kaffee ins Vernehmungszimmer, einen davon schob er dem jungen Mann über den zerkratzten Resopaltisch hin.


  »Dachte mir, den könnten Sie vielleicht brauchen«, sagte er und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.


  »Danke«, erwiderte der Junge mit dünnem Stimmchen, rührte den Kaffee aber nicht an. Butts zog den Plastikdeckel seines eigenen Bechers mit einer geübten Bewegung ab und schlürfte lautstark.


  »Schon besser«, sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien die Situation zu genießen. »Morgens kein Kaffee ist für mich das Schlimmste, ehrlich.«


  Der junge Mann starrte Butts an, das Gesicht noch immer angstverzerrt. Er erinnerte Lee an einen in die Ecke getriebenen Fuchs, den er einmal gesehen hatte – das Tier hatte den gleichen Blick gehabt, eine Mischung aus Misstrauen und panischer Angst. Die Befragung würde sich als reine Zeitverschwendung erweisen. Lee wusste, dass Butts seinetwegen eine große Show abzog, um ihn mit seinen überragenden Vernehmungstaktiken zu beeindrucken. Zuerst musst du ihn weich kochen, sein Freund werden, dann kommt der Todesstoß. Diese Methode war so plump, dass Lee überzeugt war, dass jeder Verbrecher – selbst der unbedarfteste Ladendieb – sie auf den ersten Blick durchschaute. Doch dieser Junge war kein Verbrecher, und Lee schätzte, dass Butts das auch wusste – aber Vorschrift war nun einmal Vorschrift. Alles musste seine Richtigkeit haben.


  »Okay«, sagte der Detective. Er stellte seinen Kaffee ab und warf einen Blick in die Akte vor sich auf dem Tisch. »Mr. … Winters. Schlimme Sache, muss ich sagen – tut mir leid, was Ihrer Freundin zugestoßen ist.«


  »Ja«, erwiderte Winters fast unhörbar.


  »Darf ich Sie Ralph nennen?«


  »Okay«, antwortete der junge Mann, seine Stimme noch immer nicht viel mehr als ein Flüstern. Lee hätte am liebsten eingegriffen, doch das kam nicht infrage. Das hier war Butts’ Fall, und das Letzte, was Lee wollte, war, den dicklichen Detective gegen sich aufzubringen.


  Ralph starrte auf den unberührten Kaffee vor sich, auf das dünne Dampffähnchen, das aus der winzigen Öffnung im Deckel aufstieg.


  »Na schön, Ralph«, sagte Butts, »erzählen Sie mir einfach alles, was uns weiterhelfen könnte.«


  Ralph schluckte zweimal schwer, wobei sein Adamsapfel deutlich sichtbar im dürren Hals hüpfte. Er sah aus, als wäre er den Tränen nahe.


  »Hier steht, Sie studieren Chemie«, fuhr Butts fort, vielleicht um Ralph die Peinlichkeit der Tränen zu ersparen, wie Lee hoffte. Was immer auch sein Motiv war, es funktionierte offenkundig. Der Junge beugte sich vor, und er sah Butts zum ersten Mal direkt an, dann griff er mit zitternder Hand nach seinem Kaffee.


  »Ja. Organische Chemie. Ich will Pathologe werden.« Er trank einen Schluck Kaffee.


  »Ach wirklich?« Butts’ Ton war freundlich, jovial. »Sie interessieren sich für Forensik?«


  »Ähm, eigentlich möchte ich mich auf Krankheiten spezialisieren.«


  »Schau an«, erwiderte Butts lächelnd. »Was sagt man dazu? Für solche Sachen braucht’s ein schlaues Köpfchen. Ich habe mit Naturwissenschaft nie viel am Hut gehabt. Ich beneide Typen wie Sie.«


  Ralph schien diesem Versuch, ihm Honig um den Bart zu schmieren, mit Misstrauen zu begegnen. Er starrte Butts an, während seine Hände den Pappbecher umklammert hielten.


  »Also, Ralph, was können Sie mir erzählen?«, fragte Butts. Sein Ton verriet, dass mit dem Geplänkel nun Schluss war. »Wie lange haben Sie Marie gekannt?«


  »Seit dem letzten Semester. Wir, ähm – wir waren in dem gleichen Literaturseminar.«


  Butts runzelte die Stirn. »Aber Sie studieren doch Naturwissenschaft?«


  »Das gehört zu den Studienvorgaben. Ich muss Literatur belegen, um meinen Abschluss machen zu können.«


  Butts legte den Kopf schief. »Verstehe. Und Marie hat Theologie studiert?«


  »Vergleichende Religionswissenschaft, ja. Sie war nicht superfromm oder so – sie wollte Lehrerin werden.«


  »Verstehe. Und ihr beide seid dann ein Paar geworden.«


  Ralph zuckte sichtlich zusammen. »Ja. Na ja, zuerst dachte ich nicht, dass ein Mädchen wie sie sich je für mich interessieren würde – ich meine, sie ist so hübsch und lebhaft und alles, und ich bin … na, ein Chemiefreak eben, verstehen Sie?«


  Butts schlürfte einen weiteren Schluck Kaffee. »Ja. Ich weiß, was Sie meinen – habe auch nie verstanden, was meine Frau an mir findet. Frauen sind ein ewiges Rätsel.«


  Dieses Eingeständnis schien Ralph etwas von seiner Angst zu nehmen, und er nippte an seinem Becher, allerdings ohne den Detective aus den Augen zu lassen.


  »Gut, Ralph«, sagte Butts. »Ich will Sie hier nicht lange festhalten. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Marie etwas hätte antun wollen? Auch wenn es Ihnen noch so weit hergeholt vorkommt?«


  »Also, sie war sehr nett und vertrauensselig. Ich wüsste niemanden, der sie nicht mochte. Das soll nicht heißen, dass sie es darauf angelegt hat, besonders beliebt zu sein oder so was, aber sie hatte einfach so eine Art, verstehen Sie?«


  »Ja, klar.«


  Ralph rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Eine Sache war da…«


  »Ja? Was denn?«


  »Na ja, ich hatte das Gefühl, sie würde sich mit jemandem treffen – mit einem anderen, meine ich. Ich habe keine Beweise dafür – es war mehr so ein Bauchgefühl, schätze ich.«


  »Okay. Irgendeine Ahnung, wer es war?«


  Ralph sah auf seine Finger, die fest ineinander verschlungen in seinem Schoß lagen. »Nein. Ich hatte vor, sie danach zu fragen, aber – ich wollte nicht klammern. Schließlich waren wir ja nicht verlobt oder so was, verstehen Sie?«


  »Klar, klar. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment?«


  Butts stand auf, walzte aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Er ging zu Lee hinüber und lehnte seinen kräftigen Körper gegen die Wand.


  »Der Junge ist so sauber wie die Küche meiner Schwiegermutter. Der hat das nie im Leben getan – und ich glaube nicht, dass er die leiseste Ahnung hat, wer es war.« Butts holte einen Zigarrenstumpen aus seiner Hemdtasche, dann schob er ihn sich zwischen die Zähne und biss drauf.


  »Rauchen Sie eigentlich je eines von den Dingern?«, fragte Lee.


  »Nicht mehr. Früher schon, aber meine Frau hat den Geruch gehasst, hat gesagt, der würde an allem hängen bleiben. Also habe ich’s aufgegeben. Das hier ist jetzt das einzige Laster, das ich noch habe … ich vermisse die Zigarren, aber eines sag ich Ihnen, so ist das um Klassen billiger. Ich hab immer die guten gekauft, die kubanischen – wenn ich welche bekommen konnte –, und die kosten eine ganz schöne Stange Geld.«


  Butts schob die Zigarre vom linken in den rechten Mundwinkel. »Dieser andere Typ, den er erwähnt hat – das könnte eine Spur sein. Das heißt, natürlich nur, wenn sie wirklich einen anderen hatte.«


  »Möglich«, erwiderte Lee. »Wären Sie einverstanden, wenn ich ihm eine Frage stelle?«


  Butts zuckte mit den Achseln. »Bitte schön – tun Sie sich keinen Zwang an. Und anschließend sollten wir den armen Kerl nach Hause schicken.«


  »Danke.«


  Lee betrat das Vernehmungszimmer und fühlte sofort die erdrückende Atmosphäre der fensterlosen Stille. Der Einwegspiegel, hinter dem nun Butts stand und zuschaute, verstärkte das Gefühl von Isolation und Paranoia bestimmt noch, das die Verdächtigen empfinden mussten.


  Ralph Winters schaute angsterfüllt auf, als Lee hereinkam. Er versuchte, dem Jungen mit einem freundlichen Lächeln die Furcht zu nehmen, doch der saß weiter völlig verkrampft da, als Lee ihm gegenüber auf dem Stuhl Platz nahm.


  »Hallo, ich bin Lee Campbell. Ich helfe bei den Ermittlungen.«


  Ralph reagierte mit einem nervösen Kopfzucken und umklammerte seinen Kaffeebecher noch etwas fester.


  »Hören Sie, Ralph«, sagte Lee sanft, »wir lassen Sie gleich gehen. Ich wollte nur wissen, ob es noch irgendetwas gibt, das Sie uns über Marie sagen können und das uns vielleicht hilft, ihren Mörder zu fassen.«


  Der junge Mann wurde rot, und Tränen schimmerten in seinen Augen. »Sie – Sie denken also nicht, dass ich es getan habe?«


  »Nein. Aber wir hoffen, dass Sie uns helfen können, indem Sie uns von Marie erzählen – alles, was Ihnen einfällt.«


  Ralph schluckte schwer. »Na ja, wie ich dem anderen Detective schon gesagt habe, sie war wirklich nett, und alle mochten sie.«


  »Ja«, erwiderte Lee. »Ich weiß. Warum erzählen Sie mir nicht einfach alles über Marie, was Sie wissen?«


  »Sie war irgendwie schon sehr gläubig – katholisch, meine ich.«


  »Wie oft ist sie denn in die Kirche gegangen?«


  »Oh, nicht öfter als zweimal die Woche. Sonntags und dann manchmal am Mittwoch zur Vesper. Aber sie mochte es nicht, wenn Leute fluchten oder den Namen des Herrn missbrauchten. Und sie hatte ein Kruzifix über ihrem Bett hängen – war irgendwie schräg, wenn Sie mich fragen, aber ich bin nicht religiös erzogen worden.« Ralphs Unterlippe bebte. »Haben Sie ihre Eltern schon angerufen?«


  »Darum kümmern wir uns gerade. Sie wohnen irgendwo in Jersey, oder nicht?«


  »Ja – in Nutley.« Ralph schluckte abermals und trank einen Schluck Kaffee.


  »Hatte sie irgendwelche speziellen Freunde in der Kirche?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie hatte keinen großen Bekanntenkreis – ein, zwei Freundinnen halt. Einmal im Monat half sie in der Kirche bei der Essensausgabe für die Obdachlosen.«


  »Haben Sie sie begleitet?«


  »Manchmal.«


  »Sie erwähnten ihre Freundinnen – sind die gläubig?«


  »Glaube ich nicht.«


  »Aber Marie war es?«


  »Ja. Sie hat immer ein Kreuz um den Hals getragen.«


  »Können Sie es beschreiben?«


  »Ähm, ja … es war aus Gold, und in der Mitte war eine winzig kleine Perle.«


  »Eine weiße Perle?«


  »Ja. Sie hat das Kreuz nie abgenommen.«


  Lee spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er hatte ein deutliches Bild der toten Marie vor Augen, und er war sich fast vollkommen sicher, dass sie kein Kreuz getragen hatte, als sie gefunden wurde.


  »Nie?«


  »Nein. Sie hat es sogar unter der Dusche getragen – sie meinte, dass es so wäre, als hätte sie Jesus ständig an ihrer Seite. Ich erinnere mich noch daran, dass ich mir deswegen einmal eine Schramme zugezogen habe, als wir…« Seine Züge entgleisten, und er ließ unter der Last seiner Trauer die schmalen Schultern hängen. »Oh Gott, oh Gott!« Er brach schluchzend zusammen und vergrub den Kopf in seinen Armen. Lee legte ihm eine Hand auf die Schulter, als Butts gerade ins Vernehmungszimmer zurückkehrte.


  »Kommen Sie, Junge, es steht ein Wagen bereit, um Sie nach Hause zu bringen.«


  Ralph hob seinen Kopf und sah den Detective mit tränennassen Augen an.


  »Sie haben keine weiteren Fragen?« Er klang enttäuscht.


  »Im Moment nicht. Wir wissen ja, wo wir Sie finden, falls doch noch.« Butts spuckte ein Stück Zigarre in den Papierkorb und gab Ralph eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendetwas einfällt. Besonders, wenn Sie eine Vermutung haben, wer der andere Mann gewesen sein könnte. Tut mir leid, dass wir Ihnen das hier nicht ersparen konnten.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Ralph und hielt seinen Kaffeebecher umklammert, während er versuchte, auf seinen unsicheren Beinen zu stehen.


  »Officer Lambert hier wird Sie nach Hause bringen«, sagte Butts und zeigte auf einen schlanken Polizisten mit blassem Gesicht, der vor der Tür des Vernehmungszimmers stand.


  »Kommen Sie allein zurecht?«, erkundigte sich Lee.


  »Ja, danke – ich schaffe es schon«, versicherte Ralph und folgte Officer Lambert widerspruchslos den Gang hinunter.


  »Ich weiß, was er mitgenommen hat«, erklärte Lee, sobald der Junge gegangen war.


  »Wer hat was mitgenommen?«


  »Der Mörder. Ich weiß, was er sich als Souvenir genommen hat.«


  »Ach ja? Was?«


  »Das Goldkreuz – das, das sie nie abgenommen hat.«


  »Aber sie hatte kein Kreuz um, als sie gefunden wurde.«


  »Ganz genau.«


  Butts verdrehte die Augen. »Okay. Dann müssen wir jetzt also nur einen Perversen finden, der das Kreuz dieses Mädchens trägt.«


  »Nein, er würde es nicht selbst tragen. Er wird es entweder in einer Schublade verstecken oder es der Frau in seinem Leben geben – jemandem, der ihm wichtig ist, jemandem, den er beeindrucken möchte.«


  Butts schüttelte sich. »Ungefähr so wie meine Katze, wenn sie einen Mäusekopf mitbringt und ihn mir aufs Kissen legt.«


  »Das ist ein wirklich guter Vergleich.«


  »Haben solche Freaks denn überhaupt Freundinnen?«


  »Einige schon. Aber ich bezweifle, dass das auf unseren Mann zutrifft.«


  »Eine Schwester vielleicht?«


  »Möglich. Aber er ist introvertiert, und meine Vermutung wäre, wenn er seine Trophäe irgendjemandem gibt, dann seiner Mutter.«


  Wieder schüttelte Butts sich. »Oh Mann, das ist einfach zu abgefahren.«


  Lee lief es ebenfalls kalt den Rücken herunter. »Ja, wir haben es hier mit einer zutiefst gestörten Persönlichkeit zu tun.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Doc«, entgegnete Butts. »Ich nenne es gruselig.«


  KAPITEL 3


  


  Eine Stunde später betrat Lee seine verlassene dunkle Wohnung in der East Seventh Street und genoss einen Moment lang die Stille, bevor er das Flurlicht anschaltete. Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn an den geschwungenen viktorianischen Kleiderständer, ein Geschenk seiner Mutter.


  Sein Klavier wartete in der Ecke unter dem Fenster auf ihn. Doch erst einmal sehnte Lee sich nach einem Kaffee und ging in die Küche. Etwas regte sich in seinem Hinterkopf, aber er bekam es nicht ganz zu fassen. Er hatte das Gefühl, dass es in irgendeiner Weise in Zusammenhang mit Maries Tod stand. Während er das Wasser aufsetzte, klingelte das Telefon. Das Geräusch war schrill, zerriss die Stille wie Kirchengeläut. Er griff nach dem Hörer und hielt den Atem an.


  »Hallo?«


  »Hallo, Schatz.« Es war seine Mutter. »Wie geht’s dir?« Ihr aufgesetzter Frohsinn war unerschütterlich.


  »Gut, Mom.« In der Familie Campbell gab es nur eine akzeptable Antwort auf diese Frage. Gut, Mom. Alles bestens. Lauras Mörder läuft noch immer frei herum, und im Leichenschauhaus liegt eine Collegestudentin mit aufgeschlitzter Brust, aber alles ist gut.


  »Ist das Wetter nicht scheußlich? Schwer zu glauben, dass in sechs Wochen schon Frühling sein soll.«


  Das Wetter – ein ungefährliches Thema. Das Wetter, Essen, Heimwerken, der Garten – allesamt ungefährliche Themen für Fiona Campbell.


  »Ich kann es gar nicht abwarten, meine Rosen auszusetzen. Ich habe dieses Jahr drei verschiedene Teerosen.« Sie pflanzte immer irgendetwas – Rosen, Begonien, Petunien.


  »Oh, das ist ja schön.«


  Lee stellte die Kaffeemühle an und ging mit dem Telefon ins Wohnzimmer, während das Gerät kreischend die Bohnen durcheinanderrüttelte.


  »Wie geht es Kylie?«, fragte er.


  »Oh, ihr geht es bestens – sie wächst ja so schnell. Man kann gar nicht glauben, dass sie schon fast sieben ist!«


  Lee schaute zu einem der Schnappschüsse von Laura an seiner Kühlschranktür. Das Foto war vor dem Haus seiner Mutter aufgenommen worden. Laura blinzelte darauf in die Sonne, während sie sich eine Strähne ihres langen braunen Haars aus dem Gesicht strich. Lee erinnerte sich noch gut an jenen Tag – er hatte das Bild kurz vor ihrem Collegeabschluss geknipst.


  Seine Nichte hingegen würde niemals irgendwelche Erinnerungen an Laura haben – sie würde ihre Mutter nur von Fotos wie diesem her kennen oder aus den Geschichten, die man ihr über Laura erzählte. Kylie lebte bei ihrem Vater, doch sie verbrachte die Samstage und Sonntage bei ihrer Großmutter, da er an den meisten Wochenenden Schichtdienst in der Notaufnahme des örtlichen Krankenhauses hatte. George Callahan war ein großer, freimütiger Mann, dem jede Bösartigkeit fremd war. Lee hatte sich immer gewünscht, dass Laura ihn heiraten würde, doch er war nicht ihr Typ. Der verlässliche, ruhige und herzensgute George hatte so gar nichts von dem eitlen, neurotischen Vater, den Laura in allen Männern, mit denen sie zusammen war, suchte. Selbst nachdem Kylie geboren war, weigerte Laura sich, George zu heiraten, obwohl er sie darum angefleht hatte.


  »Du hast doch noch immer vor, den Samstag mit ihr zu verbringen, oder?« Seine Mutter klang skeptisch – in letzter Zeit war Lee nicht sonderlich zuverlässig gewesen.


  »Äh, sicher doch.«


  »Möchtest du ihr Hallo sagen? Sie ist hier.«


  »Klar.«


  Im Hintergrund konnte er seine Nichte mit Groucho reden hören, dem getigerten Kater seiner Mutter. Es gab eine Pause, dann erklang die Stimme seiner Mutter: »Lass ihn jetzt runter – nein, er mag es nicht, wenn man ihn so festhält.«


  Lee lächelte. Kylie war genau wie seine Schwester, eigenwillig und stur – und mit sechseinhalb zeigten sich bei ihr bereits Lauras Esprit und Hang zur Ironie. Ein Fauchen ertönte, gefolgt von einem lauten »Au!« und dem Klappern eines umfallenden Stuhls. Kurz darauf kam seine Nichte an den Apparat.


  »Hallo, Onkel Lee.«


  »Hallöchen, Kylie. Was hast du denn da schon wieder mit der Katze angestellt?«


  »Wir haben nur gespielt.« Ihre Stimme klang vergnügt schuldbewusst.


  »Ach ja? Und was habt ihr gespielt?«


  »Öh … Verkleiden.«


  »Du hast Groucho verkleidet?«


  »Öh … ja.«


  »Hat ihm das Spaß gemacht?«


  »Nicht sehr. Er hat versucht wegzulaufen.«


  »Aber du hast ihn festgehalten?«


  »Ja – bis er mir in die Hand gebissen hat.«


  »Das hat bestimmt wehgetan.«


  »Mh-hm … Oma gibt mir ein Pflaster. Da ist Pu der Bär drauf«, sagte Kylie.


  »Ach, das ist ja nett. Hat Oma die gekauft?«


  »Mh-hm. Aber ich habe sie ausgesucht.«


  Lee hörte das Pfeifen des Wasserkessels und ging zurück in die Küche. »Wie schön. Ich wette, es tut schon gar nicht mehr weh.«


  »Ja.« Eine Pause. Sich mit einem kleinen Kind am Telefon zu unterhalten war Schwerstarbeit. Man musste ständig neue Themen finden, um das Gespräch in Gang zu halten. Während Lee heißes Wasser über den gemahlenen Kaffee goss, merkte er, dass sich erneut irgendetwas in seinem Hinterkopf regte und versuchte, sich in sein Bewusstsein zu drängen, doch er wusste immer noch nicht, was genau es war – ein Gedanke, eine Idee, irgendein Bild.


  »Gefällt es dir in der Schule?«, sagte er in den Hörer.


  »Öh, ja.«


  »Was gefällt dir denn am besten?«


  »Kunst. Ich habe heute Bilder von Mami gemalt.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Wir sollten ein Bild mitbringen und das abmalen, und da habe ich eines von Mami aus dem Fotoalbum mitgebracht.«


  Es folgte ein anhaltendes Schweigen, und Lee fiel nichts ein. Er wusste, dass seine Mutter ein Album mit Bildern von Laura besaß, allerdings nicht, dass Kylie es kannte.


  »Und wenn sie wieder zurückkommt, kann ich es ihr zeigen.«


  Lee musste sich auf die Zunge beißen. Es war schlimm genug, dass seine Mutter Lauras Tod nie akzeptiert hatte, doch es machte ihn wütend, dass sie darauf beharrte, ihre grundlosen Hoffnungen an ihre Enkelin weiterzugeben.


  »Okay, wir sehen uns dann morgen. Kann ich jetzt noch mal mit Oma sprechen?«


  »Okay. Omi!«


  Seine Mutter kam wieder an den Apparat.


  »Ja, Schatz?«


  Am liebsten hätte Lee sie wegen ihres unverantwortlichen Verhaltens angeschrien, doch ihm fehlte die Energie. Er wollte nur noch ins Bett flüchten, die Decke über den Kopf ziehen und sich von der Außenwelt abschotten.


  »Ist noch was?«


  »Nein – ich wollte nur Tschüss sagen.«


  »Gut. Pass auf dich auf – und denk daran, etwas zu essen!« Mit diesen Worten beendete seine Mutter oft das Gespräch. Er hatte während seiner Depression so viel abgenommen, dass sie sich Sorgen machte.


  »Okay, mach ich. Tschüss.«


  Lee legte auf und nahm den Tassenfilter von seinem Becher. Wieder regte sich der Gedanke in seinem Hinterkopf und wollte sich nach vorn drängen. Lee gab einen Schuss Milch in seinen Kaffee und ging damit hinüber zum Fenstersitz. Es hatte mit Marie zu tun und gleichzeitig auch wieder nicht. Etwas in Bezug auf ihren Tod … aber was? Lee starrte hinaus in den grauen Februarmorgen. Es nieselte, und er sah, dass in der ukrainischen Kirche gegenüber Licht brannte. Schlagartig ging ihm auf, was den ganzen Morgen an ihm genagt hatte.


  Er griff zum Telefon und wählte die Nummer der Bronx Major Case Unit.


  KAPITEL 4


  


  Auf dem Campus war es still wie im Grab. Der Gedanke kam Samuel in den Sinn, während er quer über den Innenhof auf das Wohnheim zuschlich, wo im Eckzimmer des Erdgeschosses ein einzelnes Licht brannte. Als er näher kam, erschauderte Samuel. Er hörte Musik – irgendetwas Klassisches, mit Flöten und Geigen. Ein paar andere Zimmer im zweiten Stock waren hell erleuchtet – hier wurde noch spät in der Nacht studiert, vermutete er.


  Er stand unterhalb der Fenster und schaute hinauf zu den Bewohnern der Zimmer. Drei Studentinnen, soweit er das erkennen konnte, saßen um einen niedrigen Tisch herum und unterhielten sich lachend. Er beobachtete, wie sich die jungen Frauen hinter den Fensterscheiben bewegten, ihre Umrisse verschwommen hinter den weißen Spitzengardinen, ihre Gesichter unscharf, wie in einem Traum. Warum wollten sie ihn nicht – warum begriffen sie nicht, wie einzigartig er war? Er wagte kaum, sie zu begehren, doch während er ihre weich gezeichneten, vom gelben Lampenlicht beleuchteten Silhouetten betrachtete – durchscheinende, geheimnisvolle Zauberwesen –, versetzten ihn der matte Schein des Zimmers und die sanfte Brise auf seinen Wangen in einen tranceähnlichen Zustand, und er trieb gefangen im Netz süßen Verlangens dahin.


  Dann warf eine der jungen Frauen den Kopf zurück und lachte über irgendetwas (die Worte konnte er nicht verstehen), und er sah, wie das Licht auf die geschwungene Linie ihres entblößten, so verletzlichen Halses fiel. Er stellte sich vor, wie sich seine Hände um diesen weißen Hals legten und zudrückten, fester und fester pressten, bis das Leben durch seine Finger sickerte.


  Es war eine erregende Vorstellung – und sie packte ihn mit einer Macht, die ihn bis ins Mark erschütterte. Er zitterte, er schwitzte, er brannte heiß vom lodernden Feuer tief in seinem Innern, einem Ort, von dem er bis jetzt nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte, einem Ort, den seine Mutter nicht sehen konnte, sich niemals hätte vorstellen können. Dies war sein Geheimnis, seine kostbare Phantasie. Samuel erschauerte bei dem Gedanken, etwas vor seiner Mutter geheim zu halten – es machte ihn trunken vor Männlichkeit. Er drehte sich um und ging vom Fenster weg, wobei er seine Finger um den Schlüsselbund an seinem Gürtel legte, damit die Schlüssel nicht klirrten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich mächtig.


  KAPITEL 5


  


  Captain Chuck Morton lehnte sich in seinem Drehsessel zurück und musterte den Mann, der auf der anderen Seite seines Schreibtischs saß. Er wirkte mager, noch dünner als vor zwei Monaten, und entschieden hagerer als damals in Princeton, als sie sich eine Unterkunft im Studentenwohnheim geteilt hatten. Das kantige, gut aussehende Gesicht seines Freundes war blass und abgespannt, sein langer Körper kraftlos vorgebeugt, und die Ellbogen hatte er auf die Armlehnen gestützt. Chuck wusste, dass Lee seit weit vor dem Morgengrauen wach war.


  Er seufzte – selbst während sein Freund hier saß und Tatortfotos studierte, wirkte er rastlos und unruhig. Ihre sorglose Zeit in Princeton lag lange zurück, eine Zeit, in der nichts wichtiger gewesen war als Rugby, Mädchen und Zensuren – in genau der Reihenfolge. Chuck hatte Mitleid mit seinem alten Freund – dies war nicht derselbe Lee Campbell, den er von der Uni kannte.


  Durchgeknallt. So titulierten ihn einige der Streifenpolizisten hinter seinem Rücken, doch Chucks Loyalität gegenüber diesem leidenschaftlichen ernsthaften Mann mit dem gemarterten Blick und den nervösen Händen war unerschütterlich. Eine Loyalität, die weit über ihre unbeschwerte Studienzeit in Princetons altehrwürdigen Hallen hinausreichte. Auf dem Rugbyfeld war Lee der Mannschaftskapitän gewesen – mit flinken Händen und einem noch flinkeren Verstand, wie geschaffen für die Schlüsselposition des Verbindungshalbs –, Chuck hingegen keine ganz große Nummer, aber immerhin ein verlässlicher Spieler. Lee war der geborene Anführer, Chuck der geborene Kamerad. Sie waren in ihrem ersten Jahr als Zimmergenossen Freunde geworden. Nicht einmal eine Frau hätte die beiden entzweien können.


  »Weißt du«, sagte Chuck, »vielleicht hätte ich dich bei dieser Sache nicht hinzuziehen sollen. Vielleicht war das –«


  »Ein Fehler?«, fiel Lee ihm ins Wort. »Unsinn, Chuck – ein Blinder kann sehen, dass dieser Fall einen Profiler braucht.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich dachte nur, wegen…« Chuck verstummte, wollte die Worte nicht aussprechen. Er kam sich wie ein Feigling vor.


  »Himmel, Chuck, du kannst dir nicht bei jedem Fall, an dem ich mitarbeite, Sorgen machen, nur weil er mich möglicherweise an das Verschwinden meiner Schwester erinnern könnte.«


  Vor fünf Jahren war Lee Campbells jüngere Schwester spurlos aus ihrer Wohnung in Greenwich Village verschwunden, und mit einem Schlag hatte sich alles geändert. Lee war ein anderer Mensch geworden. Es schien, als hätte sich seine Seele seitdem verdunkelt. Er hatte eine einträgliche Praxis als Psychologe gehabt, und Chuck war überrascht gewesen, als Lee ihm einige Monate nach dem Verschwinden seiner Schwester mitteilte, dass er am John Jay College ein Aufbaustudium in Forensischer Psychologie begonnen habe. Sobald Lee seinen Abschluss gemacht hatte, setzte Chuck alle Hebel in Bewegung, um ihm seine derzeitige Anstellung als einziger hauptberuflicher Profiler des NYPD zu besorgen. In letzter Zeit fragte er sich allerdings, ob er damit einen Fehler gemacht hatte – emotional schien Lee der Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Chuck schaute aus dem schmutzigen Bürofenster, während er weiter geistesabwesend mit dem Briefbeschwerer spielte.


  »Es gab also keine Anzeichen für ein Sexualverbrechen, stimmt’s?«, murmelte Lee, der noch immer die Fotos studierte.


  »Stimmt«, bestätigte Chuck. »Der Laborbericht ist gerade gekommen. Aber woher wusstest du –«


  »Ich sag es dir, Chuck, derselbe Kerl, der diese Unbekannte auf dem Gewissen hat, hat gestern Nacht auch Marie Kelleher umgebracht!«


  Chuck sah ihn an.


  »Du denkst wirklich, dass da eine Verbindung besteht?«


  »Ja.«


  Morton schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Lee. Das klingt für mich doch ziemlich weit hergeholt.«


  Lee strich sich mit den Fingern durch das lockige schwarze Haar, das tat er oft, wenn er aufgewühlt war. Auch das Haar seines Freundes war länger, ging es Chuck durch den Kopf – zottelig sogar, an seinen eigenen Maßstäben gemessen. Er trug sein rotblondes Haar kurz – wie die Borsten einer Bürste, sagte seine Frau immer.


  Die Tatortfotos, die Lee studierte, stammten von einem unaufgeklärten Mord vor einigen Wochen drüben in Queens – Unbekannte Tote Nummer Fünf, nannten sie sie. Sie sah sehr gepflegt aus, daher war es merkwürdig, dass sie noch immer niemand als vermisst gemeldet hatte.


  Draußen vor Mortons Büro traf die Morgenschicht ein, und die Bronx Major Case Unit machte sich langsam für den neuen Arbeitstag bereit. Das Aroma frischen Kaffees drang durch die geschlossene Tür, und Morton lief das Wasser im Mund zusammen. Er schaute wehmütig auf den leeren Kaffeebecher auf dem Schreibtisch, schluckte und rieb sich seine von Schlafmangel schmerzenden Augen.


  »Ich weiß einfach, dass es eine Verbindung gibt, Chuck«, sagte Lee. »Die Art und Weise, wie er die Leichen in Pose bringt –«


  »Aber Nummer Fünf wurde nicht verstümmelt«, wandte Chuck ein.


  »Nein, weil er sich damit noch nicht richtig wohlfühlte – sie war wahrscheinlich sein erstes Opfer.«


  »Okay, okay«, sagte Morton. »Ich glaube dir. Das Problem ist, ich weiß nicht, ob die anderen es auch tun werden.«


  Lee stand auf und lief in dem kleinen Büro auf und ab. »Der gleiche Täter, der diese Frau in Queens getötet hat, hat auch Marie Kelleher umgebracht. Da bin ich mir hundertprozentig sicher!« Er hielt Chuck ein Foto unter die Nase. Der Hochglanzabzug zeigte eine nackte junge Frau, die in der Haltung eines Kreuzigungsopfers mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag. Die Leiche war in einem Graben am Rand des Greenlawn-Friedhofs in Queens gefunden worden.


  »Schau es dir genau an!«, drängte Lee angespannt. »Guck dir an, wie er die Leiche da hingelegt hat! Genau wie bei Marie Kelleher, nur dass er dieses Mal seiner Phantasie ein bisschen nähergekommen ist.«


  »Und was ist seine Phantasie?«


  »Die Leiche in einer Kirche zurückzulassen. Das war kein willkürlicher Akt. Und die Verstümmelungen – auch Teil der Phantasie.«


  Chuck lehnte sich in seinem Drehsessel zurück. »Ich weiß nicht, Lee – das scheint mir doch ein wenig dürftig.«


  »Ich sage dir noch etwas. Er wird nicht aufhören, bis er gefasst ist.«


  »Du meinst also, wir haben es hier mit einem Serientäter zu tun?«


  »Ganz genau.«


  Etwas in seinem Tonfall überzeugte Morton.


  »Bitte, Chuck«, sagte Lee. »Bitte. Ich muss die Ermittlungsakte des Queens-Mordes lesen.«


  Morton stand auf. Er fühlte sich steif und alt und müde. Dass sein Freund so aufgekratzt und energiegeladen war, half da auch nicht gerade.


  »Okay, okay«, sagte er. »Ich musste ein paar Leute daran erinnern, dass sie mir einen Gefallen schulden, um überhaupt Abzüge von den Fotos hier zu bekommen. Lass mich das erst mit unseren Chefs klären, okay? Dir muss ich ja nicht sagen, wie ungern Detectives Informationen über ihre Fälle teilen.«


  »Na gut.«


  Campbell wandte sich zum Gehen, schwankte und musste sich am Türrahmen festhalten.


  »Alles okay?«, fragte Chuck und streckte seine Hand nach ihm aus.


  Lee winkte ab. »Ja, ja. Ich bin nur etwas übermüdet, mehr nicht.«


  Morton glaubte ihm nicht, behielt das aber für sich.


  »Kann ich mit dem Pathologen sprechen, der für Maries Obduktion zuständig ist?«, fragte Lee.


  »Wüsste nicht, was dagegen spricht. Ich geb dir Bescheid«, erwiderte Chuck.


  »Gut«, sagte Campbell. An der Bürotür blieb er stehen, als wollte er noch etwas sagen, doch dann drehte er sich wieder um, öffnete die Tür und verschwand.


  Morton sah aus dem Fenster auf den rußbedeckten Sims, wo eine Taube nach unsichtbaren Krumen pickte. Er wünschte, er könnte irgendetwas tun, um den Schmerz seines Freundes zu lindern, doch er wusste, dass er gegen Lees Dämonen machtlos war. Aber wenigstens würde er die Männer davon abhalten, sich hinter dem Rücken seines Freundes über ihn lustig zu machen, was sie oft genug getan hatten.


  


  Lee Campbell trat aus dem Revier hinaus in den grauen Februar. Die Tage waren noch immer kurz, und das kalte Wetter erinnerte ihn unangenehm daran, dass der Frühling noch in weiter Ferne lag.


  Dieses Jahr war die Weihnachtsfreude in New York ausgesprochen verhalten gewesen, die Feierlichkeiten überschattet von Trauer und Verlust nach dem Einsturz der Twin Towers. In der Presse war viel von Heilung und der Rückkehr zur Normalität zu lesen gewesen, doch Lee wusste, dass dies für viele Menschen leere Worte waren. Der Heilungsprozess würde nie abgeschlossen sein und »Normalität« niemals eintreten.


  Lee zog seinen knielangen Tweedmantel enger um den Körper und ging auf die U-Bahn zu. Wie viele der luxuriöseren Dinge, die er besaß, war der Mantel ein Geschenk seiner Mutter, ein Mitbringsel von einer kürzlich unternommenen Reise nach Edinburgh. Lee erhaschte in einem Schaufenster einen Blick auf sein Spiegelbild – sein abgehärmtes Gesicht wollte so gar nicht zu dem eleganten Tweed passen.


  Er senkte den Kopf tief und eilte im schneidenden Wind weiter. Es gab da einen Mann, an den er sich in Momenten wie diesen wenden konnte, einen Mann, der immer zu wissen schien, was nun am besten zu tun war. Lee lächelte, als er sich durch das Drehkreuz zwängte, um die Bahn zu nehmen, mit der er während seiner Studienzeit am John Jay College für Strafrecht bestimmt hundertmal gefahren war. Er musste mit seinem ehemaligen Mentor reden – dem legendären, jähzornigen, brillanten, launischen und durch und durch menschenfeindlichen John Paul Nelson.


  KAPITEL 6


  


  Professor John Paul Farragut Nelson war gar nicht erfreut.


  »Gütiger Himmel, Lee! Kannst du es denn nicht gut sein lassen? Du bist gerade aus dem Krankenhaus raus, Herrgott noch eins!«


  Nelson drückte wütend seine halb gerauchte Zigarette im Glasaschenbecher auf seinem Schreibtisch aus und marschierte zum Fenster hinüber. Sein Büro im John Jay College war geräumig, aber vollgestopft mit Büchern und Forschungsberichten, die sich zu beiden Seiten seines Schreibtischs auf dem Fußboden türmten.


  Lee wand sich unbehaglich auf dem Sessel und schaute auf seine Schuhe. Eine Standpauke war ja zu erwarten gewesen, aber sein alter Professor war aufgebrachter, als er befürchtet hatte. Nelson rammte seine mit Altersflecken übersäte Hand in die rechte Hosentasche und fuhr sich mit der anderen durch das wellige kastanienbraune Haar.


  »Denkst du tatsächlich, dass du bei diesem Fall eine große Hilfe sein wirst?«


  »Na ja…«


  »Du hattest einen Nervenzusammenbruch, verdammt! Und du glaubst, dass du einfach so ein paar Wochen später wieder zur Arbeit spazieren kannst, als wäre nichts geschehen?«


  Lee starrte auf den Boden. Er kannte Nelson gut genug, um zu wissen, dass es ihn in dieser Laune nur noch wütender machen würde, wenn man mit ihm stritt. Ganz so, als würde man mit einer roten Fahne vor einem Stier herumwedeln. Und gerade ähnelte Nelson tatsächlich einem Stier – sein gedrungener Körper war angespannt, die Nasenlöcher gebläht, das Gesicht hochrot –, schlimmer als bei einem von Nelsons legendären Kneipenzügen nach den letzten Single-Malts.


  Ein großer, dünner Student mit Irokesenschnitt und silbernem Nasenring kam am Büro vorbei und streckte seinen Kopf zur Tür herein – doch nach einem Blick auf Nelsons Gesicht verzog er sich schleunigst wieder. Lee schaute dem leuchtend orangefarbenen Stachelhaar hinterher, als es den Gang hinunter verschwand. Dann sah er wieder zu Nelson, der in seinem Schreibtisch wühlte – vermutlich auf der Suche nach Zigaretten. Er schien sich nie merken zu können, in welcher Schublade er sie aufbewahrte. Lee war immer etwas verwundert gewesen über das Interesse, das der gefeierte Professor Nelson ihm entgegenbrachte, ein Interesse, das mit seinem ersten Tag in Nelsons Grundkurs Kriminalpsychologie begann.


  Nelsons Unterrichtsstil war ein Spiegel seiner Persönlichkeit. Er war herrschsüchtig, genial, ungeduldig und neigte zu einem Jähzorn, der so unvermittelt aufbrausen konnte wie ein Sturm über der See von Killarney Bay, wohin er seinen Stammbaum über mehrere Jahrhunderte zurückverfolgen konnte. Gerüchten zufolge war sein Vater Mitglied der berüchtigten Westies gewesen, einer irischen Mörderbande in Hell’s Kitchen, die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts ihr Unwesen trieb. Es hieß, dass gegen ihre Rücksichtslosigkeit und Brutalität italienische Mafiosi wie Chorknaben wirkten.


  Eigentlich galt Nelson eher als reserviert, dennoch war sein Interesse an Lee unverhohlen väterlich gewesen. Vielleicht weil Lee gute zehn Jahre älter als der durchschnittliche John-Jay-Student war oder vielleicht auch einfach nur wegen ihrer gemeinsamen irischen Abstammung. Nelson begegnete Lee mit einer Freundlichkeit, die er anderen Studenten gegenüber nicht zeigte. Tatsächlich schien er die menschliche Rasse im Allgemeinen für nicht derselben Zuneigung wert zu halten, mit der er seinen Irish Setter Rex behandelte. Nelson vergötterte das Tier und verwöhnte es so gnadenlos, wie dies ansonsten nur bei Schoßhündchen der Upper East Side der Fall war.


  Lees Werdegang verfolgte er auch noch, nachdem dieser das College verlassen und als erster und einziger Profiler beim NYPD angefangen hatte – eine Anstellung, die unter anderem Nelson mit seinem Einfluss überhaupt erst ermöglicht hatte. Die gemeinsamen Kneipentouren gingen ebenfalls weiter, wie auch die spätabendlichen Unterhaltungen über deutsche Komponisten, französische Philosophen und irische Dichter.


  Im Augenblick war Nelson jedoch alles andere als zufrieden mit seinem Lieblingsstudenten.


  »Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut, ganz ehrlich«, sagte er, während er sich eine Zigarette ansteckte, die er aus den Tiefen seines Schreibtisches hervorgekramt hatte.


  Lee bemerkte, dass Nelsons Hände zitterten. Der Professor nahm einen tiefen Zug und spielte geistesabwesend mit dem Ehering an seiner linken Hand. Seine Frau war inzwischen seit fast drei Monaten tot, doch er trug den Ring noch immer. Lee fragte sich, warum – um mögliche Aspirantinnen abzuschrecken? Aus Achtung vor Karens Andenken? Nelson sprach nur selten über sie, doch ihr Bild hing im Wohnzimmer seiner geräumigen Wohnung, jung und lächelnd sah man sie darauf auf einem Segelboot, den böigen Wind in den kurzen braunen Locken – noch keine Spur vom Krebs, der sie in späteren Jahren lange unbemerkt von innen auffressen sollte.


  Mit einem Mal beruhigte Nelson sich wieder. Er atmete eine Rauchwolke aus, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und verschränkte die Hände im Nacken.


  »Na schön, Junge«, sagte er. »Was ist denn so dringend an diesem Fall, dass es nicht warten kann?«


  Lee war an Nelsons abrupte Stimmungsumschwünge gewöhnt.


  »Ich habe einfach das Gefühl, dass ich hier helfen kann, dass ich – tja, ich kann mich in diesen Mörder hineinversetzen, ihn verstehen.«


  Nelson beugte sich vor und musterte Lee.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das unbedingt gut ist.«


  »Ja, ich weiß. Mir ist das Risiko bewusst, dass ich –«


  »Dass möglicherweise du deine Objektivität verlierst.«


  Jetzt war es an Lee, wütend zu werden.


  »Diese ganze angebliche Objektivität ist doch eh nur Einbildung.«


  Nelson schaute überrascht drein, doch Lee fuhr fort.


  »So etwas gibt es einfach nicht! Das ist pure Erfindung, und zwar von Leuten, die Angst davor haben, irgendwelchen Gefahren vielleicht zu nahe zu kommen.«


  Nelson zog an seiner Zigarette. »Wenn du damit sagen willst, dass Objektivität relativ ist, dann würde ich dir zustimmen.«


  »Nein, was ich sagen will, ist, dass sie überhaupt nicht existiert. Das Ganze ist eine längst überholte Idee aus der Zeit der Aufklärung, irgendein klassisches Modell, das zusammen mit den gepuderten Perücken und Kniebundhosen aus der Mode hätte kommen müssen – nur dass wir das bis jetzt nicht begriffen haben. Es ist ein unerreichbares Ideal.«


  Nelson schnaubte und drückte seine Zigarette auf dem Fußboden aus. »Unerreichbar oder nicht, als Ermittler bist du es den Opfern – und dir selbst – schuldig, so objektiv wie möglich zu bleiben. Sonst stehen all unsere Schlussfolgerungen auf dem schwankenden Fundament unserer Emotionen.«


  Lee spürte, wie sich seine Schultern anspannten, während er Nelson ansah. »Was willst du damit sagen?«


  Nelson hielt seinem Blick stand. »Ich glaube, das weißt du.«


  Lee antwortete nicht. Das folgende Schweigen hing schwer zwischen den beiden Männern in dem vollgestopften Büro. Lees Blick wanderte zu den Messingbüsten von Beethoven und Bach auf Nelsons Schreibtisch. Beethovens Gesicht hatte etwas Tragisches – die fest zusammengepressten Lippen und die breite Nase, die lebhaften traurigen Augen unter der wilden Mähne; das entschlossene Kinn, herausfordernd der Welt entgegengereckt, als wappnete er sich gegen alles, was das Schicksal für ihn bereithalten mochte … ein Abbild der Entschlossenheit, Sieg des menschlichen Willens über alles Unglück. Welch Gegensatz zu Bachs bürgerlicher Zufriedenheit, mit seiner dicken Nase im fleischigen Gesicht unter einer Perücke aus barocken Locken. Nelson hatte eine Vorliebe für Beethoven. Er hatte Lee Auszüge aus dem »Heiligenstädter Testament« vorgelesen, Beethovens verzweifeltem Brief an seinen Bruder, nachdem er die Diagnose seiner bevorstehenden Taubheit erhalten hatte.


  Lee legte eine Hand auf die Beethoven-Büste, das Metall kalt und hart unter seiner Handfläche. »Du denkst dabei an meine Schwester, stimmt’s?«


  Nelson zog die linke Augenbraue hoch. »Dieses Opfer ist ungefähr im gleichen Alter wie Laura, als sie…« Er wandte augenscheinlich verlegen den Blick ab.


  Lees Finger legten sich fester um die Büste. »Als sie gestorben ist«, sagte er.


  Obwohl sie Lauras Leiche nie gefunden hatten, war Lee überzeugt, dass seine Schwester tot war. Er hatte es vom Tag ihres Verschwindens an gewusst, so endgültig und unwiderruflich, dass die Zweifel und Spekulationen von wohlmeinenden Freunden, Familienmitgliedern und Nachrichtenreportern unerträglich für ihn waren. »Sie ist tot!«, hätte er ihnen am liebsten ins Gesicht geschrien. »Ist das nicht offensichtlich?«


  Nelson gegenüber musste er sich nicht verstellen. Sein Mentor durchschaute die Psyche eines Verbrechers besser als sonst irgendjemand, den Lee kannte. Unerschrocken in die Abgründe der menschlichen Seele zu blicken war die Aufgabe eines Kriminalpsychologen, dafür wurde er ausgebildet.


  »Sie ist tot«, sagte Lee und versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. »Und ob es dir gefällt oder nicht, zu einem gewissen Grad geht es für mich bei jedem Fall um Laura.«


  Nelson seufzte. »Schon gut. Ich denke ja nur, dass du dich vielleicht zu früh in gefährliches Terrain vorwagst.«


  Lee ging aufgebracht im Zimmer auf und ab. »Ich weiß, dass ich in diesen Mörder hineinschauen kann, wenn ich nur die Chance dazu bekomme! Ich erkenne schon jetzt seine Muster…«


  »Welche Muster? Es hat bislang nur eine Tote gegeben.«


  Lee blieb stehen und drehte sich zu Nelson um. »Oh nein, genau da irrst du dich. Es gibt noch eine zweite – da bin ich mir sicher.«


  »Ich habe nichts gehört von…« Nelson hob seine Hand an die Stirn. »Oh, Moment mal – da war vor ein paar Wochen eine junge Frau in Queens, eine nicht identifizierte Tote. Ist das der Fall, den du meinst?«


  »Ja«, bestätigte Lee. »Ich bin mir sicher, dass zwischen den beiden eine Verbindung besteht.«


  »Dieselbe Handschrift?«


  »Nicht hundertprozentig, aber –«


  »Wurde die Leiche in Queens nicht im Freien gefunden – in der Nähe vom Greenlawn-Friedhof?«


  »Stimmt, aber sie war nicht weit von einer Kirche entfernt, und ich bin überzeugt, dass er sie dort abgelegt hätte, wenn ihn nicht irgendetwas aufgehalten hätte.«


  Nelson rieb sich die dicken, rötlich braunen Bartstoppeln an seinem Kinn.


  »Hol mich der Teufel. Ich frage mich, ob es noch mehr Opfer gibt.«


  »Ich glaube nicht. Den Mord in Queens hat der Täter schlampig und in Eile ausgeführt, wie gehetzt. Es würde mich nicht überraschen, wenn der gänzlich ungeplant war. Der Mord gestern war sehr sorgfältig geplant und durchdacht. Und der Täter…« Lee hielt inne und sah Nelson an.


  »Was?«


  »Die Presse hat nichts davon erfahren, aber er hat sie verstümmelt.«


  Nelson zog tief ein und schnippte Zigarettenasche in einen schweren grünen Jade-Aschenbecher, ein Reisesouvenir aus der Türkei.


  »Weiter«, sagte er leise.


  »Die Worte des Vaterunsers waren in ihren Bauch geritzt – oder zumindest der Anfang. Nach Eintritt des Todes, Gott sei Dank.«


  »Du liebe Güte.«


  »Das hat Zeit gebraucht.«


  Nelson fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Mein Gott, Lee, ich befürchte immer noch, dass du dich mit diesem Fall übernimmst. Nimmst du deine Tabletten?«


  Lee fischte ein Tablettenröhrchen aus der Tasche und hielt es Nelson unter die Nase. Nelson studierte den Aufkleber.


  »Keine sonderlich hohe Dosis. Als Karen krank war, haben sie mir die doppelte verschrieben.«


  Lee steckte das Tablettenröhrchen wieder weg. »Das Zeug ist teuer.«


  Nelson lachte – ein kurzes freudloses Bellen. »Wem sagst du das.«


  Lee schaute aus dem Fenster auf die Autos und Passanten auf der Tenth Avenue. Früher war er einer dieser normalen Menschen da draußen mit einem normalen Leben gewesen, bevor die Depression ihn gepackt und niedergeschmettert hatte.


  In der Depression sah plötzlich alles ganz anders aus. Es war seltsam, die Leute weiter vorbeieilen zu sehen, ihr Leben unberührt, während es ihn schon all seine Willenskraft kostete, nur aus dem Bett aufzustehen. Er beneidete sie, glaubte aber auch, dass er etwas erkannt hatte, was ihnen auf ewig verschlossen bleiben würde. Er hatte ins Herz der Dinge geblickt, in die Tiefen der Hölle, und hatte es irgendwie lebendig wieder zurückgeschafft, verändert vielleicht – verändert, aber lebendig.


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich zu Nelson um, der hinter ihm stand. Bildete Lee es sich nur ein, oder schimmerten seine blauen Augen feucht? Es war schwer zu erkennen, da der Professor im Gegenlicht stand.


  »Ich sehe schon, dass ich dich nicht umstimmen kann. Also lass mich nur eines sagen. Sieh dich vor, Lee.«


  »Versprochen.«


  »Gut. Und jetzt geh und schnapp diesen Dreckskerl.«


  Lee schaute abermals auf die Straße hinab. Irgendwo in dem Menschenmeer, mit einem Gesicht, das in der Menge nicht auffallen würde, und Schritten, die inmitten von hundert anderen auf dem Bürgersteig hallten, ging ein Mörder um, der nur eines im Sinn hatte – sein nächstes Opfer. Lee schwor sich im Stillen, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand – koste es, was es wolle –, um sich zwischen diesen Mörder und das Ziel seines kranken Begehrens zu stellen.


  KAPITEL 7


  


  »Wissen Sie«, bemerkte Detective Butts, »all dieser Hokuspokus löst keine Fälle. Dafür muss man sich schon die Füße wund laufen.«


  »Ja, ja«, erwiderte Lee. Er hatte das alles schon oft gehört und war es leid, sich Cops gegenüber rechtfertigen zu müssen. Er war kein offizielles Mitglied der Polizeitruppe – hatte nicht die Akademie besucht und besaß einen Dienstausweis, der ihn lediglich als zivilen Berater der NYPD auswies. Jemand wie er wurde daher nicht unbedingt in den engeren Kreis der uniformierten Bruderschaft aufgenommen.


  Es war der nächste Morgen, sie standen vor einem Untersuchungsraum im Büro des Leichenbeschauers und warteten auf die Pathologin, die Marie Kellehers Obduktion durchgeführt hatte. Sie kam hereingeeilt und entschuldigte sich für ihre Verspätung. Gretchen Rilke war ein Blickfang, blaue Augen, zartrosa Wangen, dichte, blond gefärbte Haare und dazu ein ganz leichter Schweizer Akzent.


  »Ich habe in einer Konferenzschaltung gesteckt, die einfach kein Ende fand«, erklärte sie und strich sich eine unnatürlich hellblonde Strähne aus den Augen. Mit einer Hand zog sie eines der Kühlfächer des Leichenschauhauses auf, eine übergroße Schublade, die mühelos auf Metallrollen herausglitt. Mit der anderen Hand deckte die Pathologin das Laken auf, das Maries Leiche bedeckte, und entblößte deren Hals. Marie lag so still und reglos da, wie Lee sie beim ersten Mal gesehen hatte – doch obwohl ihre blasse Haut bläulich schimmerte, war es noch immer schwer, den Gedanken zu akzeptieren, dass sie tot war.


  »Sehen Sie die Blutergüsse?«, fragte Gretchen.


  Lee betrachtete den breiten, purpurfarbenen Ring um Maries Hals. Er wirkte jetzt dunkler, was an der grellen Neonbeleuchtung liegen mochte – doch Lee wusste, dass Blutergüsse sich nach dem Tod verstärken oder sogar überhaupt erst zeigen konnten. Jetzt ließen sich im hellen Licht etliche separate Quetschungen erkennen.


  »Ja«, sagte Lee.


  »Es deutet alles darauf hin, dass er die Position seiner Finger verändert hat, wahrscheinlich mehrmals.«


  »Dann hat er sie also noch ein paarmal Luft holen lassen?«, fragte Butts.


  Die Pathologin nickte. »Ja. Und der Kehlkopf ist nicht beschädigt. Das ist ziemlich zartes Gewebe und wird bei Strangulation oft zerstört. Doch hier finden sich keine Verletzungen des Kehlkopfs.«


  »Das bedeutet also, dass er minimale Kraft einsetzt«, sagte Lee, »gerade genug, damit sie das Bewusstsein verliert. Und dann wartet er, bis sie wieder aufwacht, und beginnt von Neuem.«


  »Das stimmt mit den physischen Befunden überein«, bestätigte Dr.Rilke.


  »Scheiße«, murmelte Butts. »Das ist wirklich ein krankes Schwein.«


  »Okay«, sagte Lee, mehr zu sich selbst als zu den anderen beiden, »er ist nicht in Eile. Das bedeutet, dass er sich mit ihr an einem sicheren Ort befindet – und sich keine Sorgen machen muss, ertappt zu werden. Und das ist auf keinen Fall in der Kirche. Keine Anzeichen für ein Sexualdelikt?«, fragte er Dr.Rilke.


  »Nein.«


  »Und keine Anzeichen für einen Kampf?«


  »Nicht einmal ihre Fingernägel waren abgebrochen. Auch keine Verletzungen vom Messer, wie sie entstanden wären, wenn sie sich gewehrt hätte, daher schätze ich, dass er das erst rausgeholt hat, nachdem er sie bereits umgebracht hatte.«


  Lee atmete einige Male tief durch den Mund ein. »Die Verstümmelungen wurden ihr also wirklich nach dem Tod zugefügt?«


  »Der geringe Blutverlust spricht dafür«, antwortete sie. »Andererseits…«


  »Was?«, sagte Lee, und ihm schnürte sich der Magen zusammen. Er schluckte schwer. Besuche im Leichenschauhaus waren ihm ein Gräuel.


  »Na ja, die Schnitte waren nicht sehr tief, daher können sie ihr durchaus zugefügt worden seien, als sie noch am Leben war.«


  Lee drehte sich der Magen um. Er schluckte abermals und zwang sich, einige Male tief durchzuatmen.


  »Aber wie hat er sie dazu gekriegt, stillzuhalten?«, wollte Butts wissen.


  »Es gibt keine Hinweise auf Fesseln an ihren Hand- oder Fußgelenken, stimmt’s?«, fragte Lee.


  »Nein«, bestätigte Rilke. »Aber sie könnte zu dem Zeitpunkt zu schwach gewesen sein, um sich zu wehren.«


  »Irgendeine Ahnung, was er benutzt hat?«, fragte Butts.


  »Nichts Ausgefallenes. Ein ganz normales Schälmesser genügt da völlig. Irgendetwas mit einer recht kurzen Klinge – höchstens fünf Zentimeter.«


  »Könnte es ein Skalpell gewesen sein?«


  »Dafür sind die Wundränder zu uneben – selbst mit ungeübter Hand wären die Schnitte eines Skalpells sauberer.«


  »Zu schade, dass wir keine Handschriftenanalyse machen können«, bemerkte Butts.


  »Ich bezweifle auch, dass sich da eine Entsprechung finden ließe«, pflichtete Lee bei, »obwohl uns die Art, wie er bestimmte Buchstaben formt, durchaus etwas verraten könnte…«


  »Als Schriftprobe gibt das bisschen hier sowieso nicht viel her«, gab Dr.Rilke zu bedenken.


  Keiner von ihnen wagte auszusprechen, was sie alle dachten – das Letzte, was sie wollten, war eine längere Schriftprobe, denn das würde für ein weiteres Opfer den Tod bedeuten.


  »Wir müssen uns auf den Weg machen«, erklärte Butts mit einem Blick auf seine Uhr. »Die Eltern in Jersey erwarten uns.«


  »Okay, danke noch mal«, sagte Lee zu Gretchen.


  »Viel Glück«, erwiderte sie mit einem freudlosen Lächeln.


  »Danke«, wiederholte er und dachte bei sich: Das können wir brauchen.


  


  Vierzig Minuten später saßen Lee und Butts nebeneinander im Bus nach Nutley, New Jersey. Marie Kellehers Eltern waren bereits einmal in die Stadt gekommen und hatten die Leiche ihrer Tochter identifiziert. Jetzt hatte Chuck Morton, weil er ihnen weitere Strapazen ersparen wollte, Lee und Butts nach Nutley geschickt, um sie zu befragen.


  »Gute altmodische Ermittlungsarbeit – damit klärt man Verbrechen auf«, bemerkte Butts, während er die Zeitschrift aufschlug, die auf seinem Schoß lag, und sie durchblätterte. »Ja«, murmelte er, »so geht das – an Türen klopfen, Beweise sammeln.«


  Lee schaute aus dem Busfenster auf die vorbeisausenden grauen Granitfelsen von Weehawken. Sie hatten bislang keine Beweise – keine Haare, keine Fasern, keine DNA, nichts. Und er machte sich keine großen Hoffnungen, dass sie welche finden würden. Dieser Mörder würde mit der Zeit nur noch besser darin werden, seine Spuren zu verwischen.


  »Was haben Sie über das kaputte Kellerschloss in der Kirche herausgefunden?«, fragte Lee.


  Butts sah von seiner Zeitschrift auf. »Der Hausmeister wusste nichts von einem defekten Schloss, und niemand von denen in der Verwaltung, mit denen ich gesprochen habe, kann sich daran erinnern, den Schlüsseldienst gerufen zu haben. Aber als sie da unten nachgeguckt haben, war da tatsächlich ein Schloss kaputt, also muss irgendjemand davon gewusst haben.«


  »Hm«, sagte Lee. »Interessant.«


  »Meinen Sie, das ist ein Zufall?«


  »Vielleicht – vielleicht auch nicht.«


  Die Fahrt nach Nutley war nicht lang – ungefähr eine halbe Stunde bei dem wenigen Verkehr, und schon bald marschierten sie von der Bushaltestelle den Hügel hinauf zu dem kleinbürgerlichen Viertel, in dem die Kellehers lebten. Ihr Haus war ein ordentliches kleines Gebäude mit weißer Holzverkleidung, grünen Markisen über den Fenstern und einer hölzernen Zierwindmühle im Vorgarten.


  Die Kellehers erwarteten sie, und so saßen Lee und Butts bald mit einem Becher Instantkaffee in der Hand auf entgegengesetzten Enden der Wohnzimmercouch, während ihre Gastgeber ihnen gegenüber in den Sesseln der Sitzgruppe Platz nahmen. Im elektrischen Kamin hinter ihnen glühte ein künstliches Holzscheit und verbreitete ein gespenstisches rotes Licht.


  Mrs. Kelleher hatte ein Gesicht wie ein eingefallener Muffin. So, als hätte jemand eine Nadel genommen und in ihre Wangen gestochen, um die Luft herauszulassen. Ihre Haut bildete dicke kleine Taschen unter den Augen und warf Falten um ihren schmalen, geschürzten Mund. Lee schätzte sie auf nicht älter als sechzig und wusste sofort, dass sie langjährige Raucherin war. Das Zimmer stank nach Zigaretten.


  Mr. Kelleher hingegen hatte ein kantiges, mageres Gesicht. Klein und breitschultrig, besaß er die kräftige Statur eines Bergmanns oder Bauarbeiters. Lockiges, graues Haar lag in dünnen Strähnen auf seinem breiten irischen Schädel.


  »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, weshalb der Täter Ihre Tochter als Opfer ausgewählt haben könnte? Irgendetwas?«, fragte Butts die Eltern. Die einleitenden Beileidsbekundungen waren gemacht, und er kam mit seiner üblichen Direktheit – oder eher Taktlosigkeit – zum Kern der Sache.


  Brian Kelleher räusperte sich und sah seine Frau an. »Wir sind einfache Leute«, sagte er mit kehliger Stimme, in der ein leichter Akzent mitschwang. »Wir haben nie etwas mit schlechten Menschen zu tun gehabt – mit Verbrechern, meine ich.« Seine Kleidung gab eine Wolke abgestandenen Tabakgeruchs ab, also rauchte er ebenfalls stark.


  »Wie kommen Sie darauf, wir könnten den Mörder unserer Tochter kennen?«, fragte Mrs. Kelleher, ihre Augen angstvoll weit aufgerissen. »Solche Menschen kennen wir nicht.«


  Butts spielte verlegen mit seinem Notizbuch, und sein Blick schweifte rastlos durchs Zimmer. »Das behaupten wir ja gar nicht«, erwiderte er. »Es ist nur so, dass sich Leute manchmal doch an etwas erinnern, etwas gehört oder gesehen haben, das später bei den Ermittlungen weiterhilft. Fällt Ihnen irgendetwas in Bezug auf das Leben Ihrer Tochter ein, das seltsam oder ungewöhnlich war – besonders in den letzten Wochen?«


  Die Kellehers schienen zu überlegen, doch für Lee sah es eher so aus, als ob sie nur so taten. Sie hatten die Stirn gerunzelt, als würden sie sich konzentrieren, studierten eingehend ihre Hände und schauten sich im Zimmer um. Schließlich sprach Mrs. Kelleher.


  »Mir fällt da nichts ein – und dir, Schatz?«, sagte sie zu ihrem Mann. Mr. Kelleher sah seine Frau an – sie hatte eindeutig die Hosen an.


  Er schüttelte bekümmert seinen großen Kopf. »Nichts. Marie war eine sehr gute Studentin«, fügte er mit einem Blick auf seine Frau hinzu.


  »Haben Sie sie je mit einem Unbekannten gesehen oder jemandem, mit dem sie normalerweise keinen Kontakt gehabt hätte?«, fragte Butts. »Ich meine, mit irgendjemandem, bei dem Ihre Alarmglocken geschrillt haben?«


  Das Ehepaar schaute pikiert drein, als hätte er die Tugend ihrer Tochter infrage gestellt.


  »Gütiger Gott, nein«, erwiderte Mrs. Kelleher. »Sie ist mit diesem netten Jungen ausgegangen – wir mochten ihn –, er war immer sehr höflich und zuvorkommend – stimmt doch, Schatz?«, sagte sie zu ihrem Mann, der gehorsam nickte.


  »Er hat uns von seinem Verdacht erzählt, sie hätte noch einen anderen gehabt«, sagte Butts.


  »Was meinen Sie damit?«, erregte sich Mrs. Kelleher. Ihr weiches, rundes Gesicht erinnerte an ein zerknautschtes Sofapolster.


  »Wussten Sie irgendetwas von einem anderen Mann?«, wollte Butts wissen.


  Mrs. Kellehers Gesicht zuckte. »Nein, natürlich nicht! So eine war unsere Marie nicht.«


  »So eine was?«, fragte Lee.


  »Die Art Mädchen, die sich mit mehreren Männern gleichzeitig einlässt, natürlich«, raunzte sie. »So etwas hätte Marie niemals getan.«


  »Weil sie ein anständiges Mädchen war?«, fragte Lee.


  »Weil sie ein anständiges katholisches Mädchen war. Und lassen Sie mich Ihnen eins klipp und klar sagen«, erwiderte sie und legte eine fleischige Hand auf Lees Arm, »wir beide vertrauen darauf, dass der gute Herrgott ihren Mörder zur Strecke bringen wird. Wir wissen, dass er über uns wacht und helfen wird, diesen bösen Menschen zu fassen.«


  »Ich schätze, er hat wohl gerade mal weggeschaut, als Ihre Tochter ermordet wurde«, murmelte Butts kaum hörbar.


  »Wie bitte?«, sagte Mrs. Kelleher, und in ihren kleinen Knopfaugen blitzte Misstrauen auf.


  Lee spürte eine plötzliche Abneigung gegen diese Menschen. Brian und Francis Kelleher trugen ihren Glauben vor sich her wie ein Schwert. Lee wusste, dass er seine Antipathie überwinden musste, und versuchte, sich einen der Situation angemessenen Ausdruck von Mitgefühl und Sorge aufs Gesicht zu zwingen.


  »Wissen Sie, meine Frau und ich haben lang und hart daran gearbeitet, unsere Tochter mit klaren christlichen Werten zu erziehen«, sagte Mr. Kelleher, so als hätte er das auswendig gelernt. Die Worte besaßen die Spontaneität einer Kirchenlitanei. Alles unter dem wachsamen Auge seiner Frau, die ihn lächelnd beobachtete. Lee empfand den beiden gegenüber einen so starken Widerwillen, dass er seine Gedanken ganz bewusst auf die unaussprechliche Tragödie richten musste, die sie erlitten hatten.


  »Sehen Sie, Inspector –«, setzte Mrs. Kelleher an.


  »Ich bin Detective«, korrigierte Butts.


  Sie ließ sich davon nicht stören und fuhr unbeirrt weiter.


  »Sehen Sie, Detective, der Herr gibt und der Herr nimmt. Er muss einen Grund gehabt haben, unsere Marie zu sich in den Himmel zu holen – denn dort ist sie jetzt und sitzt an seiner Seite. Er muss etwas mit ihr vorhaben, sonst hätte er sie uns nicht auf diese Weise genommen.«


  »Ihre Tochter war also auch religiös?«, fragte Lee.


  Mrs. Kelleher wandte sich ihm zu. »Oh ja, und wie! Sie hat nie einen Gottesdienst verpasst. Marie war das allerbeste Kind, das man sich nur wünschen konnte«, fügte sie hinzu und tupfte sich die Augen mit der Ecke eines geblümten Taschentuchs, das einen erstickend schweren Blumenduft verströmte. Lee versuchte ihn zu identifizieren – Mimose? Patchouli? Irgendwelche Lilien?


  Brian Kelleher legte beschützend die Hand auf die Schulter seiner Frau. Für ihn hatte Lee noch eher Verständnis. Er schien den religiösen Eifer seiner Frau nur ihr zuliebe mitzumachen. Ohne sie wäre er vielleicht ein ganz vernünftiger Mensch gewesen. Mrs. Kelleher seufzte, auch wenn Lee den Eindruck hatte, dass sie eher in Selbstmitleid badete als in Trauer um ihre Tochter. Etwas an dieser Frau missfiel ihm ganz gewaltig.


  Eine weitere halbe Stunde Befragung brachte sie irgendeiner nützlichen Information über Marie keinen Schritt näher. Nachdem Lee und Butts eine weitere Tasse lauwarmen Instantkaffee abgelehnt hatten, ergriffen sie die Flucht. Lee spürte die bohrenden Blicke der Kellehers, die ihnen über den kurzen Gartenweg zur Straße folgten. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis sie um die Ecke bogen, dann explodierte Butts.


  »Was sagt man zu solchen Leuten?«, donnerte er. »Die beiden waren mehr an ihrem guten Ruf interessiert als daran, den Mörder ihrer Tochter zu finden!« Er schnaubte ärgerlich und holte eine Zigarre aus seiner Brusttasche. »Teufel auch«, murmelte er, während er sich den Stumpen zwischen die Zähne schob. »Manchmal verstehe ich Menschen einfach nicht. Ganz ehrlich, warum legen wir uns da überhaupt noch ins Zeug?« Er biss das Ende seiner Zigarre ab und spuckte es in einen Mülleimer. »Fragen Sie sich das auch manchmal, Doc?«


  »Ja«, sagte Lee, »gelegentlich.« Er wollte Butts gegenüber nicht zugeben oder auch nur andeuten, wie tief er aus der Quelle der Verzweiflung getrunken hatte.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Butts. »Ich weiß es verdammt noch mal nicht.«


  Ich auch nicht, dachte Lee bei sich, schwieg aber.


  »Sie verheimlichen was«, wetterte Butts und kaute an seiner Unterlippe. »Ich schwöre bei Gott, die wissen etwas, was sie uns nicht sagen. Ich weiß nur nicht, was es ist.«


  Lee betrachtete den Detective, der wütend an seiner Zigarre kaute. Butts’ Kiefer mahlten so angestrengt, als wollte er sie pulverisieren.


  »Mag sein«, antwortete Lee kopfschüttelnd. »Es hatte durchaus den Anschein, als würden sie etwas verheimlichen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es etwas mit Maries Tod zu tun hat. Sie schienen eher darum bemüht, ihr Selbstbild zu schützen, als den Mörder ihrer Tochter zu finden, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie etwas vertuschen wollen. Bei einem Trauerfall reagieren Menschen manchmal auf merkwürdige Weise.«


  »Schon komisch, was?«, bemerkte Butts, als sie den Hügel hinab zur Bushaltestelle gingen. »Ich meine, Sie sagen doch, dass dieser Kerl irgendeinen religiösen Wahn hat, stimmt’s?«


  »Etwas in der Richtung.«


  »Okay. Und wen nimmt er aufs Korn? Das Kind von zwei religiösen Fanatikern. Ich meine, wenn das kein böser Witz ist, was dann?«


  Lee murmelte etwas Zustimmendes. Es war Ironie des Schicksals – oder nicht? Er fragte sich, ob Butts vielleicht doch auf der richtigen Fährte war. Was, wenn die Kellehers tatsächlich mehr wussten, als sie zugaben? Und wenn dem so war, was genau wussten sie?


  KAPITEL 8


  


  Dr.Georgina F.Williams war eine Afroamerikanerin von einschüchternder Erhabenheit, mit einer förmlichen Art und knappen Ausdrucksweise, die ans Frostige grenzten – wäre da nicht ihr gelegentliches unvermitteltes Lächeln gewesen.


  Lee erinnerte sich daran, wie es war, als er dort gesessen hatte, wo sie jetzt saß, als er selbst Patienten behandelt hatte – der Allmächtige gewesen war. Zum Glück mochte er starke Frauen, zweifellos wegen seiner Mutter, Fiona Campbell, die selbst mit zweiundsiebzig noch eine Naturgewalt war.


  Dr.Williams überkreuzte ihre grazilen Beine an den Fußknöcheln, legte ihre Fingerspitzen gegeneinander und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  Sie musterte Lee mit ihren großen, leicht vorstehenden Augen. »Also. Wie geht es Ihnen diese Woche?«


  »Nicht sonderlich gut.« Es fiel ihm immer schwer, das einzugestehen, die Stimme seiner Mutter aus seinen Gedanken zu verbannen: Es geht mir gut, wirklich gut – alles bestens.


  »Haben Sie weiter Albträume?«


  »Manchmal.«


  »Eine Menge Leute haben noch immer Probleme, den elften September zu verarbeiten.«


  »Aber nicht alle hatten einen Nervenzusammenbruch.«


  »Haben Sie das Gefühl, dass überall Gefahr lauert?«


  »Menschliche Gefahr. Böse Menschen – Menschen, die nichts anderes wollen, als zu töten, anderen wehzutun.«


  »Wie die Terroristen?«


  Lee sah auf seine Schuhe. »Ja. Wie die und…«


  »Und derjenige, der Ihnen Ihre Schwester genommen hat?«


  Lee spürte, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen, und er hob die Hand, um sie wegzuwischen.


  »Müssen Sie immer wieder auf meine Schwester zu sprechen kommen?« Seine Stimme war hart, gepresst.


  Dr.Williams lehnte sich zurück.


  »Gibt es da etwas, das Sie mir nicht sagen?«


  Lee schaute aus dem Fenster.


  »Ich arbeite an einem neuen Fall.«


  Er erwartete Dr.Williams’ Missbilligung – sie hatten besprochen, dass es nicht gut für ihn wäre, im Moment einen Fall anzunehmen. Zu seiner Überraschung verriet ihr Gesicht jedoch keine emotionale Regung.


  »Verstehe«, sagte sie. »Dann haben Sie also vielleicht an Ihren neuen Fall gedacht, als Sie die Bemerkung machten.«


  »Genau«, antwortete er, obwohl er es selbst nicht glaubte. Er sah sie an, doch ihre Miene war undurchschaubar. »Sie sind nicht böse?«


  »Sollte ich das sein?«


  »Nun, wir sind übereingekommen, dass es wahrscheinlich noch etwas früh für mich ist – ich meine, die Sache ist mir praktisch in den Schoß gefallen, aber ich dachte, Sie würden böse sein.«


  »Enttäuscht es Sie, dass ich es nicht bin?«


  Die Frage brachte Lee aus dem Konzept. »Wie meinen Sie das? Wieso sollte ich enttäuscht sein?«


  Dr.Williams lächelte. »Manchmal kann es enttäuschend sein, wenn man eine bestimmte Reaktion erwartet und die dann nicht kommt.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich wollte, dass Sie böse sind?«


  »Es geht nicht unbedingt um Wollen. Es geht darum, andere Menschen als Gegengewicht für die eigenen Handlungen zu benutzen. Wir haben bereits über Ihre Tendenz gesprochen, sich nicht richtig um sich selbst zu kümmern, zum Beispiel –«


  »Ja, ich weiß.« Lee verspürte den plötzlichen Drang, dieses geschmackvolle Zimmer mit seiner indirekten Beleuchtung und dem leichten Eukalyptusgeruch zu verlassen. Alles fühlte sich erdrückend, einengend an, und er wollte nur flüchten.


  »… und wie es Ihnen von Zeit zu Zeit gelingt, die Verantwortung an andere abzugeben.«


  »Ja.« Er versuchte nicht einmal, die Verärgerung in seiner Stimme zu verbergen. Er wusste das alles – da er selbst Psychologe war, konnte er die Zusammenhänge genauso intellektuell sezieren wie Dr.Williams. Doch wenn es um sein Unterbewusstsein ging, war er immer wieder von Neuem über seine eigenen blinden Flecken erstaunt – und dass sie ihm manchmal in die Seele blickte, irritierte ihn. »Was genau wollen Sie damit sagen?«


  »Nun, es scheint, Sie zählen in einem gewissen Maße darauf, dass ich mich um Sie sorge, damit Sie sich nicht um sich selbst sorgen müssen. Also haben Sie erwartet, dass ich böse sein würde, wenn ich herausfinde, dass Sie einen Fall übernommen haben, und als ich nicht verärgert wirkte, waren Sie enttäuscht.«


  Lee weigerte sich, die Erklärung zu akzeptieren. Er hasste seine defensive Reaktion, doch er konnte nicht anders. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


  »Vielleicht hat es Sie sogar wütend gemacht«, fuhr Dr.Williams fort.


  »Warum sollte es mich denn ärgern?«


  »Weil Sie das Gefühl haben, ich hätte sie im Stich gelassen – weil ich mich geweigert habe, die Rolle zu übernehmen, die Sie mir zugedacht hatten.«


  Lee verdrehte die Augen. »Ach, ich bitte Sie. Das ist doch wohl ein bisschen weit hergeholt, meinen Sie nicht?«


  Dr.Williams lächelte. »Was meinen Sie?«


  Lee wand sich in seinem Sessel und sah zur Tür.


  »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass es, wenn wir auf ein schwieriges oder schmerzhaftes Thema zu sprechen kommen, oft Ihr erster Impuls ist wegzulaufen?«


  Lee sah sie an. »Kein Scheiß? Wie zum Teufel sind Sie denn da bloß draufgekommen?«


  Zu seiner Überraschung lachte Dr.Williams. Dann sagte sie: »So würde Ihre Mutter nicht auf derartige Bemerkungen reagieren, stimmt’s?«


  »Nein – als ich noch klein war, hätte ich in Null komma nichts ein Stück Seife im Mund gehabt. Na und?«


  »Nun, vielleicht stellen Sie mich auf die Probe. Ihnen muss ich ja nicht sagen, dass wir in der Therapie, wie in unseren Beziehungen, oft versuchen, eine andere Reaktion zu provozieren als die, mit der wir aufgewachsen sind.«


  »Ganz recht – mir müssen Sie das wirklich nicht alles erzählen. Klassische Übertragung, blablabla. Ja und?«


  »Und nichts. Entweder es nützt Ihnen, oder es nützt Ihnen nicht. Es spielt keine Rolle, ob ich recht habe oder nicht – wichtig ist nur, ob es Ihnen hilft oder nicht.«


  Lee sah auf seine Hände. Mir kann nichts mehr helfen, dachte er bei sich. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, eine Kluft, entstanden aus seiner mangelnden Bereitschaft, in die trüben Tiefen seines Verstandes vorzudringen und mit den Ungeheuern zu ringen, die dort lauerten.


  »Er verstümmelt sie«, sagte er abrupt, in der Hoffnung, seine Therapeutin zu schockieren, mit seinen Worten zu strafen. Er hasste ihre Gelassenheit, ihre Selbstsicherheit, und er wollte sie verunsichern.


  »Wer?«, fragte sie.


  »Der Mörder. Er schlitzt Worte in ihre Körper.«


  »Was für Worte?«


  »Das Vaterunser, Herrgott noch mal!«


  Ein Gedanke keimte in ihm auf, ein winziges Saatkorn, das wuchs, während er sprach.


  »Er ist auch auf der Suche.« Lee sprach gedehnt, gab der Idee Gelegenheit, Gestalt anzunehmen.


  »Wer?«


  »Der Mörder. Für ihn ist es eine ewige Suche nach dem Happy End. Nur dass es das nie gibt. Der Moment verstreicht, dann gewinnt die Wut die Oberhand, und das Einzige, was ihm noch bleibt, ist das Töten. Aber jedes Mal beginnt er wieder mit der Hoffnung, dass es nicht dazu kommt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es nicht – ich habe nur so ein Bauchgefühl.«


  »Einen Instinkt.«


  »Genau – einen Instinkt. Etwas an ihm, an seiner Vorgehensweise, seiner Signatur – für ihn ist das Töten ein letzter Ausweg.«


  »Dann verstehen Sie ihn also?«


  »Ja, ich verstehe ihn.«


  »Und seine Wut? Verstehen Sie die?«


  Lee sah aus dem Fenster.


  »Oh ja«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich verstehe seine Wut.«
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  Samuel zog es wieder auf den Campus, in der Hoffnung, einen weiteren Blick auf die verschwommenen Zauberwesen hinter ihren durchscheinenden Spitzengardinen zu erhaschen. Doch es war Freitagabend, und die Zauberwesen waren weg – bestimmt waren sie aus, um sich zu amüsieren. Mädchen wie die sind Schlampen, Samuel! Schlampen! Sie werden dich verderben!


  Er vertrieb die kalte Stimme seiner Mutter mit einem Kopfschütteln und ging auf das Wohnheim zu. Im ersten Stock brannten einige Lampen, und er konnte eifrige Studenten an ihren Schreibtischen sitzen sehen, die Köpfe in ihren Lehrbüchern vergraben. Als er näher kam, sah er auch Licht in einem der Zimmer im Erdgeschoss. Das Erdgeschosszimmer war anders – das Licht war gedämpft und hatte einen warmen, orangen Schein.


  Es hatte etwas Intimes.


  Samuel schlich zum Fenster, kauerte sich hinter ein Gebüsch und lauschte. Geräusche drangen aus dem Zimmer, unreine Geräusche, die sein Herz schneller schlagen ließen, während krankhafte Erregung durch seine Adern strömte. Sein Magen fühlte sich an wie eine riesige, in sein Fleisch geschnittene Höhle. Seine Handflächen schwitzten, und alles Blut schien aus seinem Kopf zu weichen, ließ ihn schwindeln. Samuel kniff seine Augen fest zu und atmete tief und regelmäßig, um nicht ohnmächtig zu werden.


  »Oh, Roger, oh, oh … Roger.«


  Die Stimme des Mädchens war verzerrt und heiser vor Leidenschaft und drang in Samuels Bewusstsein ein wie ein Messer, während er dort in der Dunkelheit kauerte, die Knie in die feuchte Erde gedrückt, sodass ein nasser Fleck an seinen Hosenbeinen hinaufkroch. Samuel strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und umklammerte die Knie, um sich in der Dunkelheit unsichtbar zu machen. Seit seiner Kindheit war die Dunkelheit sein Freund, verbarg ihn vor den aufdringlichen Blicken seiner Mutter und der frechen Neugier seiner Klassenkameraden. In der Dunkelheit war er sicher, wurde eins mit der samtenen Schwärze, die ihn umgab.


  Er hatte nie Angst vor der Dunkelheit gehabt, hatte nie geweint, wenn nachts das Licht in seinem Zimmer ausgeknipst wurde. Er sehnte sich danach, sich in die Stille der Nacht zurückzuziehen, während um ihn herum die anderen schliefen und er dem leisen Rumoren jener Geschöpfe lauschte, die sich in der Dunkelheit ebenfalls wie zu Hause fühlten. Er lag in seinem Bett und horchte auf die verschiedenen Geräusche – das metallische Klicken der Grillen, den leisen Schrei einer Eule, das Rascheln der Tiere im Wald.


  Besonders gefiel es ihm, am Sonntagmorgen aus dem hellen Sonnenschein in das hohe, gewölbegleiche Innere der Kirche zu treten – er liebte die kühle Stille der Steinsäulen. Er wusste, dass seine Mutter über sein Interesse an der Kirche hocherfreut war, doch sie hatte keine Ahnung, wie sehr er das Schummrige der Kapelle liebte, besonders an trüben, bedeckten Tagen, wenn das fahle Licht kaum durch die hohen Buntglasfenster zu dringen vermochte und die Gemeinde in ein heiliges Dämmerlicht gehüllt war. Es waren Momente wie diese, in denen er sich Gott am nächsten fühlte, in denen er sich beinahe vorstellen konnte, dass Gott ihm seine dunklen Gelüste vergab…


  »Oh, oh, Gott … R-r-r-o-ger!«


  Die Stimme des Mädchens stockte und explodierte dann in einem lustvollen Aufheulen. Er legte die Hände über seine Ohren, während er spürte, wie ihm das Blut heiß in den Kopf schoss. Brennende Tränen der Scham liefen über seine Wangen, fielen von seinem Kinn und sammelten sich in der Kuhle seines Schlüsselbeins. Er fühlte sich besudelt von dieser Nähe zu ihrer sündigen Leidenschaft, und in dem Moment wusste er, was er zu tun hatte. Er beugte sich auf dem feuchten Boden vor und vergrub seinen Kopf in den Händen, wiegte sich hin und her, während die Nässe tiefer in seine Haut, seine Adern, seine Knochen drang. Er stöhnte leise. Es blieb jetzt nur noch eines zu tun, und die Ehrfurcht gebietende Verantwortung dieser Pflicht erfüllte ihn mit Demut.


  Die Hand Gottes. Er sah auf seine eigenen Hände, so weiß und zart, dass man sie beinahe für Frauenhände halten konnte. Er wusste, wie man es machte – er hatte es gesehen. Jetzt war er bereit, es selbst zu tun.


  Dein Reich komme, Dein Wille geschehe…


  Er erhob sich von seinem einsamen Lauerposten und wich in die einladende Dunkelheit zurück. Es war an der Zeit, Gottes Willen zu tun.
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  »Wissen Sie, es ist komisch«, sagte Lee zu Butts, »aber ich habe mehr Mitleid mit diesen gemarterten, getriebenen Kerlen als mit den üblichen Durchschnittsmördern – Sie wissen schon, denen, die aus logisch nachvollziehbaren Gründen töten.«


  Sie saßen in der U-Bahn Richtung Bronx, auf dem Weg zu ihrem Gespräch mit Christine Riley, Marie Kellehers Zimmergenossin an der Fordham University.


  »Was genau meinen Sie mit logisch?«, wollte Butts wissen.


  »Oh, Sie wissen schon: Eifersucht, Gier, Rache, Geld, Ansehen – oder töten, um sich eines leidigen Ehepartners oder Familienmitglieds zu entledigen. Das Übliche halt.«


  »Sie haben mehr Mitleid mit diesen Irren? Wieso denn das?«


  »Es ist etwas Kaltblütiges am Töten – aus finanziellen Motiven zum Beispiel. Aber Sexualmorde – tja, die mögen geplant sein, aber gemeinhin steht ein Zwang dahinter. Besonders bei Wiederholungstätern.«


  »Ach ja? Na und?«, fragte Butts, als der Zug in den Bahnhof einfuhr und ruckelnd zum Stehen kam.


  »Wenn sie einmal anfangen, ist es ihnen praktisch unmöglich, wieder aufzuhören.«


  »Warum fangen sie überhaupt an?«


  »Gewöhnlich gibt es einen Stressfaktor in ihrem Leben, der als Auslöser fungiert, und BINGO – sie rasten aus.«


  »Was denken Sie, was der Stressfaktor im Leben von diesem Kerl war?«, fragte Butts, während sie die Treppe aus der U-Bahn-Station hinaufstiegen.


  Am Kopf der Treppe empfing sie ein bleigrauer Himmel. Eine niedrige Wolkendecke hatte sich wie eine Granitplatte über die Stadt gelegt. Februar war nicht der beste Monat in New York und die Bronx nicht gerade ein Nobelviertel. Als sie den Grand Concourse entlanggingen, trieb ein eisiger Wind sie von hinten an und ließ totes Laub und Papierfetzen um ihre Füße wirbeln. Selbst die Gebäude wirkten kalt – vier-, fünfstöckige Bauten aus tristem grauen Granit.


  »Ich weiß nicht, was ihn zum Ausrasten gebracht hat, aber ich bin mir sicher, dass er schon eine ganze Weile kurz davor war«, antwortete er, als sie in die Seitenstraße bogen, in der Christine Riley mit ihrer Familie lebte.


  Die Häuser in den Seitenstraßen waren kleiner als die am Grand Concourse, und Christines Familie wohnte im ersten Stock eines anheimelnd altmodischen, dreistöckigen Stadthauses. Erfrorene Büschel von Chrysanthemen ragten aus den Blumenbeeten entlang dem weißen Gartenzaun.


  Sie klingelten und wurden per Summer ins Haus gelassen. Ihr Klopfen an der Wohnungstür der Rileys wurde mit Stakkato-Gebell beantwortet – ein schrilles Gekläff, das nach einem kleinen und ziemlich nervtötenden Hund klang. Eine Annahme, die sich bestätigte, als Christines Mutter die Tür öffnete und zu ihren Füßen ein übellauniger alter West-Highland-Terrier zum Vorschein kam. Der fette Köter mit den wässrigen Augen machte drohende kleine Sätze auf sie zu und kläffte ihnen ohrenbetäubend entgegen.


  »Hör auf, Fritzi!«, befahl die Frau. Der Hund ignorierte sie und bellte weiter.


  »Mrs. Riley?«, fragte Butts.


  »Ja?« Mrs. Riley war eine attraktive Blondine mit sportlicher Figur – der Körper einer Schwimmerin, mit breiten Schultern und langen Armen.


  Detective Butts zeigte ihr seine Dienstmarke.


  »Oh, ja, Sie hatten sich angemeldet«, sagte sie. »Bitte kommen Sie herein.« Sie führte sie einen unordentlichen Flur voller religiöser Ikonen entlang in ein geräumiges Wohnzimmer, das mit dem gleichen religiösen Kitsch dekoriert war. Ein Ölgemälde mit protzigem Rahmen dominierte eine Wand – eine junge, schöne Maria blickte zu Christus am Kreuz auf, ihre tränenumflorten Augen erfüllt von frommer Liebe und Trauer. Fritzi folgte ihnen kläffend und hopsend. Mrs. Riley bot ihnen Platz auf einer geblümten, in Plastik gehüllten Couch an, die Lee an ein riesiges Kondom erinnerte.


  »Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Mrs. Riley.


  Er und Butts gehorchten. Das Plastik knisterte, als sie sich hinsetzten.


  »Ich sage Christine Bescheid, dass Sie hier sind. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nein danke, Madam – nicht nötig«, erwiderte Butts, die Hände auf den Knien. Er schaute unbehaglich drein, wie er da mit seinem stämmigen Leib auf der Sofakante hockte, so als hätte er Angst, sich zurückzulehnen und in einem Meer aus Plastik zu versinken.


  Mrs. Riley verließ das Zimmer, doch Fritzi blieb zurück, um seine Beute zu bewachen. Das Gebell des Hundes war zu einem schluckaufartigen Grollen tief in seiner Kehle verebbt, ein gereiztes Knurren als Mahnung, dass Fritzi nicht mit sich spaßen ließ.


  »Ich habe keine Ahnung, wie die bei all dem Fell überhaupt sehen können«, flüsterte Butts, »aber meine Frau schwört, dass sie es können. Was für ein elender Köter«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.


  So als hätte er die Beleidigung verstanden, sah Fritzi zur Küche, sprang dann auf und folgte seinem Frauchen aus dem Zimmer.


  Lee und Butts schauten sich im Wohnzimmer um. Alles war geblümt – die Couch, der Teppich, die Vorhänge, selbst die Tapete. Dieser Überfluss an Blumenmustern verursachte Lee Kopfweh.


  »Meine Güte«, bemerkte Butts, »hübsch eingerichtet, was? Meine Frau würde es lieben.«


  Vor Lees geistigem Auge tauchte ein unerfreuliches Bild des Butts’schen Haushalts auf, und er fragte sich, ob es dort Möbel in Plastik gab. Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als Mrs. Riley und ihre Tochter Christine zusammen ins Zimmer kamen. Die Ähnlichkeit zwischen der jungen Frau und ihrer Mutter war bemerkenswert – die gleichen blassen Augen, so hell, dass sie farblos wirkten, der gleiche muskulöse, athletische Körperbau, breitschultrig und kantig. Christines Gesicht hatte mehr Farbe als das ihrer Mutter – ihre Wangen waren von einem kräftigeren Rot, ihre Lippen voller.


  Christine ging zu dem Sessel, der ihnen gegenüberstand, und setzte sich hin. Fritzi trottete übereifrig hinter ihr her und ließ sich zu ihren Füßen nieder.


  Mrs. Riley stellte sich hinter ihre Tochter, so als wäre sie unsicher, welche Rolle ihr in dieser Sache zufiel.


  »Möchten Sie, dass ich Sie allein lasse?«, fragte sie.


  »Nein, Sie können bleiben, wenn Sie wollen«, sagte Butts und holte sein kleines Notizbuch hervor. Lee war aufgefallen, dass er nur selten etwas darin aufschrieb, doch er schien es gern in der Hand zu haben.


  Mrs. Riley setzte sich auf die Armlehne des Sessels und legte ihrer Tochter mit einer Geste mütterlichen Beschützerinstinkts die Hand auf die Schulter.


  »Gut«, sagte Butts an Christine gewandt, »ich bin Detective Butts, und das hier ist Lee Campbell.«


  »Ist er auch ein Detective?«


  »Nein, aber wir sind beide Cops«, erwiderte Butts mit einem kleinen Hüsteln. »Er ist Profiler.«


  Sie machte große Augen, und Lee konnte die blassblaue Iris sehen.


  »Wie im Fernsehen?«


  »Ja, wie im Fernsehen«, seufzte Butts, bevor Lee etwas sagen konnte. »Genau wie im Fernsehen«, wiederholte er gepresst. Er lehnte sich gegen die Plastikhülle, die ihn mit einem leisen Schmatzen empfing. Fritzi sah auf, legte den Kopf schief und leckte sich die Lefzen.


  »Sie waren also Maries Zimmergenossin?«, fragte Butts Christine.


  »Ja«, erwiderte sie. »Wir wohnten im Wykopf East. Das ist ein Wohnheim nur für Frauen«, fügte sie mit einem Blick zu ihrer Mutter hinzu.


  »Okay«, sagte Butts. »Haben sich da irgendwelche merkwürdigen Typen herumgetrieben, irgendjemand, der Ihnen aufgefallen ist?«


  Christine runzelte die Stirn. Ihre kräftig wirkenden Hände spielten mit ihren strähnigen blonden Haaren. »Ähm, eigentlich nicht. Mir fällt keiner ein. Ich meine, ihr Freund ist ein bisschen merkwürdig, aber er ist ein ganz Lieber. Sie denken doch nicht, dass er…« Sie verstummte und sah zu ihrer Mutter.


  »Mr. Winters steht derzeit nicht unter Verdacht«, erwiderte Butts.


  »Oh, gut. Denn wenn Sie denken, er – ich meine, das wäre wirklich schrecklich. Nicht, dass es nicht schon schrecklich genug ist«, fügte sie eilig hinzu.


  »Wie gesagt, Mr. Winters steht derzeit nicht unter Verdacht«, wiederholte Butts.


  »Fällt Ihnen irgendetwas ein, irgendetwas Ungewöhnliches, von dem Sie denken, dass es uns vielleicht bei unseren Ermittlungen helfen könnte?«, fragte Lee. »Irgendetwas, das Ihnen seltsam oder komisch vorkam?«


  Wieder runzelte Christine die Stirn und sah auf ihre Hände. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber mir fällt wirklich nichts ein.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Lee freundlich. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, können Sie uns jederzeit anrufen.«


  »Wie würden Sie Marie Kelleher beschreiben?«, fragte Butts.


  »Oh, sie war total nett – still, fleißig, eben ein durch und durch anständiges Mädchen…« Ihre Stimme erstarb.


  »Ein anständiges katholisches Mädchen«, warf ihre Mutter ein.


  »Wie ich sehe, sind Sie auch katholisch, Mrs. Riley«, sagte Butts.


  »Der einzig wahre Glaube«, entgegnete sie barsch.


  »Waren Ihre Tochter und Ms. Kelleher deshalb Zimmergenossinnen? Weil sie der gleichen Konfession angehörten?«


  Mrs. Riley hob einen unsichtbaren Krümel von ihrem makellosen Teppich auf. »Das war einer der Gründe. Sie hatten auch andere gemeinsame Interessen.«


  »Sie war jemand, der mit jedem reden konnte, wenn Sie wissen, was ich meine«, sagte Christine. »Sie war kein Snob oder so was. Sie war … na ja, sie war total nett, okay? Sie half jedem, der Hilfe brauchte. Wieso sind es immer solche Menschen, die jung sterben, die von Verrückten umgebracht werden? Warum ist das so?«


  »Vielleicht trifft uns ihr Tod nur schmerzlicher, erscheint uns grausamer oder irgendwie ungerecht«, antwortete Lee.


  Fritzi wedelte mit dem Schwanz und leckte Christines entblößten Knöchel.


  »Ach, Fritzi«, sagte sie und brach in Tränen aus. »Du weißt auch immer, was ich fühle.« Sie hob den Hund hoch, drückte ihn an ihre Brust und schluchzte in sein Fell. Butts sah Mrs. Riley an und räusperte sich.


  »Das – ähm, das reicht für heute. Vielen Dank für Ihre Zeit.«


  Er kämpfte sich ungelenk von der Couch hoch, wobei das Notizbuch in seiner Hand nicht half. »Wir melden uns bei Ihnen, wenn sich noch weitere Fragen ergeben sollten. Zögern Sie nicht, uns anzurufen, falls Ihnen noch etwas einfällt«, sagte er und reichte ihr seine Visitenkarte.


  »Sie müssen entschuldigen, Detective«, sagte Mrs. Riley, als sie sie zur Tür brachte. »Es ist eine sehr schwere Zeit für uns.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, versicherte ihr Butts. »Es tut mir leid, wenn wir Ihrer Tochter noch mehr Kummer bereitet haben.«


  »Sie machen nur Ihre Arbeit.«


  Butts hüstelte und sah auf seine Füße. »Ja, nun, nicht jeder versteht das. Ich wünschte, es gäbe mehr Leute wie Sie – das würde meine Arbeit bedeutend erleichtern.«


  »Verzeihen Sie mir die Frage«, meldete sich Lee zu Wort, »aber gibt es einen Mr. Riley?«


  Mrs. Riley machte ein verkniffenes Gesicht. »Den gab es. Aber jetzt nicht mehr.«


  Sie bot keine weitere Erklärung an, also verabschiedeten sie sich und verließen das Haus, um wieder zur U-Bahn zu gehen. Als sie schon ein ganzes Stück vom Haus entfernt waren, hörten sie Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Christine ihnen nachgelaufen kam. Sie trug keinen Mantel, und ihre Wangen waren rot von der Kälte und der Anstrengung.


  »Bitte«, sagte Christine, als sie sie eingeholt hatte. »Bitte – ich kann nicht mehr, ich muss es jemandem erzählen!«


  »Was?«, fragte Lee. »Was müssen Sie erzählen?«


  »Sie wollen nicht, dass ich darüber spreche, aber ich muss es tun – ich kann es einfach nicht länger für mich behalten!«


  »Wer will nicht, dass Sie darüber sprechen?«


  »Meine Mom – und Maries Eltern. Sie wissen davon – oder zumindest glaube ich das.«


  »Was wissen sie?«, fragte Butts.


  »Es ist – es ist Pater Michael.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er … er hatte eine Affäre mit Marie.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er auch mit mir Sex hatte.«


  Und mit diesen Worten brach sie in Tränen aus.
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  »Und Sie fanden also, dass dieses kleine Detail nicht der Erwähnung wert sei, was?«, sagte Detective Butts und reckte sein Gesicht dicht vor das des Priesters. »Dass Sie Sex mit einem Mädchen hatten, das zufällig tot in Ihrer Kirche aufgefunden wurde?«


  Pater Michael Flaherty saß mit im Schoß gefalteten Händen da und starrte auf den Boden. Butts wanderte wütend um ihn herum.


  Es waren keine zwei Stunden vergangen, seit Christine die sexuellen Beziehungen des Priesters zu ihr und Marie enthüllt hatte. Lee und Butts befanden sich im dezernatseigenen Vernehmungszimmer in der Bronx, während Chuck Morton durch den Einwegspiegel aus dem Flur draußen zuschaute.


  »Wie viele andere gab es?«, fuhr Butts fort. »Na? Leichte Beute, diese kleinen Studentinnen, schätze ich – Sie müssen sich wie der Hahn im Korb gefühlt haben mit all diesen netten katholischen Mädchen. Hatten Sie so richtig Spaß mit denen?«


  Der Priester starrte auf seine Hände. »Ich hätte gern einen Anwalt, bitte«, sagte er.


  »Oh, keine Sorge – es ist schon einer auf dem Weg«, sagte Butts angewidert und ließ sich auf den Stuhl neben Lee plumpsen.


  Chuck öffnete die Tür und winkte die beiden heraus.


  »Okay, Ende der Fahnenstange – keine weiteren Fragen, bis sein Anwalt hier ist«, erklärte er, sobald sie draußen im Flur standen. »Ich will nicht riskieren, dass er uns durch die Finger schlüpft, also läuft alles genau nach Vorschrift. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, wenn er also nicht gesteht, müssen wir ihn gehen lassen.«


  »Können wir ihn beschatten lassen?«, fragte Butts.


  »Klar, aber ich weiß nicht, was das nützen soll. Er hat kein Verbrechen begangen – Sex mit diesen jungen Frauen zu haben war unethisch, aber es verstößt nicht gegen das Gesetz. Sie waren beide über achtzehn. Ich habe die Univerwaltung angerufen, die werden ihn sich vornehmen.« Er wandte sich an Lee. »Was meinst du? Passt er auf dein Täterprofil?«


  Lee betrachtete den Priester, der ins Leere starrte, die Hände noch immer im Schoß gefaltet. »Mein Instinkt sagt Nein, aber das Alter und die ethnische Zugehörigkeit stimmen. Und der religiöse Aspekt passt auch – fast. Trotzdem, irgendetwas stimmt nicht … ich glaube nicht, dass sich der Täter als jemand mit einem religiös geprägten Beruf entpuppen wird. Es ist eher das Werk eines Außenseiters, jemand, der sich nach Absolution sehnt, aber nicht wirklich glaubt, dass er sie verdient.«


  »Wenn der Priester also nicht der Schlitzer ist, dann stehen wir wieder ganz am Anfang«, sagte Butts.


  Butts hatte dem Mörder den Spitznamen »Schlitzer« gegeben – Lee gefiel das nicht sonderlich, aber er und Butts fingen gerade an, sich aneinander zu gewöhnen, und er wollte jetzt keinen Streit vom Zaun brechen, daher ließ er es durchgehen.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbescheid für seine Wohnung. Wenn die verschwundene Kette dort ist, werden wir sie finden«, erklärte Chuck.


  »Ich denke nicht, dass ihr die Kette dort finden werdet«, entgegnete Lee und wandte sich zu Butts um. »Erinnern Sie sich noch, dass der Freund dachte, Marie würde sich mit einem anderen Mann treffen? Das muss Pater Michael gewesen sein.«


  »Was für ein Schwein. Diese Mädchen so auszunutzen. Und wisst ihr, was mir wirklich den Rest gibt? Die Familien wussten darüber Bescheid, und sie haben kein Sterbenswort gesagt.«


  »Na ja, es gibt verschiedene Ebenen, auf denen man etwas wissen oder nicht wissen kann, und wir können unmöglich mit Sicherheit sagen, was die Eltern wirklich gewusst haben – vielleicht hatten sie nur einen Verdacht«, hielt Lee dagegen.


  »Aber warum eine solche Sache vertuschen?«


  »Weil sie gute Katholiken waren«, sagte Chuck ironisch.


  Butts kratzte sich am Kopf. »Das ist mir zu hoch.«


  »Wie hätten sie sich eingestehen sollen, dass der Priester ihrer Tochter zu etwas Derartigem fähig war?«, sagte Lee. »Das stürzt ihr gesamtes Glaubenssystem ins Chaos.«


  »Oh Mann«, sagte Butts. »Da kann einem echt schlecht werden.«


  »Es ist schlimm, da stimme ich zu«, erwiderte Lee. »Aber was der Mörder macht, ist noch schlimmer – viel schlimmer.«
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  Lee saß seitlich am Rand des zugigen Hörsaals im John Jay College und schaute sich seinen alten Mentor in Aktion an. Es war nach 15 Uhr, doch die Heizung in dem großen Raum war nicht eingeschaltet, und die Studenten saßen dort dick eingepackt in ihre Daunenjacken und bliesen auf ihre Hände, um sich die Finger zu wärmen. Trotz der eisigen Temperaturen war die Vorlesung gut besucht. Nelson zog immer ein großes Publikum an. Das hier war ein neu eingeführter Kurs, ein bisschen gewagt für den typischen John-Jay-Lehrplan: Psychologie und Philosophie des Wiederholungstäters.


  »Ich möchte heute mit einem Zitat des hoch angesehenen FBI-Profilers John Douglas beginnen«, verkündete Nelson gerade vorn auf dem Podium und zog eine große Leinwand von der Decke herunter. »In seinem Buch Die Seele des Mörders schreibt er: Um den Künstler zu verstehen, muss man sich sein Werk ansehen.«


  Nelson hockte sich auf die Kante des Pults und rieb sich den Nacken. »Also, was genau bedeutet das?«


  Er ließ seinen Blick über die eifrigen Gesichter im Auditorium schweifen. »Es heißt, es sei nur ein schmaler Grat zwischen Genie und Wahnsinn. Wenn man diesen Gedanken weiterführt, könnte man zu dem Schluss kommen, dass in jedem Genie ein potenzieller Wahnsinniger lauert. Und im Falle von Van Gogh und Lord Byron zum Beispiel hatte man eindeutig beides.«


  Nelson hielt inne, um den Diaprojektor neben sich auf dem Pult einzurichten. Seine Studenten saßen erwartungsvoll da, gebannt von seinem Intellekt und seinem Charisma. Lee erinnerte sich, dass es zu seiner Unizeit eine ganze Reihe von Studentinnen gegeben hatte, die so für Nelson schwärmten, dass sie ihm zwischen seinen Seminaren nachliefen und im Glanz seiner eindrucksvollen Persönlichkeit badeten.


  »Das bringt uns zurück zu John Douglas«, sagte Nelson. Er stand von der Pultkante auf und griff nach der Fernbedienung für den Diaprojektor. »Um den Künstler zu verstehen, muss man sich sein Werk ansehen. Und wenn man einen Serientäter in der gleichen Weise betrachtet, wie man es mit einem Künstler tut, dann erkennen wir, was Mr. Douglas meint. Schließlich ist die Wurzel die gleiche – Besessenheit. Es unterscheiden sich nur Form und Inhalt, der Grad an Sublimierung, die gesellschaftliche Akzeptanz.«


  »Das hier«, sagte er und drückte auf die Fernbedienung, sodass mit einem Klick der Garten von Arles auf der Leinwand erschien, »ist gesellschaftlich akzeptabel. Doch das hier« – ein weiteres Klicken, und der Garten wurde ersetzt durch das Foto einer jungen Frau mit dunkelroten Würgemalen am Hals – »ist es nicht.«


  Ein Raunen ging durch das Auditorium. Nelsons Mund zuckte und kräuselte sich zu einem schiefen Schmunzeln. Er mochte es, seine Studenten zu schockieren. Ohne diese dunkle Seite wäre Nelson nicht Nelson, dachte Lee bei sich.


  Eine junge Frau in der dritten Reihe meldete sich. Es war eine schlanke Blondine mit einem blassen kindlichen Gesicht.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass es keinen Unterschied zwischen einem Serienmörder und einem großen Künstler gibt?« Ihre Stimme bebte, auch wenn Lee nicht zu sagen vermochte, ob vor Nervosität oder vor Zorn.


  »Ganz und gar nicht, Ms. Davenport«, erwiderte Nelson. »Ich sage nur, dass das, was beide antreibt, aus der gleichen Quelle stammt. Die Ausdrucksform könnte gegensätzlicher nicht sein.«


  Das blasse Gesicht der Studentin lief rot an, und ihre Stimme bebte noch mehr. »Dann ist es also alles nur eine Frage der Form?«


  »Aber Form ist Inhalt, in einem sehr tiefgründigen Sinn. Denken Sie doch nur an die Nichtreduzierbarkeit eines Gedichts. Es ist wie bei der Trennung von Körper und Geist, welche die asiatische Medizin seit Jahrhunderten als falsch erkannt hat.«


  Er setzte sich wieder auf die Pultkante und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was den Unterschied zwischen einem Künstler und einem Verbrecher angeht, möchte ich behaupten, dass Van Gogh – der tatsächlich psychotisch war – oder Beethoven – der berühmt für seine Exzentrik und seine gemarterte Seele war – von Glück reden können, dass sie für ihre Dämonen einen Ausdruck gefunden haben, der gesellschaftlich akzeptabel war. Sie waren besser angepasst an ihre Umwelt als der durchschnittliche Kriminelle. Andererseits gibt es Menschen, die sowohl Kriminelle als auch begabte Künstler sind – wie der Dramatiker Jean Genet zum Beispiel.«


  Nelson erhob sich vom Pult und richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter siebzig auf. »Der ignorierte Künstler oder Sohn oder Liebhaber kann auch zum Serientäter werden.« Er betätigte die Fernbedienung in seiner Hand, und das Dia der jungen Frau machte der Nahaufnahme eines lächelnden Ted Bundys Platz.


  »Die meisten von Ihnen werden diesen Mann wiedererkennen. Gut aussehend, intelligent und charmant, der Typ Mann, von dem Ihre Mutter hofft, dass Sie ihn einmal heiraten.« Lee war sich nicht sicher, glaubte aber, dass Nelson bei diesen Worten die Blondine ansah. »Und doch war er der Inbegriff jener Kreatur, die die Gesellschaft am meisten fürchtet – das Ungeheuer in unserer Mitte. Einige zutiefst antisoziale Persönlichkeiten wie Bundy lernen es, gesellschaftlich akzeptables Verhalten sehr, sehr gut zu imitieren – man könnte sogar sagen, sie geben sich als menschliche Wesen aus.«


  Nelson legte die Fernbedienung beiseite und baute sich vor seinem Publikum auf.


  »Aber er war ein menschliches Wesen, und unsere Aufgabe ist es, ihn zu verstehen, nicht bloß zu verurteilen. Das ist natürlich eine unendlich schwierigere und bestürzendere Aufgabe, aber es ist nun einmal der Beruf, den wir uns ausgesucht haben.«


  Ein dürrer junger Mann meldete sich. »Würden Sie sagen, dass Ted Bundy eine Ausgeburt des Bösen war?«


  »Das ist nur ein Etikett – für unsere Zwecke ohne jegliche Bedeutung. Überlassen Sie das den professionellen Philosophen und Theologen. Profiler und Psychologen haben es nicht nötig, diese Frage zu beantworten.«


  Der junge Mann setzte sich auf. Lee konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er war schmächtig und blond und hatte eine dünne, heisere Stimme. »Glauben Sie, dass es so etwas wie das Böse überhaupt gibt?«


  Nelson strich sich mit der Hand durch sein welliges kastanienbraunes Haar. »Gerade bei den profundesten Fragen sollten wir uns niemals anmaßen, endgültige Antworten geben zu können. Zu lernen, in einem Zustand der Ungewissheit zu leben, ist eine der schwersten Aufgaben für uns als Mensch, doch auch eine der wichtigsten. Sobald wir das Gefühl haben, alle Antworten zu kennen, stirbt etwas in uns. Aber das müssen wir uns für eine andere Vorlesung aufheben«, fügte er mit einem Blick auf seine Uhr hinzu. »Wir sehen uns dann nächste Woche.«


  Als die ersten Studenten aufstanden und gingen, sah Lee noch einmal zu der Blondine hinüber. Er war sich nicht sicher, ob sie zu Nelsons Zirkel von Bewunderinnen gehörte oder nicht, doch während sie ihre Bücher zusammenklaubte und in ihren Rucksack steckte, schien es ihm, als ob sie dem Dozenten längere Blicke zuwarf. Sie war dann auch die Letzte, die den Hörsaal verließ. Als der Raum leer war, kam Nelson zu Lees Platz in der letzten Reihe hinaufgeschlendert.


  »Schau an, das ist ja wie in alten Zeiten. Bist du für einen Auffrischungskurs vorbeigekommen?«


  Lee lächelte. »Etwas in der Richtung.«


  »Wie wär’s mit einem Drink? Ich lade dich ein. Ich muss mir den Geschmack unbedarfter Denkungsart aus dem Mund spülen.«


  »Okay, warum nicht? Solange du zahlst.«


  


  Das Armstrong’s gehörte zu Nelsons Lieblingskneipen an der Tenth Avenue. Die Speisekarte war extravagant und vielfältig – und was für Nelson wichtiger war, sie schenkten ein gepflegtes und billiges Bier vom Fass aus. Das Armstrong’s war eines der bestgehüteten Geheimnisse von Hell’s Kitchen – allen Bewohnern des Viertels wohlbekannt, nicht aber den Touristen oder den Pendlern, die zu den Stoßzeiten die Ninth Avenue entlangsausten.


  »Das war eine recht weitschweifige Vorlesung«, bemerkte Lee, als der Barmann zwei frisch gezapfte Biere vor ihnen abstellte.


  »Heutzutage geht es mir vor allem darum, selbst Spaß dabei zu haben«, erwiderte Nelson und nahm einen tiefen Schluck. Er wischte sich die Oberlippe ab und stellte das Glas wieder auf die Theke. »Ah, genau das hat A.E. Housman gemeint, als er sagte: Besser als Milton vermag das Malzgetränk, den Menschen über sein Verhältnis zu Gott hinwegzutrösten.«


  »Und doch brauchen wir unseren Milton ebenso wie unser Malzgetränk.«


  Nelson langte in die Schüssel frischen Popcorns auf der Theke. »Stimmt. Es ist schon komisch, aber ich erinnere mich noch immer daran, wie ich in der Schule Das verlorene Paradies gelesen habe und dabei dachte, wie interessant doch Satan ist – und wie langweilig dieser Christus.«


  »Satan ist menschlicher«, pflichtete Lee bei. »Er ist innerlich zerrissen, während Christus genau weiß, was er zu tun hat. Wer kann sich damit schon identifizieren?«


  »Vielleicht mögen wir auch einfach nur die Bösewichte lieber«, entgegnete Nelson schmunzelnd. Er zündete sich eine Zigarette an und blies Rauch in die andere Richtung. Sie hatte einen kräuterartigen, aromatischen Geruch.


  »Nelkenzigaretten«, erklärte er als Antwort auf Lees fragenden Gesichtsausdruck. »Einige meiner Studenten rauchen sie. Angeblich gesünder.«


  »Ich glaube nicht, dass es Christi Tugend ist, die ihn so unfassbar macht«, bemerkte Lee. »Es ist seine Gewissheit. Dabei sind selbst tugendhafte Menschen von Zweifel und Ungewissheit erfüllt. Deshalb können wir uns mit Satan identifizieren – er leidet, seine Seele ist gemartert. Christus ist einfach so verdammt abgeklärt! Wer kann damit etwas anfangen?«


  »Ich jedenfalls nicht, mein Junge, ich jedenfalls nicht«, antwortete Nelson und winkte dem Barmann. »Noch eins für mich, mein Bester. Du musst schneller trinken«, fügte er hinzu, als er sah, dass Lees Glas noch halb voll war.


  Lee war besorgt über das Tempo, das sein Freund vorlegte. Nelson schien das zu bemerken, denn er legte beschwichtigend seine Hand auf Lees Arm.


  »Keine Sorge, Junge, ich habe heute keine Vorlesung mehr. Ich bin noch nie betrunken zu einem Seminar erschienen, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Also, wie kommst du mit deinem Fall voran?«


  »Wir haben einen Verdächtigen, aber ich glaube nicht, dass er unser Mann ist.«


  Lee erzählte Nelson von Pater Michael und seiner Beziehung mit der Toten. Nelson hörte aufmerksam zu, seine Miene konzentriert.


  »Er hat nichts mehr gesagt, sobald sein Anwalt da war?«


  »Nein. Sein Anwalt hat nur immer wiederholt, dass das Wort der Studentin gegen seines stünde und dass wir nichts hätten, wofür wir ihn anklagen könnten.«


  Nelson seufzte. »Stimmt natürlich. Du kannst durchaus recht haben, dass der Priester nicht der Mörder ist, aber ihr solltet ihn trotzdem im Auge behalten.«


  »Machen wir.«


  »Gut. Also, wie steht’s mit noch einer Runde?«


  »Nein danke«, sagte Lee. Ihm war etwas unbehaglich zumute. »Ich vertrage nicht mehr so viel wie früher.«


  »Behalt solche Geständnisse für dich, oder die werfen dich hier raus!«, erwiderte Nelson laut genug, dass der Barmann es hören konnte.


  Über seine Trinkgewohnheiten wollte Nelson eindeutig nicht sprechen. In gewisser Hinsicht war Lee erleichtert darüber. Er hatte nicht die Absicht, ihr Vater-Sohn-ähnliches Verhältnis auf den Kopf zu stellen. Lee war sich ziemlich sicher, dass sein Freund seit dem Tod seiner Frau mehr trank, doch der Gedanke, ihn darauf anzusprechen, war abschreckend. Er nahm sich vor, ein Auge auf seinen Freund zu haben, doch für den Moment war Nelsons Alkoholproblem zweitrangig, solange es galt, den Mann zu finden, der jungen Frauen nachstellte und sie erwürgte.


  Lee ließ seinen Blick über die fröhlichen, entspannten Gesichter um ihn herum schweifen – das junge Latino-Paar in der Ecke, die beiden Studenten am anderen Ende der Theke, die junge Mutter mit ihrem Sohn am Videospielautomaten. Er verspürte eine irrationale Pflicht, sie alle vor einem Mörder zu beschützen, der – dessen war sich Lee gewiss – nicht mit dem Töten aufhören würde, bis er gefasst war.


  KAPITEL 13


  


  Der Besuch von Nelsons Vorlesung und der Abstecher zum Armstrong’s hatten nicht vermocht, das mulmige Gefühl zu vertreiben, das Lee seit dem Morgen plagte. Sein Magen war noch immer wie zugeschnürt. Als er sich gerade einen Tee kochen wollte, klingelte das Telefon. Er griff nach dem schnurlosen Apparat und nahm ihn mit in die Küche.


  »Hallo?«


  »Lee, ich bin’s, Chuck.«


  »Hallo. Was gibt’s?« Er holte eine blau emaillierte Teedose vom obersten Bord und setzte den Kessel auf. Es gibt nichts, was eine gute Tasse Tee nicht wieder ins Lot bringen kann, sagte seine Mutter immer. Ja, klar doch, Mom.


  »Es geht um unsere unbekannte Tote.«


  Chuck Morton war nie gut darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen. Lee entschied, ihm die Übermittlung der schlechten Nachrichten abzunehmen.


  »Niemand glaubt mir, stimmt’s?«, sagte er und holte einen Teebeutel aus der Dose.


  »Ich glaube dir, aber unsere Chefs können sich für deine Theorie über Nummer Fünf nicht erwärmen. Die Detectives in Queens sind fest entschlossen, die Akte nicht aus der Hand zu geben – sie berufen sich darauf, dass es ihr Fall sei.«


  »Sie geht ebenfalls auf das Konto dieses Kerls – das weiß ich einfach.«


  Es folgte eine unbehagliche Pause. Lee schaute aus dem Fenster auf die Schlange von Leuten, die vor dem McSorley’s anstanden. Er selbst ging niemals am Abend dorthin – nachmittags war die beste Zeit, wenn die Sonne durch die staubigen Fenster auf den mit Sägemehl bestreuten Boden fiel und die antiken Messingzapfhähne glänzen ließ.


  »Du weißt ja, wie einige von denen zu Profilern stehen«, sagte Chuck. »Sie halten nichts von der Idee, dass wir es mit einer Mordserie zu tun haben.« Sein Tonfall war bedauernd.


  »Früher oder später werden sie schon herausfinden, dass sie sich irren – wenn die Nächste stirbt.«


  »Du glaubst also nicht, dass es der Priester war?«, sagte Chuck.


  »Nein – und selbst wenn ich es täte, müsst ihr ihn laufen lassen, solange ihr ihn nicht unter Anklage stellt.«


  »Ach, zum Teufel, Lee, ich wünschte, ich könnte irgendwas tun.«


  Der Kessel pfiff schrill, und Lee zog ihn vom Gasring.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Ich hoffe, dass ich mich irre, ehrlich.«


  »Nun, vielleicht liefert uns die aus der Bronx genügend Spuren.«


  »Wir werden sehen«, sagte Lee und goss siedendes Wasser in einen blauweißen Blechbecher. »Die Entwicklung eines Mörders verrät uns wichtige Dinge über ihn. Der zweite Mord war bereits bedeutend organisierter als der erste.« Er sprach nicht aus, was er noch dachte: Und brutaler.


  »Wir haben jeden befragt, der in der Kirche arbeitet, aber bislang hat es nichts ergeben. Wenn es nicht der Priester ist, meinst du dann, dass dieser Kerl ein Gemeindemitglied sein könnte?«


  »Ich denke, nicht. Wenn wir mehr Leute hätten, könnte es sich allerdings lohnen, die Gemeindemitglieder zu befragen.«


  »Fürs Erste versuchen wir mal, die hiesigen Sexualtäter auszuschließen«, sagte Chuck. »Butts und ich verhören heute Nachmittag ein paar Verdächtige – willst du dabei sein?«


  »Sicher. Um wie viel Uhr?«


  »In etwa einer Stunde.«


  »Ich komme vorbei.«


  


  Der Vernehmungszimmer war klein und stickig. Chuck hatte einen Mann namens Jerry Walker aufs Revier zitiert. Walker gehörte zum Hausmeisterdienst von Fordham und hatte zwei Festnahmen und eine Verurteilung in seinem Vorstrafenregister – allesamt für Sexualdelikte gegen Frauen. Während sie auf Detective Butts warteten, blätterte Lee Walkers Akte durch. Er war vor acht Jahren wegen Unzucht mit Minderjährigen verurteilt worden und hatte fünf Jahre seiner zehnjährigen Strafe abgesessen, den Rest hatte man ihm wegen guter Führung erlassen. Vor drei Jahren war er auf Bewährung freigekommen. Bislang hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen, aber bei diesen Kerlen konnte man nie wissen. Wie in aller Welt er eine Anstellung beim Hausmeisterdienst eines Colleges erhalten hatte, war Lee ein Rätsel.


  Die Tür flog auf, und Butts kam verschwitzt und atemlos herein.


  »Tut mir leid«, sagte er, klang aber eher verärgert als nach schlechtem Gewissen. »So ein verdammtes Feuer in der U-Bahn.« Er lockerte seine Krawatte und trank einen Schluck aus dem Wasserspender in der Ecke.


  Walker grinste und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als würde er sich prächtig amüsieren. Er war einer dieser großspurigen Machotypen, wie Lee sie nur zu gut kannte. Lee fragte sich immer, ob das alles nur Getue war oder ob diese Typen wirklich so waren – ihr Verhalten war eine solch unendliche Ansammlung von Klischees.


  Doch Selbsterkenntnis zählte nicht zu Jerry Walkers Stärken. Er saß ihnen am Tisch gegenüber, die Beine breit, seine ganze Haltung unverschämt und verächtlich. Eine Schachtel Camel steckte unter dem Ärmel seines T-Shirts – noch ein Klischee, dachte Lee bei sich. Er war angezogen wie ein Rocker aus den Fünfzigerjahren: weißes T-Shirt, Jeans, schwarze Bikerstiefel, das Haar mit Pomade zurückgekämmt.


  Seine muskulösen Arme waren verschränkt, sodass die Tätowierungen an seinem prallen Bizeps hervortraten – eine kurvenreiche Meerjungfrau auf dem linken Arm, »I Love Jenny« in Fraktur auf dem rechten. Lee fragte sich, wer Jenny war und ob sie wusste, dass sie in Tinte auf Jerry Walkers Arm verewigt war.


  Detective Butts leerte seinen Pappbecher. Er begann, hinter Walker auf und ab zu wandern und sich die fleischigen Hände zu reiben, während Chuck vor Walker auf der Tischkante hockte. Lee kannte diese Strategie. Komm ihm zu nahe, bedräng ihn, gib ihm das Gefühl, in die Enge getrieben zu sein, verunsichere ihn. Aber nach Walkers frechem Grinsen zu urteilen, funktionierte das nicht.


  »Ihr denkt also wirklich, dass ich der Mörder bin?«, fragte Walker verächtlich.


  »Sagen Sie es uns«, erwiderte Chuck, und sein Tonfall konnte seine Abneigung gegen Walker nicht verbergen. »Der Bürgermeister hat uns beauftragt, ein paar Sexualtäter zu befragen, die in der Gegend leben. Und darunter fallen auch Sie.«


  »He, mit solchen Sachen habe ich nichts mehr zu tun«, protestierte Walker. »Ich habe jetzt ein neues Leben, feste Arbeit, eine Freundin – die ganze Chose. Ich bin sogar in Therapie«, fügte er hinzu, »nicht, dass es euch etwas angeht.«


  »Da haben Sie recht«, erwiderte Chuck, »das geht uns nichts an. Was uns interessiert, ist, wo Sie am elften Februar waren.«


  Walker grinste breit, zeigte dabei einen Goldzahn. »Kein Problem. Am elften war ich nicht in der Stadt. Hab meine arme alte Mom besucht – ich bin ein sehr fürsorglicher Sohn. Ich kann euch die Flugtickets zeigen, um es zu beweisen.«


  Chuck sah ihn gelassen an. »Flugtickets kann man fälschen.«


  »Ruft meine Mutter an, und fragt sie.«


  Butts baute sich hinter Walker auf. »Oh, das ist eine gute Idee«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass sie keinerlei Interesse daran hätte, ihrem einzigen Sohn ein falsches Alibi zu verschaffen – bestimmt würde sie niemals auch nur auf die Idee kommen, die Polizei anzulügen.«


  Lee tippte Chuck gegen den Ellbogen.


  »Was?«, fragte Chuck.


  Lee beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr: »Er ist es nicht gewesen. Er ist nicht unser Mörder.«


  »Okay«, flüsterte Chuck zurück, »aber ich muss das hier trotzdem durchziehen.«


  »Dein Freund hat recht«, sagte Walker, »ich bin nicht euer Mörder.«


  Chuck lief rot an. »Wissen Sie was? Das entscheide ich immer noch selbst.«


  Walker lehnte sich achselzuckend auf seinem Stuhl zurück. »Wie du willst«, sagte er und fing an, sich mit einem Streichholzbriefchen die Nägel zu säubern. Das Bild auf dem Streichholzbriefchen zeigte eine vollbusige Katze in schwarzer Reizwäsche. Die Aufschrift lautete »Pussycat Lounge«.


  »Wisst ihr«, sagte er, »ich steh nicht auf kleine Katholikinnen. Sind mir zu verklemmt.«


  Chuck beugte sich dicht vor Walkers Gesicht. »Für Sie mag das hier ja alles ein großer Spaß sein, Sie Dreckskerl, aber für uns nicht, und wenn Sie noch eine solche Bemerkung machen, dann schwöre ich Ihnen –«


  »He, immer mit der Ruhe«, sagte Walker und hielt seine schwieligen Hände hoch. »Ich hab’s nicht böse gemeint, Mann. Ich wollte euch doch nur klarmachen, dass ich nicht euer Mörder bin.«


  »Himmel«, murmelte Chuck. »Was geht bloß in den Gehirnen von Kerlen wie Ihnen vor, dass Sie über so etwas wie das hier Witze machen können? Wurden da beim Zusammenbau ein paar Teile vergessen, oder was?«


  »Ich kann diesen Kerl ebenso wenig ausstehen wie ihr«, schnauzte Walker. »Verdammt, ich bin kein Mörder. Ich würde niemals einer Frau was antun – fragt doch meine Freundin. Ich bin ein handzahmes Miezekätzchen.«


  »Wie die Tänzerinnen in der Pussycat Lounge?«, bemerkte Butts und deutete auf das Streichholzbriefchen auf dem Tisch.


  »Oh nein, da seid ihr auf dem Holzweg – meine Freundin arbeitet da, okay?«


  »Na, das passt ja«, murmelte Butts.


  »Sie ist Kellnerin, okay?«, knurrte Walker und griff nach seinen Zigaretten.


  »Hier drinnen wird nicht geraucht«, schnauzte Chuck. Er versuchte, Walker die Zigarette aus dem Mund zu reißen, doch Walker war schneller und steckte sie zurück in die Schachtel.


  »Hände weg, Mann – diese Stängel sind teuer! Meine Güte, ihr Jungs hier wisst wirklich nicht, wie man Spaß hat, was?«


  »Wenn wir uns amüsieren wollen, dann prügeln wir Kerle wie dich windelweich«, entgegnete Butts.


  »Ach was. Und keiner kriegt euch wegen Polizeibrutalität am Arsch?«, fragte Walker betont unschuldig.


  »Warum finden wir es nicht einfach heraus?«, erwiderte Butts.


  »Das reicht jetzt!«, blaffte Chuck den Detective an.


  Walker grinste, und Lee war bestürzt über den grausamen Zug um seinen Mund. »Jede Minute, die ihr mit mir vergeudet, ist eine Minute weniger, in der ihr diesen Kerl schnappen könnt. Vielleicht ist er gerade jetzt da draußen und sucht sich sein nächstes Opfer aus, irgendein nettes katholisches Mädchen. So ’ne geile kleine Jungfrau. Und er legt gerade in diesem Moment seine Hände um ihren Hals und drückt –«


  Lee sah rot. »Es reicht!«, schrie er und stürzte sich mit einem Satz auf Walker. Seine Hände schlossen sich um Walkers Hals.


  Doch Walker war größer als er und sehr flink. Er riss sich aus Lees Klammergriff los und landete mehrere Fausthiebe in so schneller Folge, dass niemand im Vernehmungszimmer ihn aufhalten konnte. Der erste Schlag traf Lees Magengrube und raubte ihm den Atem, dann zielte Walker auf sein Gesicht, ein Kinnhaken, gefolgt von einer Geraden, die Lee direkt am Nasenbein traf.


  Er taumelte nach hinten. Blut schoss ihm in die Nase, und die Wucht des Schlags machte ihn für den Moment blind. Lee ging benommen zu Boden.


  Chuck packte Walker an den Schultern, während er gleichzeitig nach Verstärkung rief. Butts war direkt hinter ihm und hielt Walkers Hände fest, als zwei uniformierte Cops mit gezückten Waffen in das Vernehmungszimmer stürmten.


  »Legen Sie dem Kerl Handschellen an«, befahl Chuck, und einer der Polizisten folgte eilig seiner Anweisung. »Und jetzt schaffen Sie ihn hier raus!«


  Als die Cops Walker aus dem Vernehmungszimmer führten, rief er über seine Schulter zu Chuck: »He, warum besorgst du deinem Freund nicht ’ne Dosis Valium, um ihn zu beruhigen?«


  »Halt’s Maul!«, schrie Butts.


  »Ihr werdet von meinem Anwalt zu hören kriegen!«, versprach Walker, als sie ihn wegzerrten.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte Chuck. Er sah zu Lee, der inzwischen aufrecht an der Wand lehnte, keuchend und mit blutender Nase.


  »Du bist verletzt.«


  »Es geht mir gut.«


  Chuck hörte diese Antwort nicht zum ersten Mal.


  »Ich rufe einen Arzt.«


  »Nein!« Lee versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.


  »Ich denke, wir haben für heute genug.«


  »Es tut mir leid.«


  »Schon in Ordnung, aber mach so was nicht noch mal.«


  »Okay. Werd ich nicht.«


  Chuck seufzte. »Also, was ist mit Walker? Könnte er –«


  »Nein. Der Schlitzer ist kein Kinderschänder. Seine Wut richtet sich gegen Frauen – und Gott. Und ich denke, er könnte noch Jungfrau sein.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich weiß, es klingt ein bisschen weit hergeholt, aber ich denke, das Messer ist ein Phallusersatz. Es gibt keinen Hinweis auf tatsächliche Penetration. Was bedeutet, dass er wahrscheinlich emotional unreif ist.«


  Chuck schnaubte verächtlich. »Wann hast du schon mal einen emotional reifen Verbrecher getroffen?«


  »Nein, ich meine emotional ernstlich gestört. So sehr, dass es einem auffallen würde, wenn man ihm begegnet. Schüchtern, in sich zurückgezogen, eigenbrötlerisch – kein unverschämter Kotzbrocken wie Walker. Eher kindlich.«


  »Der Priester ist ziemlich kindlich.«


  »Ja, da hast du wohl recht«, gestand Lee.


  »Und er würde auf Frauen vollkommen ungefährlich wirken.«


  Selbst Lee musste zugeben, dass Pater Michael Flaherty sich immer mehr zum Hauptverdächtigen mauserte. Doch in einem Punkt waren sie alle einer Meinung – ihnen lief die Zeit davon, und wenn sie nicht bald ihren Mörder fanden, würde eine weitere Frau sterben.


  KAPITEL 14


  


  Es war dunkel, als Lee die Treppe zu seiner Wohnung im zweiten Stock hochstieg. Kaum hatte er seine Schlüssel auf den Tisch neben der Wohnungstür gelegt, klingelte das Telefon. Er war mit zwei Schritten da und nahm den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »He, Chef, ich bin’s.«


  Die Stimme war unverkennbar, hoch und piepsig, mit einem starken Akzent aus der Bronx. Es war Eddie Pepitone – Kleingauner, Vietnamveteran, professioneller Spieler, Gelegenheitsbetrüger – und sehr wahrscheinlich der Mensch, dem Lee sein Leben verdankte.


  »Hallo, Eddie. Was gibt’s?«


  »Was es gibt? Was es gibt?« Eddie klang gespielt verärgert. »Sag du es mir, Chef – du hast schließlich das tote Mädel am Hals und nicht ich.«


  »Woher weißt du –?«


  »In meinen Kreisen verbreiten sich Neuigkeiten schnell, mein Freund. Ich halte meine Ohren offen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Aber woher weißt du, dass ich –?«


  »Dass du an dem Fall dran bist? Oh, das hab ich mir halt gedacht – ich hab da zwei und zwei zusammengezählt, verstehst du? Schien mir genau dein Kaliber zu sein.«


  »Okay, aber –«


  Eddie schnitt ihm das Wort ab. »Hör zu, ich hab jetzt nicht viel Zeit. Was hältst du davon, wenn wir uns in einer halben Stunde im McHale’s treffen?«


  »Also, ich –«


  »Komm schon, du hast doch im Moment nichts Besseres zu tun. Hab ich recht?«


  Lee musste zugeben, dass Eddie recht hatte. Wenigstens würde er ihn von seiner Enttäuschung darüber ablenken, dass er die Akte der unbekannten Toten nicht bekommen hatte.


  »Einverstanden, in einer halben Stunde.«


  »Okay, ich seh dich dann – und die Drinks gehen auf mich.«


  Es klickte, und die Leitung war tot. Es klang, als hätte Eddie von einem Münztelefon aus angerufen. Lee hoffte, dass er nicht wieder auf der Straße lebte. Seit er das Glücksspiel aufgegeben hatte, fiel es Eddie schwer, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Auf den ersten Blick konnte man sich kaum vorstellen, dass Eddie und ihn eine tiefe Freundschaft verband. Doch es verging kein Tag, an dem Lee nicht seinen Sternen dankte, dass während seines Aufenthalts in der Psychiatrie des St.-Vincent’s-Hospitals Eddie Pepitone sein Zimmergenosse gewesen war.


  Es war eine kurze U-Bahnfahrt zum McHale’s, einer gastronomischen Rückbesinnung auf die alten Tage von Hell’s Kitchen, bevor man das Viertel in Clinton umbenannt hatte. Eddie Pepitone liebte diese Kneipe.


  Lee war als Erster da und suchte eine Sitznische nahe der Eingangstür aus. Er wusste, dass Eddie in der Kneipe gern rauchte, und obwohl Lee den Geruch nicht mochte, wollte er seinem Freund den Spaß nicht verderben.


  Lee saß noch keine Minute, als die Eingangstür aufging und Eddie hereinkam.


  Er sah aus, als hätte er einen schlimmen Kater. Sein schmutzig blondes Haar – oder was davon noch übrig war – war zerzaust, er hatte einen stoppeligen Zweitagebart, und seine Fingernägel sahen aus, als würde man sie nur noch mit einem Sandstrahler sauber bekommen. Und doch strahlte er Optimismus aus. Er hatte die wachen, rastlosen Augen eines Trickbetrügers, und seine schlampige Erscheinung täuschte – Eddie war einer der scharfsichtigsten und verständigsten Menschen, denen Lee je begegnet war. Er wusste nicht, womit Eddie jetzt sein Geld verdiente, seit er das Glücksspiel aufgegeben hatte, und er war sich nicht sicher, ob er es wissen wollte. Doch er würde nie vergessen, was ihm Eddies Beistand in jenem Krankenhauszimmer vor einigen Monaten bedeutet hatte. Sie hatten die ganze Nacht zusammengesessen und geredet und geredet, während sie Tasse um Tasse schwarzen Kaffees tranken, bis die Krankenschwestern der Nachtschicht an die Tagschicht übergaben und die graue Morgendämmerung an den ausgeblichenen gelben Krankenhauswänden hinaufkroch.


  Eddie Pepitone setzte sich in die Nische und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Na, wie geht’s, wie steht’s, Chef?«


  In jenen dunklen Tagen im letzten Herbst hatte Eddie Lee den Spitznamen »Chef« verpasst. Lee hatte ihn nie nach dem Grund dafür gefragt – damals war es schon eine Leistung für ihn gewesen, nur den Tag durchzustehen. Eddie schien der Spitzname zu gefallen, und Lee störte er nicht.


  Eddie beugte sich vor. Sein Atem stank nach billigen Zigaretten und Zahnfleischentzündung.


  »Was grübelst du so? Setzt dir der Fall zu?«


  »Woher wusstest du, dass ich an einem Fall arbeite?«


  »Ach, komm schon, Chef – ich lese doch Zeitung«, sagte Eddie und schenkte der vorbeigehenden Kellnerin ein Lächeln. Sie war weder jung noch hübsch, doch das kümmerte Eddie nicht – er nahm, was er kriegen konnte. Er hatte einmal über sich selbst gesagt: »Zum Teufel auch, ich flirte mit allem, was eine Gebärmutter hat, und wenn ich genug intus habe, ist selbst das keine Bedingung mehr.«


  Zu Lees Überraschung erwiderte die Kellnerin das Lächeln. Eddie war weder jung noch gut aussehend, aber er kam bei Frauen an. Er war wie ein großer, fröhlicher Kobold oder der trottelige, lustige Onkel, der bei Familienfeiern immer ein Furzkissen dabeihat. Er mochte nicht gerade ein Ausbund an Stil und Eleganz sein, aber man musste schon ein sehr verbissener Mensch sein, um ihn nicht zu mögen.


  »Ich glaube nicht, dass ich in einem der Artikel erwähnt werde«, sagte Lee.


  Eddie verdrehte die Augen. »Was, denkst du etwa, ich würde nur glauben, was ich in der Zeitung lese? Wenn du nicht an dem Mädchenmord in der Bronx dran bist, dann fress ich meinen Hut.«


  Lee hob kapitulierend seine Hände. »Ich weiß nicht, Eddie – manchmal denke ich, du bist der Profi, nicht ich.«


  Eddie runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen? Ich bin ein Profi!« Er drehte sich zu der Kellnerin um, die gerade mit einem Tablett voller Gläser vorbeikam. »Hallo, mein Engel – kannst du uns wohl was bringen?«


  Sie sah ihn an und nickte kaum wahrnehmbar, bevor sie weiterging.


  Lee beugte sich vor. »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Ja, ja – ich bin ein Profi auf meinem Gebiet, aber eins kann ich dir flüstern, was du tust, möchte ich nicht machen, Chef – nicht für alles Geld der Welt.«


  Als die Kellnerin zurück zur Theke ging, strich Eddies Hand beiläufig über ihren Oberschenkel. Sie drehte sich mit ärgerlichem Gesicht zu ihm um, doch Eddie grinste nur und zeigte seine schiefen gelben Zähne.


  »Tut mir leid, Herzblatt, aber mein Freund hier ist schon ganz ausgedörrt. Mit ihm ist nicht zu spaßen, wenn er betrunken ist, aber nüchtern ist er noch viel schlimmer.«


  Die Kellnerin lächelte matt. »Was kann ich Ihnen bringen?«


  Lee las Resignation aus ihrem Tonfall und ihren hängenden Schultern. Ihre Schicht war bald zu Ende, vermutete er, und ihr mussten die Füße wehtun. Ihre Wimperntusche war verlaufen, ihr mit Haarspray auftoupiertes Haar wurde schlaff, und das restliche Make-up konnte die Ränder unter ihren Augen nicht mehr verbergen.


  »Ich nehme ein Sam Adams vom Fass«, sagte Lee.


  »Für mich auch«, stimmte Eddie mit ein. »Und habt ihr Chips oder irgendwas anderes zum Knabbern?«


  »Es gibt Nachos oder Chips mit Salsa.«


  »Klasse. Das hätten wir gern beides. Danke«, sagte er und drückte ihren Arm. Zu Lees Überraschung sah sie ihn warmherzig an, so als wäre sie für die Berührung dankbar. Viele Männer handelten sich Ärger ein, wenn sie so etwas versuchten, aber Eddie kam aus irgendeinem Grund immer damit durch. Während Lee Eddies rundes, lächelndes Gesicht betrachtete, kam ihm ein mulmiger Gedanke: Der Mörder erscheint seinem Opfer harmlos, bis es zu spät ist.


  Als die Kellnerin das Bier und die Chips brachte, drückte Eddie ihr einen Geldschein in die Hand.


  »Danke, Schätzchen – das Wechselgeld kannst du behalten.« Lee konnte nicht sehen, wie viel es war, aber er war schon Zeuge gewesen, wenn Eddie zwanzig Dollar Trinkgeld für eine Dreißig-Dollar-Tresenrechnung gegeben hatte.


  Die Kellnerin starrte auf den Geldschein in ihrer Hand.


  »D-danke«, stammelte sie stirnrunzelnd.


  »Keine Sorge – das ist jetzt kein Versuch, dich anzubaggern«, versicherte Eddie und schob sich einen Chip in den Mund. »Was nicht heißt, dass du nicht äußerst attraktiv bist«, fügte er hinzu.


  »Ähm, okay. Danke.« Sie zog eine Augenbraue hoch und legte ihren Kopf schief, dann ging sie kopfschüttelnd davon.


  »Eine Angewohnheit aus meiner Zeit in Vegas«, erklärte Eddie, als sie weg war. »Da gilt, wenn du zur Bedienung gut bist, ist die Bedienung gut zu dir – du verstehst schon?«


  »Davon habe ich gehört. Wie läuft’s denn damit, wo wir schon mal dabei sind?«


  Eddie angelte ein kleines rundes Holzabzeichen aus seiner Jackentasche und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.


  »Diese Woche sind es sechs Monate. Clean und – arm.« Er lachte und steckte das Abzeichen wieder in die Tasche.


  »Womit verdienst du jetzt dein Geld?«


  »Ach, dies und das. Hauptsächlich das.« Eddie grinste. »Weißt du, ich war eine Rarität – ein Spieler, der tatsächlich Geld gemacht hat. Ich war nämlich gut – verflucht gut.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  Eddie spielte mit dem Bierdeckel, drehte ihn zwischen seinen Fingern, als wäre es eine Blackjack-Karte. »Die Zeiten sind vorbei. Schade auch – es fehlt mir. Jeder Süchtige, der dir sagt, er würde seine Sucht nicht vermissen, ist ein Lügner.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  In dem Moment ging die Eingangstür auf, und zwei der bemerkenswertesten Gestalten, die Lee je untergekommen waren, betraten die Bar.


  Der Größere der beiden, ein Afroamerikaner mit kaffeefarbener Haut, hatte ein ineinander verschlungenes Muster aus bunten Tätowierungen auf seinen massigen Armen, nur teilweise verborgen von den Ärmeln seines blauen Flanellhemds, die bis zu seinem prallen Bizeps aufgekrempelt waren. Seine Schultern sahen aus, als wären sie mit Gewalt in die Jeansjacke gezwängt worden, und sein glänzend kahler Schädel ging nahtlos in sein Schlüsselbein über, ohne dass dazwischen ein Hals erkennbar gewesen wäre. Alles an ihm deutete auf eine enorme Körperkraft. Sein Gesicht wurde von sinnlichen Lippen zwischen breiten Wangenknochen beherrscht, und seine tief liegenden Augen wirkten im schummrigen Licht der Bar gelb. Lee schätzte seine Größe auf zwei Meter.


  Sein Begleiter war wenigstens einen Kopf kleiner. Ebenfalls kräftig gebaut, mit einem Körper, der wie eine Studie in Kubismus anmutete – alles Kanten und Geraden, weniger muskulös als kastenförmig. Seine Handteller waren schaufelgroß, mit rosafarbenen Wurstfingern. Selbst sein Kopf mit dem kurzen Bürstenschnitt erinnerte an einen Würfel, sein massiges Kinn war so breit wie seine Stirn. Die knorpelige Nase ließ vermuten, dass sie mehr als einmal gebrochen war. Doch das Auffälligste an ihm war sein Haar. Weißblond, hell wie Sommerweizen, genau wie die Augenbrauen über seinen tief liegenden blauen Augen. In seinem linken Ohr funkelte ein winziger goldener Ohrring, doch im Gegensatz zu seinem Kumpel besaß er keine sichtbaren Tätowierungen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, ein dramatischer Kontrast zu seiner Blässe.


  »Hallöchen, Leute!«, rief Eddie mit seiner hohen Piepsstimme. »Kommt und setzt euch zu uns!« Die beiden kamen heran und rutschten in die Sitznische, einer auf jeder Seite des Tisches. Lee war überrascht, dass der Größere überhaupt hineinpasste, seine Beine waren so lang. Lee war eins fünfundachtzig, aber eingezwängt neben diesem Burschen, fühlte er sich wie ein Zwergpudel neben einem Bernhardiner.


  »Darf ich dir meine Freunde vorstellen?«, sagte Eddie, während er der Kellnerin ein Zeichen gab, eine neue Runde zu bringen. »Das hier ist Diesel«, fuhr er fort und zeigte auf den Riesen neben Lee, »und sein Kumpel ist Rhino. So nennen wir ihn nur – sein richtiger Name ist Rhinehardt, John Rhinehardt –, aber er mag seinen Spitznamen, stimmt’s, Rhino?«


  John Rhinehardt alias Rhino schürzte die Lippen und pflichtete mit einem knappen Nicken bei. Mit seiner vierschrötigen Statur, der krummen Nase und den kleinen Augen erinnerte er tatsächlich an ein Albino-Rhinozeros.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Lee.


  Rhino schürzte zur Antwort abermals die Lippen.


  »Und sein Kumpel heißt Diesel«, fuhr Eddie fort, »weil – jetzt, wo ich darüber nachdenke, eigentlich weiß niemand, wie du zu deinem Spitznamen gekommen bist.«


  »Ich hab früher Vierzigtonner gefahren«, erwiderte Diesel in einem geschmeidigen Bariton. »Und ich sauf ganz schön was weg.«


  »Ich kann mich nicht einmal an deinen richtigen Namen erinnern«, gestand Eddie.


  »Den benutzt keiner mehr«, antwortete Diesel. »Diesel ist mir lieber.«


  »Klar«, stimmte Eddie zu, als die Kellnerin an ihren Tisch kam.


  »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte sie mit gezücktem Stift und Block in der Hand.


  »Noch mal dasselbe, danke, Schätzchen«, bestellte Eddie. »Und die Drinks von meinen Kumpels gehen auf meine Rechnung.«


  Sie wandte sich an Diesel. Falls sie fand, dass er merkwürdig aussah, dann verriet es ihre Miene nicht. Lee schätzte, dass sie als Kellnerin einer Bar, die nur einen Katzensprung vom Times Square entfernt war, so ziemlich alles gesehen hatte.


  »Was darf’s sein?« Ihre Stimme klang erschöpft.


  »Zwei Guinness bitte«, sagte Diesel. Als sie sich zum Gehen wandte, fügte er hinzu: »Und eine Cola light für meinen Freund.«


  Die Kellnerin schaute ihn verdutzt an, dann drehte sie sich um und ging zur Theke.


  »Was soll denn die Cola light?«, wollte Eddie wissen.


  Zur Antwort klopfte Rhino sich auf seinen augenscheinlich steinharten Bauch.


  »Er zählt ständig Kalorien«, schnaubte Diesel verächtlich. »Na, sieht so aus, als muss ich das Trinken für uns beide übernehmen.«


  »Ich wette, du errätst nie, was die beiden beruflich machen«, trällerte Eddie.


  Kniescheiben brechen?, lag es Lee auf der Zunge, doch er schwieg lieber.


  »Erzählt’s ihm, Jungs.« Eddie lehnte sich auf der roten Kunstlederbank zurück und amüsierte sich königlich.


  »Im Moment arbeiten wir als Krankenpfleger«, sagte Diesel. Er war offensichtlich der Redselige der beiden.


  »Oh«, sagte Lee, nicht ganz sicher, was er mit dieser Information anfangen sollte.


  »Aber das Beste hast du ihm noch gar nicht erzählt!«, sagte Eddie. Er beugte sich über den Tisch zu Lee, und Lee konnte seine nikotingelben Zähne riechen. »Die Jungs arbeiten im Bellevue!« Er betonte das Wort, als verkünde er die Entdeckung des Heiligen Grals. »Und ich hab mir gedacht, dass sie uns alles Wissenswerte über die Irren aus der psychiatrischen Abteilung verschaffen können – vielleicht auch über dein Bürschchen, zum Beispiel.«


  »Moment mal«, unterbrach Lee. »Das wäre illegal und unethisch, ein Verstoß gegen die ärztliche Schweigepflicht.«


  »Aber die beiden sind keine Ärzte«, protestierte Eddie.


  »Unser Mann ist wahrscheinlich noch gar nicht auf dem Radar«, sagte Lee. »Keine Behandlung, wahrscheinlich ist er noch nicht einmal auffällig geworden. Selbst wenn, die Chancen, dass er ins Bellevue eingewiesen wurde –«


  »Stehen rund eins zu einhundertsechsundvierzigtausend, wenn er in Manhattan lebt«, erklärte Diesel feierlich. Als Lee ihn verblüfft anstarrte, lehnte Diesel sich zurück und faltete seine starken Hände. »Ich mag Statistiken. Ist eine Art Hobby von mir.«


  »Diesel hat einen Collegeabschluss«, verkündete Eddie stolz. »Irgendwo in Michigan …?«


  »Michigan State«, erwiderte Diesel. »Magna cum laude.«


  Lee vermutete, dass Eddie die beiden von den Anonymen Spielern kannte, doch er hatte nicht vor, danach zu fragen. Eddie nahm die ganze Sache mit der Anonymität sehr gelassen und erzählte jedem, dass er zu den Treffen ging – ob sie es wissen wollten oder nicht –, aber Lee wollte die Privatsphäre von Eddies Freunden nicht kompromittieren.


  »Hör mal, gibt es denn gar nichts, womit wir dir helfen können?«, fragte Eddie.


  »Ich weiß nicht«, sagte Lee. »Vielleicht fällt mir noch was ein.«


  Eddie zwinkerte ihm zu. »Diese Jungs sind in der Welt herumgekommen – wenn du verstehst, was ich meine?«


  Lee sah die beiden Männer an. Kein Zweifel – jeder für sich betrachtet, war schon auffällig. Als Paar waren sie einzigartig.


  »Sie waren früher obdachlos«, erzählte Eddie weiter und zerbrach einen Kartoffelchip zwischen seinen nikotinfleckigen Fingern, bevor er sich die beiden Hälften in den Mund schob. »Süchtig, alle beide. Ist schwer zu glauben, wenn man sie jetzt so sieht, was?«


  Lee musterte das Paar – mit ihren muskulösen Körpern und klaren Augen sahen sie alles andere als suchtkrank aus.


  »Meth«, erklärte Diesel. »Meine Lieblingsdroge, wenn ich rangekommen bin. Und Rhino war heroinabhängig.«


  Rhino trank einen Schluck von seiner Cola und wandte den Blick ab.


  »Sie haben also nicht nur Kontakte in die Klapsmühle«, sagte Eddie, »sondern kennen zudem auch noch die meisten Leute, die in der Stadt Asyle leiten – und die meisten von deren Stammgästen.«


  »Ich verstehe nicht, wie uns das helfen sollte«, erwiderte Lee.


  Diesel beugte sich vor. »Es gibt hier in der Stadt eine Unterschicht von Leuten, die Zutritt zu Orten haben, wo andere nicht hinkommen, die sehen, was anderen entgeht.«


  »Ein bisschen so wie die Baker-Street-Bande in den Sherlock-Holmes-Geschichten – was, Chef?«, flötete Eddie.


  Diesel trank einen Schluck und wischte sich den Mund ab. »Wir kennen diese Augen und Ohren, die wissen, was im Dunkeln der Nacht vor sich geht, wenn die meisten Leute weggucken.«


  »Meth und Heroin, ja?«, sagte Lee. »Muss höllisch schwer gewesen sein, davon loszukommen – beide Drogen machen hochgradig süchtig.«


  »Mit Willenskraft und Entschlossenheit kann man alles schaffen«, sagte Diesel.


  Wenn er sich die beiden kräftigen Männer so ansah, hegte Lee keinen Zweifel, dass Diesel recht hatte. Dann schossen ihm unvermittelt und ungebeten einige Worte in den Sinn: Dein Reich komme, Dein Wille geschehe … aber er vermutete, wenn es nach dem Willen des Schlitzers ging, würde es weder wie im Himmel noch wie auf Erden sein, sondern eine Vision der Hölle.


  KAPITEL 15


  


  Ihre Brüste waren klein und rund, die Haut glatt und weiß wie das Innere einer Muschelschale. Die Brustwarzen waren marmoriertes Perlmutt – wie welke rosa Sommerrosen. Bei ihrem Anblick schwanden ihm schier die Sinne. Ihm wurde schwindelig, und seine Stirn begann zu kribbeln, während sich seine Augen an dem Anblick gar nicht sattsehen konnten. Wie ein Hungerleidender, der ein Bankett sein ganzes Leben lang nur durchs Fenster beobachtet hatte, kam er sich vor, und jetzt, da er hier war, der Tisch mit all den Delikatessen einladend vor ihm aufgebaut, rebellierte sein Magen angesichts eines solchen Überflusses. Ihr Körper war schmerzlich schön – und doch war es ihm nicht erlaubt, zu berühren, zu liebkosen, zu besitzen. Ihr von Lippenstift verunstalteter Mund war ein roter Schlitz in der ansonsten makellos weißen Haut ihres Gesichts.


  Er beobachtete sie durch den Spalt in der weißen Spitzengardine, während ihr Körper sich in Leidenschaft hob und senkte. Er spürte, wie sein eigener Körper in Reaktion darauf anschwoll. Sie war die Tochter seines Nachbarn, und ihre beiden Häuser standen so dicht nebeneinander, dass er fast das Gefühl hatte, er könnte die Hand durchs Fenster strecken und sie berühren.


  »Samuel! Sam-u-el! Du wirst in der Hölle schmoren, wenn du nicht sofort aufhörst mit dem, was du da tust!«


  Wenn er sie doch nur zum Verstummen bringen könnte, ihre harsche Stimme.


  »Hör sofort damit auf, Samuel! Die Hand Gottes wird vom Himmel herabkommen und dich erschlagen, und du wirst geradewegs in die Hölle fahren, wo du bis in alle Ewigkeit schmorst!«


  Er drehte seinen Kopf weg, um ihren dolchgleichen Blicken auszuweichen, sein Gesicht rot und glühend vor Scham. Selbst zur Wand gedreht konnte er noch immer das Feuer ihres Zorns fühlen, so als würde die Hitze ihm den Hinterkopf versengen. Er schloss seine Augen und wartete, dass ihre Wut verebbte, das Feuer niederbrannte…


  Hinterher war es gar nicht so schlimm – sobald sie sich beruhigt hatte, würden sie zusammen beten, manchmal stundenlang.


  »Bete mit mir, Samuel. Lass Gott deinen Geist läutern.«


  Sie zündete dann Weihrauch an, und sie knieten sich nebeneinander hin, die Bibel aufgeschlagen auf dem Bett vor ihnen – auch wenn sie die Worte auswendig kannte. Sie knieten vor ihrem kleinen, selbst gebauten Altar, mit dem blutenden Christus über dem Betthaupt, die Luft geschwängert vom übermächtigen Weihrauchgeruch. Manchmal wählte sie ihr Gebet aus Genesis, manchmal aus der Offenbarung oder dem Prediger Salomon. Nach einer Weile kannte auch er die Passagen auswendig, und er kniete neben seiner Mutter, bis ihm die Knie wehtaten … und dennoch war er stolz, ihre Leidenschaft für Gott zu teilen, stolz, dass er die läuternden Schmerzen so lange ertrug, bis seine Zehen eingeschlafen waren und er seine Beine nicht mehr fühlen konnte.


  Er begrüßte die Taubheit, die Erlösung von seinen schändlichen Lustgefühlen. Er war seiner Mutter dankbar, dass sie ihn errettete, und wenn es hart und schmerzhaft war, dann war das der Beweis dafür, dass er sich auf dem rechten Weg befand. Schließlich hatte seine Mutter ihm immer wieder eingebläut, dass nichts, was leicht erworben wurde, einen Wert hatte.


  Sie hatte ihn zu Gott geführt, und jetzt würde er diese Mädchen zu Gott führen, würde sie als Beweis seiner Anbetung, seines Glaubens, seiner Ergebenheit darbieten. Er würde sie vor ihren lasterhaften Trieben retten – und vor seinen.


  An jenem Sonntag, nach dem zweiten Mädchen, saß er in dem kalten, abgedunkelten Beichtstuhl auf der harten, schmalen Bank, bis die kleine Luke aufgeschoben wurde, er Pater Neills schweren Atem hören konnte und sein Pfefferminzmundwasser mit der Andeutung von Scotch darunter roch.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.«


  Der Priester unterdrückte ein Rülpsen. Samuel hörte das Rascheln seiner Soutane, hörte seinen Raucherhusten.


  »Es sind zwei Wochen vergangen seit meiner letzten Beichte.«


  »Ja, mein Sohn?«


  »Ich hatte unreine Gedanken.«


  »Wie oft?«


  Samuel überlegte. Es war wichtig, genau zu sein.


  »Dreimal.«


  »Sprich zwölf Ave-Marias.«


  Es kam ihm nie in den Sinn, die Mädchen zu erwähnen, deren Leben er ausgelöscht hatte. Das war keine Sünde, denn er handelte in Gottes Auftrag. Er befingerte den Zettel in seiner Jackentasche, der sich an die gewetzte Klinge seines Messers schmiegte. Die Anweisungen darauf waren klar und deutlich – und heute Nacht würde er den Willen seines Herrn und Meisters tun.


  KAPITEL 16


  


  Lee saß auf der harten Hinterbank im Zuschauerraum des Gerichtssaals und folgte der Verhandlung. Er war ziellos durch die Innenstadt gestreift, und als er sich unvermittelt auf der Treppe vor dem Strafgerichtsgebäude wiederfand, hatte er entschieden hineinzugehen. Es war Freitagnachmittag, und er fühlte sich angesichts des bevorstehenden Wochenendes etwas verloren. Mit frei verfügbarer Zeit kam er nicht mehr gut zurecht. Er empfand Gerichtssäle als beruhigend, ja tröstlich – sie erinnerten ihn daran, dass Verbrecher manchmal tatsächlich überführt und verurteilt wurden.


  Bei diesem Prozess drehte es sich um einen Mordfall, und der Angeklagte – der Ehemann des Opfers – wurde am Tisch der Verteidigung von seinen Anwälten flankiert. Er saß still da, die Hände im Schoß gefaltet, ein schmächtiger, unscheinbar aussehender Mann mit beginnender Glatze.


  Der Staatsanwalt, ein schlanker, geschniegelter Asiate mit gegelten, schütteren Haaren, stand auf und knöpfte sein Jackett zu.


  »Wir rufen Katherine Azarian in den Zeugenstand, Euer Ehren.«


  Der Richter nickte und zupfte an seiner buschigen rechten Augenbraue.


  In der Zuschauergalerie stand eine kleine Frau auf und ging zum Zeugenstand. Etwas an der ruhigen, gefassten Art, wie sie sich bewegte, stach Lee ins Auge. Sie trug einen schlichten dunkelgrünen Hosenanzug mit taillierter Jacke, nichts Auffälliges – doch an ihr wirkte es irgendwie elegant. Ihr dunkles, welliges Haar war kurz geschnitten und betonte ihre Wangenknochen und ihr entschlossenes spitzes Kinn.


  »… die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe!« Der Gerichtsdiener, ein dicker, rotgesichtiger Mann, sagte den Eid mit monotoner Stimme vor.


  »Ich schwöre«, erwiderte Dr.Azarian deutlich und bestimmt, dann nahm sie ihre Hand von der Bibel, die der Gerichtsdiener ihr hinhielt, und trat in den Zeugenstand. Lee musterte sie, während sie sich hinsetzte, ihre Augen auf den Staatsanwalt richtete und auf seine erste Frage wartete. Ihr Auftreten war selbstsicher und doch in keiner Weise arrogant. Lee fiel es schwer, den Blick von ihr zu lösen.


  Der Staatsanwalt trat lächelnd zu ihr. »Könnten Sie bitte Ihren Beruf nennen, Dr.Azarian?«


  »Ich bin forensische Anthropologin.« Ein kleines Grübchen an ihrer Kinnspitze kam in Bewegung, wenn sie sprach.


  »Und was genau macht eine forensische Anthropologin?«


  »Ich helfe bei der Identifizierung von Leichen und der Feststellung der Todesursache anhand der Untersuchung ihrer Skelette.«


  »Dann sind Sie also auf Knochen und Gebeine spezialisiert?«


  »Ja.«


  Der Staatsanwalt nahm ein Foto vom Tisch mit den Beweisstücken und hielt es hoch.


  »Beweisstück A, Euer Ehren. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich es gern der Zeugin und dann den Geschworenen zeigen.«


  Der Richter nickte. Der Staatsanwalt zeigte Dr.Azarian das Foto.


  »Ist Ihnen das hier bekannt?«


  »Ja. Es ist eine Aufnahme vom Schädel des Opfers.«


  Der Staatsanwalt reichte das Bild an die Geschworenen weiter, deren Reaktionen unterschiedlich ausfielen. Einige starrten es fasziniert an, andere betrachteten es mit distanziertem Blick, und einige waren sichtlich betroffen davon. Der Staatsanwalt ließ sich das Foto vom Sprecher der Geschworenen zurückgeben und wandte sich wieder der Zeugin zu.


  »Hatten Sie Gelegenheit, den Schädel selbst zu untersuchen?«


  »Das hatte ich.«


  »Und zu welchem Schluss sind Sie bezüglich der Todesursache gekommen?«


  »Todesursache war stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf.«


  »Und könnten die Verletzungen, die Sie festgestellt haben, von einem Sturz herrühren?«


  »Nein. Die Verletzungen sind mit einem Sturz unvereinbar. Zum einen finden sie sich auf beiden Seiten des Schädels. Zum anderen deuten Form und Größe der Abdrücke darauf hin, dass auf das Opfer mit einem schweren Gegenstand eingeschlagen wurde – höchst wahrscheinlich mit einem Hufeisen.«


  »Wie diesem hier?«


  Im Gerichtssaal erhob sich ein Raunen, als der Staatsanwalt ein großes Hufeisen vom Beweismitteltisch nahm.


  »Ja. Die gerundete Form der Verletzungen am Schädel sowie der auffällige Abdruck dieser Erhöhung hier« – sie zeigte auf den abstehenden Rand an der Vorderseite des u-förmigen Eisens – »sind sehr spezifisch.«


  »Könnte man sogar unverwechselbar sagen?«


  »Ja.«


  »Einspruch!«, krächzte der Verteidiger und sprang auf. »Suggestivfrage!«


  »Na schön, Mr. Passiano – Ihrem Einspruch wird stattgegeben«, erwiderte der Richter, doch sein Tonfall bestätigte, was alle im Gerichtssaal wussten – das Kind war bereits in den Brunnen gefallen. Kathy Azarian war nicht nur eine gute Zeugin, sie war die Hauptbelastungszeugin der Staatsanwaltschaft, und Lee wusste, dass die Chancen des Angeklagten gleich null waren. Er lächelte leise und stahl sich aus dem Gerichtssaal.


  Als er auf den Gang hinaustrat, klingelte sein Handy. Lee suchte sich eine abgeschiedene Ecke neben den Toiletten, bevor er ranging. Er hasste es, in der Öffentlichkeit zu telefonieren, und empfand Leute, die es taten, als »ungehobelt«, wie seine Mutter es ausdrücken würde.


  »Campbell.«


  »Lee?« Es war Chuck Morton, und er klang nervös.


  »Ja. Chuck? Was ist passiert?«


  »Bitte, Lee, reg dich jetzt nicht auf –«


  »Was? Was ist los?«


  »Und ruf deine Mutter nicht an, bevor wir mehr wissen –«


  »Es geht um Laura, stimmt’s? Was ist passiert?« Lee hörte, wie seine Stimme schrill wurde, und er begann zu hyperventilieren.


  »Lee, beruhige dich. Es könnte sich als falscher Alarm entpuppen.«


  Sterne tanzten vor Lees Augen. Er zwang sich, tief durchzuatmen, bevor er hastig weitersprach. »Was habt ihr gefunden?«


  »Zwei Kinder haben im Inwood Park Knochen gefunden.«


  Der Inwood Park war kein besonders cleveres Leichenversteck, besonders wenn Laura in der Nähe ihrer Wohnung in Greenwich Village entführt worden war, überlegte Lee.


  »Wie kommt ihr darauf, dass es Laura sein könnte?«


  »Der Pathologe denkt, Alter und, ähm, Geschlecht könnten hinkommen, aber wir möchten – ähm, sie möchten – eine DNA-Analyse machen.«


  Lee zwang sich, wieder zu atmen, und gab sich alle Mühe, professionell zu klingen.


  »Keine Kleidung oder andere identifizierbare –«


  Chuck fiel ihm ins Wort: »Nein, nichts. Aber wenn wir DNA-Proben von dir und deiner Mutter nehmen könnten, dann –«


  »Ja, ich weiß, wie das läuft. Ich bin gleich da.«


  »Warte – ich bin nicht in meinem Büro – ich bin beim Leichenbeschauer.«


  »Okay. Bin unterwegs.«


  Er schaltete sein Handy ab und steckte es in seine Tasche, doch seine Hand war klamm und zitterte, und das Handy glitt ihm aus den Fingern und fiel klappernd auf den Boden. Es schlitterte über den gebohnerten Marmorboden und blieb schließlich zu Füßen von Dr.Katherine Azarian liegen.


  »Sie haben Ihr Handy fallen lassen«, sagte sie und hob es auf.


  »Äh, danke«, murmelte Lee und nahm es von ihr entgegen.


  »Gern geschehen«, sagte sie und ging weiter Richtung Damentoilette. In einer Hand trug sie einen cremefarbenen Mantel aus Schurwolle und in der anderen einen ledernen Aktenkoffer.


  »Ähm – warten Sie mal!«, rief er ihr hinterher.


  »Wie bitte?« Sie drehte sich mit misstrauischer Miene zu ihm um.


  »Bitte – bitte nur einen Moment. Ich bin ein Cop, ich habe bloß…« Lee angelte nach seiner Dienstmarke, versuchte verzweifelt, Dr.Azarian vom Weggehen abzuhalten.


  »Das wusste ich bereits«, sagte sie. »Sie brauchen mir Ihre Dienstmarke nicht zu zeigen.« Sie lächelte und entblößte dabei übernatürlich weiße Zähne. Sie glänzten wie glasiertes Porzellan, und Lee ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte und seinen Blick nicht losreißen konnte.


  »Woher wissen Sie denn –«


  »Oh bitte«, sagte sie. »Ich habe lange genug mit Polizisten zu tun, um einen Cop auf hundert Meter Entfernung erkennen zu können.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Lee. »Ich habe Sie gerade im Zeugenstand gesehen und –«


  »Oh? Haben Sie an dem Fall mitgearbeitet?«


  »Nein, nein. Ich musste nur etwas Zeit totschlagen – aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich wollte Sie etwas fragen.« Im Flurlicht hatten ihre Augen die Farbe von gerösteten Mandeln, umrahmt von dichten, dunklen Wimpern. »Würden Sie – wären Sie vielleicht bereit, bei der Identifizierung einer Leiche zu helfen?«


  Sie legte ihren Kopf schief. »Na, das ist doch mein Beruf. Meinen Sie jetzt gleich?«


  »Sind Sie mit Ihrer Zeugenaussage fertig?«


  »Ja.«


  »Dann jetzt gleich – sofern Sie nichts anderes vorhaben.«


  Sie lachte. »Alles andere kann warten. Sie scheinen sehr darauf zu brennen, Ihre Antwort zu erhalten. Wo ist die Leiche?«


  »In der Gerichtsmedizin.«


  »Oh, tja, ich schätze, die hätten mich über kurz oder lang sowieso angerufen«, sagte sie und zog sich Mantel und Handschuhe an. Ihre Hände waren schmal und feingliedrig, zart wie die Hände eines Kindes, mit makellos manikürten rosa Nägeln. Lee konnte sich diese Hände nicht in einem Labor vorstellen, konnte sich nicht vorstellen, wie sie die grausigen Überreste von Mordopfern anfassten. »Wann wurde die Leiche gefunden?«, fragte sie, während sie ihren Mantel zuknöpfte.


  »Ich habe gerade erst davon erfahren.«


  »Einer Ihrer Fälle?«


  »In gewisser Weise. Es – es könnte sich um meine Schwester handeln.«


  Dr.Azarian, die sich gerade ihren zweiten Handschuh überstreifte, erstarrte. »Oh mein Gott. Was ist ihr passiert?«


  »Das genau versuche ich herauszufinden. Sie ist vor fünf Jahren spurlos verschwunden.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.«


  »Danke.«


  »Okay, dann lassen Sie uns gehen«, sagte sie.


  »Wollten Sie nicht vorher noch …?«, fragte Lee mit einem Blick Richtung Toilette.


  »Das kann warten.«


  Als sie das Gerichtsgebäude verließen, blies ein scharfer Wind von Westen her, und Lee zog seinen Mantelkragen fester um den Hals. Er sah zu Katherine Azarian, die eine Hand hochgereckt hatte, in der Hoffnung, eines der gelben Taxis abzufangen, die die Center Street entlangrasten. Selbst beim Heranwinken eines Taxis wirkte sie selbstsicher und entschlossen.


  Sie sah auf ihre Uhr. »Schlechte Zeit für Taxis. Ich denke, wir sollten den Bus nehmen. Es ist nicht weit.«


  »Okay.«


  »Gleich um die Ecke am Chatham Square ist eine Haltestelle für den M15.«


  Lee folgte ihr in den Wind gebeugt am Gefängnis von Manhattan vorbei, dessen düstere Steinmauern steil und säulenartig in den Himmel ragten – man nannte es auch »The Tombs«, die Grabmäler. Sie eilten an der Statue von Lin Zexu vorbei, dem chinesischen Volkshelden, der den Briten die Stirn geboten hatte und nun stolz erhobenen Hauptes in der Mitte des Platzes stand. Er wirkte kalt in seiner grauen Granitrobe, den Blick zur aufgehenden Sonne gerichtet, sein Steingesicht unter einem breitkrempigen Hut. Der Statue gegenüber stand die knallrot verzierte Pagode der Republic National Bank, an der Schwelle zum Herzen von Chinatown. An einem anderen Tag hätte Lee das Gebäude vielleicht pittoresk gefunden, aber im Moment erinnerte ihn die Farbe Rot nur an eines – Blut.


  KAPITEL 17


  


  Die Gerichtsmedizin war in einem typischen Sechzigerjahrebau untergebracht. Sie betraten die Eingangshalle, die mit ramponierten gelben Plastikstühlen und billiger Auslegeware ausstaffiert war. Innerhalb dieser farblosen Wände befanden sich die Labore und Obduktionsräume, gefüllt mit den Leichen von Menschen, die ertränkt, vergiftet, erschossen, erstochen, erschlagen und zerstückelt worden waren.


  Der Pförtner war nicht sicher, wohin genau er sie schicken sollte, daher machten sie sich zum Großen Obduktionssaal auf. Dort standen sie vor einer Scheibe, die so sauber war, dass sie wie unsichtbar wirkte, und schauten sich nach einem Pathologen oder einem Laborassistenten um. Doch drinnen war keine lebende Seele zu entdecken, und alles war still wie ein Grab. Die einzigen Anwesenden waren ein halbes Dutzend aufgebahrte Leichen in verschiedensten Stadien der Verwesung. Die gestärkten weißen Laken, mit denen sie zugedeckt waren, konnten nicht die Verwüstungen des menschlichen Körpers verbergen, die der Tod mit sich brachte – hier ragte ein bläulicher Arm hervor, dort sickerte ein brauner Fleck durch das schneeweiße Tuch.


  Lee wandte den Blick ab. Wenigstens würde Laura, wenn man sie fand, nur aus sauberen weißen Knochen bestehen. Er sah Kathy an, doch ihr Gesicht war grimmig und verschlossen. Vielleicht war ihr der Anblick von Leichen ebenso zuwider wie ihm.


  Chuck Morton kam mit seinem Handy am Ohr den langen Flur herauf. Er winkte Lee und sagte ins Handy: »Hör zu, ich muss Schluss machen. Ich rufe dich nachher an.« Er steckte das Telefon in seine Brusttasche und trat mit einem reuigen Gesicht zu ihnen. »Ich verpasse schon wieder ein Fußballspiel. Ich fürchte, in letzter Zeit mache ich als Dad nicht viel her.« Er sah zu Kathy und streckte ihr seine Hand hin: »Chuck Morton, Lieutenant, Bronx Major Case Unit.«


  Sie schüttelte seine Hand. »Katherine Azarian.«


  »Oh ja, ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind in Philadelphia tätig, stimmt’s?«


  »Ja. Ich bin hier, um im Lorenzo-Prozess auszusagen.«


  »Ach ja, richtig – das Skelett, das in Queens gefunden wurde.« Er wandte sich mit bedauernder Miene an Lee.


  »Es tut mir leid, dass ich dich so kurzerhand hierherbestellt habe. Kann gut sein, dass es keine Verbindung gibt, aber ich dachte halt –«


  »Schon in Ordnung«, beschwichtigte Lee. »Ich bin froh, dass du angerufen hast. Wo ist…« Sie? Es? Ihm wollte keines der beiden Worte über die Lippen kommen, und so ließ er seinen Satz unvollendet.


  »Elaine holt die – ähm, sterblichen Überreste – gerade aus der Leichenhalle.« Chuck schien es ebenfalls schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden.


  Lee schluckte, sein Adamsapfel war wie verkeilt in seiner trockenen Kehle.


  Eine kleine blonde Frau mit einem verkniffenen Koboldgesicht kam den Flur hinunter. Sie schob eine Rollbahre vor sich her, und unter dem weißen Laken konnte man deutlich die Umrisse eines Skeletts ausmachen. Lee zwang sich, ganz konzentriert zu atmen, während die Frau die Bahre in den Obduktionssaal rollte. Die drei folgten ihr. Lee war nicht auf den Gestank vorbereitet, der ihnen entgegenschlug, als die Tür aufging. Dem schier übermächtigen Geruch von Desinfektionsmitteln sowie Formaldehyd und verschiedenen anderen Chemikalien zum Trotz war die Duftnote darunter unverkennbar, setzte sich mit Beharrlichkeit in seinen Nasenlöchern fest und weckte eine tiefe, instinktive Abscheu.


  Es war der Geruch des Todes.


  »Das hier ist Elaine Margolies«, stellte Chuck die blonde Frau vor. »Sie ist die stellvertretende Leiterin der Gerichtsmedizin.«


  Elaine Margolies gab sich ganz geschäftsmäßig. »Zwei Jungen haben die Überreste in einer Höhle im Gehölz vom Inwood Park gefunden. Haben die Polizei gerufen, die Cops haben Fotos vom Fundort gemacht und dann alles hierhergebracht.«


  »Ich habe die Fotos gesehen. Die geben nicht viel her«, bemerkte Chuck Morton.


  Kathy Azarian hörte gar nicht zu. »Darf ich es mir mal ansehen?«, fragte sie Elaine.


  Lee hielt den Atem an, als Margolies das Laken lüftete und ein fast vollständiges menschliches Skelett enthüllte, blitzblank bis auf ein paar Erdklumpen und Blätter, die noch daran hingen.


  »Nun, es ist eindeutig weiblich«, schloss sie nach einem kurzen Blick.


  »Und in bemerkenswert gutem Zustand, alles in allem betrachtet«, pflichtete Elaine Margolies bei. »Kaum Hinweise auf Tierfraß.«


  »Das passt schon – im Inwood Park gibt es außer Eichhörnchen nicht viel«, bemerkte Morton und warf einen Blick zu Lee, um zu sehen, wie sein Freund das Ganze aufnahm.


  Lee betrachtete die Knochen. Wenn dies tatsächlich seine Schwester war, dann konnte er damit umgehen, sie so zu sehen – immer noch besser als die aufgedunsenen, verwesenden Leichen auf den anderen Bahren.


  Doch Kathy Azarian schüttelte ihren Kopf. »Das ist nicht Ihre Schwester.«


  Morton runzelte die Stirn. »Woran erkennen Sie das?«


  »An der Entwicklung des Beckens. Dieses Mädchen war nicht älter als fünfzehn, als sie starb. Bei reiferen Menschen ist das Becken bedeutend stärker entwickelt. Nicht nur das«, sagte sie zu Lee gewandt. »Sie haben mir doch im Bus erzählt, dass Ihre Schwester Mutter war?«


  »Ja«, bestätigte Lee. »Sie hat – hatte – eine Tochter.«


  »Das ist nicht das Skelett einer Frau in den Zwanzigern«, erklärte Kathy, »schon gar nicht einer Frau, die ein Kind geboren hat. Das steht außer Frage.«


  Chuck Morton strich sich mit einer Hand über sein Bürstenhaar. Auf Lee wirkte er erleichtert.


  »Also«, sagte er. »Da sind Sie sich ganz sicher, ja?«


  »Absolut«, erwiderte sie.


  Die Spannung im Obduktionssaal schwand wie Wasser aus einem Sieb. Und in jenem Moment erkannte Lee, dass er gar nicht so anders als seine Mutter war – solange keine Leiche gefunden wurde, hielt sich in seinem Hinterkopf immer ein winziger Keim der Hoffnung, bereit, augenblicklich aufzugehen und zu erblühen.


  Er sah Chuck Morton an. Zu seiner Überraschung schwitzte sein alter Freund.


  Chucks Handy klingelte – eine beschwingte lateinamerikanische Melodie, die in krassem Gegensatz zu ihrer düsteren Umgebung stand.


  »Hallo?« Er lauschte, dann sagte er: »Okay, danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.«


  Er legte mit grimmiger Miene auf.


  »Ich fürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten.«


  »Was ist passiert?«, fragte Lee.


  »Pater Michael Flaherty ist tot. Er hat sich erhängt.«


  »Oh Gott.«


  »Es gibt einen Abschiedsbrief. Er entschuldigt sich für seine sexuellen Verfehlungen.«


  »Aber das ist alles? Keine Erwähnung der …?«


  »Nein.«


  Niemand von ihnen sprach aus, was sie beide dachten – sie standen wieder ganz am Anfang. Und Lee kam noch ein anderer mulmiger Gedanke: Was, wenn diese neue unbekannte Tote ein früheres Opfer des Schlitzers war?


  KAPITEL 18


  


  Der Wald um ihn herum lag still und schweigend da. Die Äste der Bäume hingen tief über dem gewundenen Fluss, ihre Blätter bildeten einen üppigen Baldachin aus Gold und Grün, der ihn verbarg, ihn vor den forschenden neugierigen Blicken von Leuten schützte, die ihn verurteilen mochten.


  Er betrachtete den fließenden Bach, das sanfte klare Wasser, das über die Steine in seinem Lauf plätscherte. Er selbst war wie das Wasser, glitt über die Felsen und Kiesel in seinem Weg hinweg, glättete sie mit der Zeit, bis sie abgeschliffen waren, die harten Kanten gerundet wie die weißen Glieder der Frauen, die er errettet hatte.


  Sie mussten vor dem Pfad, den sie gewählt hatten, bewahrt werden, bevor es zu spät war. Er war der Einzige, der sie retten konnte – abgesehen vom Herrn und Meister natürlich. Sie beide verstanden die Bedeutung von Reinheit, und er hatte sich rein gehalten – unbefleckt, sauber und klar wie das Wasser, das so schnell über die Steine entlang dem Bachlauf floss. Es war eine schwere Bürde – manchmal beinahe unerträglich –, doch die Bedeutsamkeit seines Werkes trieb ihn voran.


  Er legte sich auf die Steine und ließ das reinigende Wasser über sich hinwegfließen. Es war eiskalt, doch das kümmerte ihn nicht. Es half, das lodernde Feuer in seiner Seele zu ersticken. Er schloss seine Augen und ließ die Bilder durch seinen Kopf treiben, so wie das Wasser über seine Haut rann. Wann immer er seine Augen schloss, sah er ihre Gesichter vor sich, ein Gesicht verwandelte sich in das nächste, sodass sich ihre Züge zu einem Stoff aus Erinnerungen und Verlangen verwoben…


  Er hatte die Begierde bezwungen, hatte sein Begehren nach diesen Frauen durch schiere Willenskraft besiegt, um einem reineren Antrieb zu folgen. Der Herr und Meister verstand, wie wichtig es war, eine Seele zu retten – indem man die Sünderin aufhielt, bevor sie wieder sündigen konnte.


  Und was, wenn sie ihn begehrt hatten, diese Frauen mit ihrer weichen, weißen Haut und den Rehaugen, Augen, die tellergroß wurden vor Entsetzen, wenn er sich über sie beugte, seine Hände um ihren Hals legte, gerade fest genug zudrückte, um ihnen die Luftzufuhr abzuschneiden, und dann zuschaute, wartete, während der letzte Atemzug ihren Körper verließ, wenn er nach dem Moment Ausschau hielt, in dem die Seele floh, befreit aus dem Gefängnis des Körpers, um aufzusteigen – aufzusteigen und durch den Äther in die wartenden Arme Gottes zu fliegen. Und dann das Ritual, Gottes Worte in ihr totes Fleisch zu ritzen, sie zu weihen, während sie dort vor ihm lagen, ihre Körper noch warm…


  Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als eine winzige silbrige Wasserschlange vorbeiglitt und dabei mit ihrer schillernden Haut sein Hosenbein streifte. Er war sich der Schlange nicht bewusst, ahnte aber vielleicht ihre Gegenwart, denn er erschauerte, als er an all die Arbeit dachte, die noch vor ihm lag.


  Er dachte an die weichen, schmiegsamen Mädchen, verlockend und jung … Er zählte nacheinander ihre Reize auf – den sanften Glanz ihrer Haare, ihre warmen Augen und biegsamen Leiber, die zarten prallen Brüste.


  Er stand aus dem Bach auf, klopfte sich ein paar Zweige von den Kleidern und schüttelte sich wie ein Hund, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzte. Die Tropfen glitzerten im Sonnenschein, der durch das Laubdach fiel, und verwandelten sich in tausend Prismen. Wieder einmal überwältigte ihn die unberührte Schönheit des Waldes – ein Ort, an den er sich zurückziehen konnte, ohne mit der entweihenden Gegenwart anderer Menschen konfrontiert zu werden. Er holte tief Luft und begab sich wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Das beruhigende Klirren des Schlüsselbunds an seinem Gürtel ließ ihn lächeln, und seine Hand schloss sich um das frisch gewetzte Messer in seiner Tasche.


  Es wartete Arbeit auf ihn.


  KAPITEL 19


  


  Am nächsten Morgen wachte Lee schweißgebadet auf. Angst schnürte ihm den Magen zu wie eine eisige Faust.


  Morgens war es immer am schlimmsten. Die Anforderungen des Tages ragten einschüchternd vor ihm auf, und ihr Schrecken konnte ihm alle Willenskraft rauben und ihn komplett lähmen. Manchmal kannte er den Grund für seine Angstattacke und manchmal nicht. Es war bedeutend schlimmer, wenn er ihn nicht kannte.


  Der Grund für die heutige Angstattacke war ihm bewusst – es war Kathy Azarian. Die Begegnung mit ihr hatte seine Welt erneut aus dem Lot gebracht. Er fürchtete, dass er die mühsam errungene Kontrolle über seine Emotionen wieder verlieren könnte. Und er wollte sich um keinen Preis noch einmal so fühlen wie in den Monaten nach dem Verschwinden seiner Schwester.


  Er blieb eine Weile zusammengekauert im Bett liegen, während sein Verstand unablässig im Kreis lief wie ein Löwe im Käfig. Lee warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett. Die roten Digitalziffern zeigten 10:32 Uhr, die Punkte zwischen den Zahlen blinkten wie Warnlichter.


  Eine Weile nach Lauras Tod hatte er eine Panik vor seinem Anrufbeantworter entwickelt. Er fürchtete sich davor, das blinkende rote Lämpchen zu sehen, das verkündete, dass er Nachrichten hatte. Er hatte eine Heidenangst vor den Bedürfnissen und Forderungen anderer Menschen, fürchtete, dass er sie enttäuschen würde – oder schlimmer noch, dass er von ihnen vereinnahmt werden würde.


  Außerdem war er bei jeder Nachricht überzeugt, dass es die Polizei war, die ihm mitteilen wollte, dass man die Leiche seiner Schwester gefunden hatte. Trotz seiner Gewissheit, dass sie tot war, fürchtete er sich vor diesem Anruf.


  Er quälte sich aus dem Bett, schlich ins Bad, wusch und rasierte sich wie in Trance, so als würde er schlafwandeln. Er zwang sich, auf seinen Anrufbeantworter zu schauen. Zu seiner Erleichterung gab es keine Nachrichten.


  Mit zitternder Hand griff er zum Telefon und rief seine Therapeutin an. Nachdem er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, fühlte er, wie mit jeder verstreichenden Minute seine letzte Willenskraft verebbte. Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und versuchte sich einzureden, er hätte Appetit. Heute keinen Kaffee – wenn er so aufgekratzt war, war Koffein das Letzte, was er brauchte. Er starrte auf die Schüssel mit Bananen auf dem Tisch, doch darauf hatte er keinen Hunger. Er setzte sich ans Klavier, konnte sich aber nicht auf die Noten vor sich konzentrieren.


  Endlich klingelte das Telefon. Er war beim zweiten Läuten am Apparat.


  »Hallo?«


  »Hallo, Lee, Georgina Williams hier.«


  Ihre Stimme klang kühl, doch gleichzeitig vertraulich, mit gerade dem richtigen Maß an professioneller Distanziertheit.


  Er redete nicht lange um den heißen Brei herum: »Haben Sie heute einen freien Termin, hat vielleicht jemand abgesagt?«


  »Wie es sich trifft, hätte ich einen in einer Stunde, wenn Sie so schnell hier sein können.«


  »Klasse. Wir sehen uns in einer Stunde.«


  Er legte auf und zwang sich, tief durchzuatmen. Dann ging er in die Küche, griff sich eine Banane aus der Schüssel und zwang sich, sie zu essen.


  Eine Stunde später saß er in dem vertrauten Zimmer. Auf dem Tisch neben Dr.Williams stand diesmal eine Vase mit Nelken und verströmte ein Muskataroma.


  »Okay, Sie haben eine Panikattacke, Sie sind nervös«, sagte Dr.Williams mit ihrer weichen, kultivierten Stimme. »Aber fühlen Sie sonst noch etwas?«


  »Traurigkeit, vielleicht.«


  »Sonst noch etwas?«


  Lee sah sie an. »Was, zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel – Wut, möglicherweise.«


  In seinem Magen brodelte es – ja, dort brodelte Zorn.


  »Okay«, erwiderte er, »ich bin wütend. Wie gehe ich damit um?«


  »Nun, sich dieses Gefühl einzugestehen ist ein guter Anfang. Und dann könnten Sie mir all die Dinge nennen, auf die Sie wütend sind.«


  Lees Miene wurde verkniffen.


  »Okay«, sagte er grimmig. »Ich bin wütend auf meine Mutter, weil sie die Wahrheit nicht sehen will – dass Laura von uns gegangen ist, dass sie niemals zurückkommen wird. Sie kann einfach nicht akzeptieren, dass Laura tot ist.«


  »Dann sind Sie also wütend auf Ihre Mutter, weil sie sich an die Hoffnung klammert.«


  »Ja. Es ist an der Zeit loszulassen, der Realität ins Auge zu sehen.«


  »Was, wenn die Realität zu schmerzhaft ist?«


  »Die Realität ist oft zu schmerzhaft. Das ist keine Entschuldigung. Man muss sich ihr trotzdem stellen.«


  »Dann wünschten Sie also, Ihre Mutter besäße Ihren Mut?«


  »Ja, ich schätze schon. Denn dann könnte ich – ich könnte mit ihr trauern. Es wäre etwas, das wir gemeinsam durchleben könnten.«


  Dr.Williams nickte mitfühlend. »Ja, es ist schwer, wenn uns Menschen, die uns am Herzen liegen, kontinuierlich enttäuschen.«


  »Da ist noch etwas anderes.« Wie sollte er es ausdrücken? »Ich habe jemanden kennengelernt.«


  Dr.Williams faltete ihre feingliedrigen Hände im Schoß und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Nun, das klingt doch gut.«


  »Es klingt phantastisch – aber es ist beängstigend.«


  »Warum reden wir nicht darüber, weshalb es beängstigend ist?«


  »Na ja, es ist eine Chance, etwas zu haben, was ich mir wünsche, aber es ist auch eine Chance zu versagen, das zu verlieren, was ich haben will.«


  »Solange Sie also nichts wollen, gehen Sie auch kein Risiko ein?«


  Lee ließ sich die Frage durch den Sinn gehen. »Ja, das trifft es ziemlich genau. Aber so kann ich nicht leben. Die Sache ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich schon für so etwas bereit bin. Ich meine, das Timing – das Ganze wirft mich aus der Bahn.«


  »Wäre es nicht wunderbar, wenn sich neue Chancen immer nur dann bieten, wenn wir uns das wünschen?«


  »Höre ich da Sarkasmus heraus?«


  »Nein, ganz und gar nicht – nur Ironie. Ich halte es für durchaus verständlich, dass Sie so empfinden, aber das Leben öffnet uns oft Türen, wenn –«


  »Wenn man gerade beschlossen hat, sich aus der Welt auszuklinken.«


  Dr.Williams lachte.


  »Wie sieht sie aus?«


  »Sie ist – äh … nicht sehr groß, mit dunklen, lockigen Haaren.«


  »Wie Ihre Schwester.«


  »Ach, kommen Sie schon – muss sich denn alles um Laura drehen?«


  »Nein. Ich weise ja nur darauf hin. Es ist interessant, dass Sie sofort in die Defensive gehen.«


  »Schon gut, schon gut!«


  »Wissen Sie, es ist nicht ungewöhnlich, dass jemand versucht, sich eine Ersatzfamilie zu suchen, wenn seine leibliche Familie nicht richtig für ihn da ist – oder in diesem Fall, wenn sie ihm genommen wurde.«


  »Okay, okay«, sagte Lee ungeduldig. »Und John Nelson ist meine Ersatzvaterfigur – einer, der für mich da ist und mich von allen Studenten zu seinem besonderen Liebling erkoren hat.«


  »Warum macht Sie das so wütend?«


  »Um das herauszufinden, bin ich hier, oder nicht?«


  »Okay.«


  Es entstand eine Pause, dann sagte Lee: »Wissen Sie, meine Mutter ist unzufrieden damit, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Es hat zu viel mit all den Sachen zu tun, mit denen sie lieber nicht konfrontiert werden will.«


  »Die dunkle Seite der menschlichen Natur?«


  »Sie hat nichts dagegen, dass ich Psychologe bin, aber diese ›Profiler-Geschichte‹, wie sie es nennt, führt mich an menschliche Abgründe, deren Existenz sie sich nicht eingestehen möchte.«


  »Sie denken also, dass sie es bedrohlich findet?«


  »Dessen bin ich mir sicher.«


  »Und Sie? Finden Sie es bedrohlich?«


  »Ja. Ja, auf jeden Fall.«


  »Diese Frau, die Sie kennengelernt haben – glauben Sie, dass sie es auch bedrohlich findet?«


  »Tja, das ist der Punkt – sie scheint fasziniert von meinem Beruf. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Einerseits freue ich mich darüber, und andererseits frage ich mich…«


  »Was mit ihr nicht stimmt?«


  Er ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. »Ja, vielleicht.«


  »Dann finden Sie also, Sie sollten eine Frau heiraten, die genauso ist wie die liebe, gute Mom?«


  »Aber, aber, Dr.Williams, wie wollen Sie es denn nun haben – ist sie meine Mutter oder meine Schwester? Entscheiden Sie sich mal.«


  Sie lachten beide, doch Lee konnte sich eines flauen Gefühls nicht erwehren. Es war eine Sache, über diese Dinge in Fachbüchern zu lesen, oder sogar, sie mit einem Patienten zu erarbeiten, doch es war etwas ganz anderes, es selbst zu erleben.


  Als Lee Dr.Williams’ Praxis verließ, fühlte er sich, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen. Es war eine solche Erleichterung, offen zugeben zu können: »Ich habe Angst.« In seiner Familie waren diese Worte tabu. Niemand hatte je Angst – jedenfalls nicht, wenn man stark war und etwas wert. Furcht war nur etwas für den Rest der Menschheit, jene minderwertigen Wesen, die nicht das Glück gehabt hatten, als Campbells geboren zu werden. Als Lee um die Ecke auf den University Place bog, vorbei am dort gelegenen Coffee Shop, stieg ihm der Geruch von gegrilltem Rindfleisch in die Nase, und schlagartig bekam er Heißhunger.


  Sein Handy piepte in der Tasche, weil er eine Nachricht erhalten hatte. Er holte es heraus und schaute auf das Display. Neue SMS. Er rief die Nachricht auf und las sie. Es war ein einzelner Satz.


  


  Was ist mit dem roten Kleid?


  


  Er stand wie vom Donner gerührt mitten auf dem Bürgersteig. Niemand wusste von dem roten Kleid, dem Kleid, das seine Schwester getragen hatte, als sie zum letzten Mal vor ihrem Verschwinden gesehen wurde. Dieses Detail war nie publik gemacht worden – nur die Polizei wusste von dem roten Kleid.


  Und jetzt offenbar noch jemand anderes.


  KAPITEL 20


  


  Später an jenem Nachmittag saß Lee im weich gepolsterten braunen Ledersessel neben dem Fenster, die Füße auf der Fensterbank und eine Tasse starken Kaffee auf dem runden Rosenholztischchen neben ihm. Er klappte die gelbe Mappe in seinem Schoß auf. Das rote Registeretikett trug die schlichte Aufschrift: Kelleher, Marie, gefolgt vom Aktenzeichen. Diese junge Frau, die einst ein ganzes Leben vor sich gehabt hatte, war nun auf eine Mappe, ein paar grausige Fotos und ein Aktenzeichen reduziert. Ein anständiges Mädchen, eine gläubige Katholikin und fromme Kirchgängerin, ohne einen Feind auf der Welt. Seine Schwester hatte ebenfalls keine Feinde gehabt, und doch würde eines Tages jemand mit einer Akte wie dieser auf seinem Schoß dasitzen, und auf dem Etikett stünde dann Campbell, Laura … falls ihre Leiche je gefunden wurde.


  Was ist mit dem roten Kleid?


  Lee rieb sich die Stirn. Es ließ sich nicht zurückverfolgen, wer die Nachricht geschickt hatte – man konnte in jedem Eckladen in New York Prepaid-Handys kaufen, einen einzigen Anruf damit machen und das Handy dann in den East River werfen. Lee war noch unentschlossen, ob er Chuck anrufen und ihm von der Nachricht erzählen sollte.


  Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Akte vor sich zu richten, und überflog die spärlichen forensischen Befunde: kein Sperma, keine Fingerabdrücke und keine Blutspuren – abgesehen von denen des Opfers. Er studierte die Tatortfotos, und ihm stach ins Auge, wie ordentlich alles war. Nichts war verstellt oder verrückt, die Blumenvase stand noch genau dort, wo der Pfarrer sie vor dem Leichenfund gesehen hatte, der Bibelständer war an seinem angestammten Platz – nur wenig war verändert, abgesehen von Maries schauriger Leiche auf dem Altar. Das Fehlen von Abwehrverletzungen bedeutete, dass sie wahrscheinlich überrumpelt worden war – ein Überraschungsangriff. Der Täter musste sie nicht zwangsläufig gut gekannt haben, aber sie fühlte sich wohl zumindest nicht bedroht von ihm – bis es zu spät war.


  Das Telefon klingelte und riss ihn aus seiner Versenkung. Er meldete sich beim zweiten Klingeln.


  »Hallo?«


  »Hey, Chef.«


  »Hallo, Eddie.«


  »Ich glaube, ich hab da was für dich.«


  »Wirklich? Was?«


  »Ich kann jetzt nicht reden, aber es könnte ein Treffer sein. Diesel und Rhino haben ein bisschen herumgeschnüffelt.«


  »Okay, hör zu – gib mir deine Nummer, und ich rufe dich zurück.«


  »Geht nicht, Chef. Ich muss dich anrufen.«


  »Okay.«


  »Wann würde es dir passen?«


  In ebendiesem Moment klopfte ein zweiter Anrufer bei Lee an.


  »Hör zu, ich muss auflegen – ruf mich morgen an, ja?«


  »Geht klar.«


  Lee drückte eine Taste und meldete sich auf der anderen Leitung.


  »Hallo?«


  »Lee, Chuck hier.« Etwas an Mortons Tonfall schnürte Lee den Magen zusammen. Bevor er noch weitersprach, wusste Lee bereits, was kommen würde. »Wir haben ein neues Opfer – gleiches Tatmuster. Er hat wieder zugeschlagen, Lee.«


  »Wo?«


  »Brooklyn. Das Opfer heißt Annie O’Donnell. Sie haben sie in einer Kirche gefunden.«


  »Scheiße. Bist du jetzt dort?«


  »Ich bin auf dem Weg dorthin. Die Kirche ist in Park Slope, 225 Sixth Avenue.«


  »Okay, ich geh sofort los – wir sehen uns dann dort.«


  Lee trank einen Schluck von seinem kalt werdenden Kaffee, dann warf er sich in seinen Mantel, griff sich seine Wohnungsschlüssel und steckte sie in die Tasche.


  Er trat hinaus in die ausklingende Februardämmerung und lief einen halben Block, um an der Kreuzung nach einem Taxi Ausschau zu halten.


  Als er vom Bürgersteig auf die Straße trat, um eines heranzuwinken, hörte er den Knall einer Fehlzündung. Es war kein ungewöhnliches Geräusch auf der Third Avenue, doch im nächsten Augenblick zischte etwas direkt an seinem Kopf vorbei und schlug mit einem blechernen Scheppern im Laternenmast neben ihm ein. Er drehte sich zur Laterne um, doch in dem Moment hielt ein Taxi vor ihm.


  Lee betrachtete den Laternenmast – was immer dort eingeschlagen war, hatte sich tief ins Metall gegraben. Er machte einen Schritt darauf zu, doch der Taxifahrer hupte ungeduldig.


  »Hey, Mister – wollen Sie nun einsteigen oder nicht?«


  Lee schaute die Third Avenue hinunter. Es hatte angefangen zu nieseln, und dies war das einzige freie Taxi in Sicht.


  »Ja, danke«, sagte er und stieg ein.


  Er hegte nicht den leisesten Zweifel, dass die Delle im Laternenmast von einer Kugel stammte. Was er nicht wusste, war, ob sie für ihn bestimmt gewesen war oder nicht.


  Der Verfolger wird der Verfolgte, dachte er grimmig, während das Taxi die Third Avenue entlangbrauste.


  KAPITEL 21


  


  Saint Francis Xavier war ein freundliches und gepflegtes Kirchengebäude mit einem eindrucksvollen Deckengewölbe, bunten Heiligenfenstern und einem edlen Marmoraltar. Aber die Schönheit des Tatortes sorgte nur dafür, dass Lees Stimmung sich noch mehr verdüsterte. Die Spurensicherung war bereits da, nahm Fingerabdrücke und suchte das Kirchengestühl nach möglichen Spuren ab. Als Chuck Lee herankommen hörte, sah er auf.


  »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


  Lee warf einen Blick zu der Leiche auf dem Altar.


  Das Opfer dieses Überfalls wies gespenstische Ähnlichkeit mit dem aus Fordham auf – jung, dunkle Locken, mit einem starken irischen Einschlag. Am Tatort jedoch fanden sich unverkennbare Spuren eines schnellen brutalen Angriffs, anders als in Maries Fall. Mehrere Gesangsbücher waren von ihren Regalen vor dem Chorpodium gerissen worden und lagen um den Altar verstreut, ihre Seiten zerfetzt und blutbespritzt. Eine große blauweiße Vase lag zerbrochen ein Stück von den Füßen der Leiche entfernt, die Blumen auf dem dicken Teppichboden im Altarraum verteilt. Gelbe Rosen – eine bittere Ironie, schoss es Lee durch den Sinn, da sie ein Symbol für Freundschaft waren.


  Doch was seinen Blick bannte, waren die Worte, die in ihre Brust geritzt waren.


  Geheiligt werde Dein Name.


  Die Schnitte waren diesmal tiefer, schartiger – das »e« in »Geheiligt« schlitzte ihre rechte Brustwarze so tief auf, dass sie beinahe abgetrennt war. Es gab auch mehr Blut – viel mehr Blut. Lee erinnerte sich daran, was die Pathologin im Leichenschauhaus über postmortale Verletzungen gesagt hatte – und diese Verletzungen sahen nicht aus, als wären sie nach dem Tode entstanden. Er wandte sich angeekelt ab.


  Geheiligt werde Dein Name.


  Dieser Satz ging ihm nicht aus dem Kopf, wie ein Singsang, der ihn verhöhnte. Ge-hei-ligt werde Dein Na…


  »Mein Gott«, murmelte Lee. Ihm war ein weiterer entsetzlicher Gedanke gekommen. Der Schlitzer hatte erst zwei Zeilen des Vaterunsers hinterlassen – das machte noch nicht einmal ein Viertel des Gebets aus.


  »Das geht auf sein Konto – das war derselbe Kerl«, seufzte Chuck und stellte sich neben ihn. »Mit einer Sache hattest du recht – er wird nicht von allein aufhören.«


  »Und es lag keine Woche zwischen diesen beiden Morden«, bemerkte Lee. »Das letzte Mal hat er einen Monat gewartet, aber diesmal – na ja, entweder wird der Drang stärker, oder er wird selbstsicherer. Oder beides. Was wissen wir bislang über das Opfer?«


  Chuck betrachtete die junge Frau. »Armes Ding. Ihr Name ist Annie O’Donnell.« Er zeigte auf einen Detective, der ein Stück weiter einen erschütterten Hispanoamerikaner in einer schlichten grünen Uniform befragte. »Selbst der Hausmeister kannte sie – er sagt, sie sei ein Gemeindemitglied gewesen. Offenbar war sie sehr schüchtern, doch er meint, er hätte ein Auge für hübsche Mädchen.« Chuck warf einen argwöhnischen Blick zu dem Mann. »Er ist doch nicht … oder?«, fragte er.


  »Zu alt, falsche Ethnie. Der Schlitzer ist jung und sehr wahrscheinlich weiß. Sexualverbrechen, bei denen Täter und Opfer unterschiedlicher ethnischer Herkunft sind, kommen zwar durchaus vor, aber sie sind selten, und dieser Kerl scheint ein Präferenztäter zu sein.«


  »Soll heißen …?«


  »Er hat es auf einen spezifischen Opfertyp abgesehen.«


  »Ja, okay«, sagte Chuck mit einem Blick zu den Kriminaltechnikern, die leise und konzentriert arbeiteten. »Die Spurensicherung tut, was sie kann, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen.«


  »Nein«, pflichtete Lee bei. »Wenn er beim letzten Mal seine Spuren verwischt hat, dann wird er es auch diesmal getan haben. Er weiß, was er tut. Andererseits gibt es dieses Mal Hinweise auf einen Kampf, daher ist es durchaus möglich…«


  »Lee«, unterbrach ihn Chuck, »meinst du, John Nelson würde vielleicht…«


  »Was?«


  »Na ja, ihr beide steht euch ziemlich nahe, oder nicht? Daher dachte ich, du könntest ihn vielleicht fragen, ob er – ob er als Berater fungieren würde?«


  »Ja, klar.«


  »Ich meine, nimm’s mir nicht übel, aber wir können wirklich alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können, stimmt’s?«


  »Sicher«, erwiderte Lee. »Wenn es um Kriminalpsychologie geht, ist er der Größte. Außerhalb von Quantico gibt es keinen Besseren.«


  Der Detective, der mit dem Hausmeister gesprochen hatte, beendete seine Befragung und gesellte sich zu Lee und Chuck. In der Hand hielt er ein kleines Notizbuch, das unverzichtbare Accessoire für jeden Kriminalpolizisten, und er trug die übliche »Uniform« – einen beigen Regenmantel über einem dunklen Anzug, schwarze Schuhe, schwarze Socken. Lee fragte sich, warum der Mann an einem Samstagnachmittag so gekleidet war – es schien ein wenig ungewöhnlich fürs Wochenende –, doch vielleicht war er bereits im Dienst gewesen, als die Meldung hereingekommen war.


  Chuck übernahm die Vorstellung. »Detective Florette, das hier ist Lee Campbell. Lee, das ist Detective Clyde Florette, Brooklyn SVU.« SVU stand für »Special Victims Unit«, das Sonderdezernat für Sexualdelikte.


  »Freut mich.« Clyde Florette gab Lee die Hand. Sein Handschlag war kräftig und entschlossen, ohne aggressiv zu sein. Körperlich war er das genaue Gegenteil von Detective Butts – ein hochgewachsener Schwarzer, schlank und elegant, mit zurückgekämmtem, ergrauenden Haar. Mit seiner langen Hakennase und den schmalen Lippen würde er niemals als gut aussehend im konventionellen Sinne gelten, aber Lee vermutete, dass sein sorgsam gestutzter, grauer Bart und seine strahlenden Augen ein Magnet für Frauen waren, besonders wenn sie auf Karrieremänner standen. Seine Stimme war tief und kultiviert, mit dem Hauch eines Akzents – Haiti vielleicht oder Barbados.


  »Captain Morton hat mir erzählt, dass Sie hinter einem Serienmörder her sind, dessen zweites Opfer das hier ist«, sagte Florette.


  »Das stimmt«, bestätigte Lee, »allerdings ist das hier sein drittes Opfer.«


  Detective Florette sah fragend zu Morton.


  »Wir haben diese Vermutung noch nicht bestätigen können«, sagte Chuck und klang leicht verärgert.


  »Na ja, ob es nun sein zweites oder drittes Opfer ist«, fuhr Florette fort, »irgendwie ist es ihm gelungen, hier ungesehen herein- und wieder hinauszugelangen. Der Hausmeister hat nichts bemerkt, der Kaplan, der laut eigener Aussage einen Teil des Nachmittags über in seinem Büro war, auch nicht.« Er deutete mit einem Nicken auf die Tote, die vom Team des Gerichtsmediziners umringt war. »Nach der Körpertemperatur zu urteilen, war sie erst seit drei, vielleicht vier Stunden tot, als der Hausmeister sie gefunden hat.«


  »Das bedeutet, dass er sie am helllichten Tag hierhergebracht hat, und doch hat niemand ihn gesehen«, überlegte Lee laut.


  Florette runzelte die Stirn. »Wie hat er das geschafft? Muss er nicht zwangsläufig irgendjemandem aufgefallen sein?«


  Lee ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Irgendwie muss er einen Weg gefunden haben, sie zu verkleiden, damit sie nicht aussieht wie tot –«


  »– oder betäubt«, fügte Florette hinzu. »Sie hat sich offensichtlich gewehrt, sobald er sie hier hatte.«


  »Vielleicht sah sie überhaupt nicht nach einem Menschen aus«, schlug Morton vor. »Vielleicht hat er sie in einer Tasche oder irgendeinem Behälter hergeschafft.«


  »Das würde einiges erklären«, stimmte Lee zu.


  »Ich lasse das ganze Gebäude durchsuchen, und dann sehen wir mal, ob wir irgendwas finden«, sagte Florette. »Ich würde außerdem gern mit dem zuständigen Detective für den Fall in der Bronx sprechen – wie heißt er noch mal, Detective Butts?«


  »Ja, so heißt er«, sagte Chuck. »Wir haben versucht, ihn zu erreichen, aber seine Tochter sagt, er sei mit seiner Frau in der Nachmittagsvorstellung im Kino, und er hat sein Handy abgestellt.«


  »Okay, geben Sie ihm meine Nummer, und sagen Sie ihm, er soll mich schnellstmöglich anrufen.«


  Alle sahen zu der Toten, deren Haut bereits eine bläulich weiße Färbung annahm, während der Körper ausblutete. Die eingeritzten Worte hoben sich krass gegen die bleiche Haut ab. Geheiligt werde Dein Name. Die schartigen Wunden hatten die Farbe von blätterndem Rost.


  »Ich schätze, unsere Chefs könnten eine Sonderkommission für diesen Kerl einrichten, oder?«, sagte Florette.


  »Möglicherweise«, erwiderte Chuck.


  »In dem Fall wäre Detective Butts von jetzt an federführend bei den Ermittlungen«, sagte Florette und sah auf seine polierten Schuhe. Lee hörte Widerstreben in seiner Stimme mitschwingen. Er verstand, wie das System funktionierte, aber wenn Cops erst einmal einen Fall übernommen hatten, gaben sie ihn ungern wieder auf – besonders beim Morddezernat und erst recht, wenn das Opfer eine unschuldige junge Frau war.


  »Ich muss abwarten, wie sie die Sache handhaben wollen, aber ich vermute, eine Sonderkommission ist sehr wahrscheinlich, ja«, sagte Chuck.


  Florette atmete tief durch und steckte sein kleines Notizbuch weg. »Okay. Nun, ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass ich gern dabei wäre.«


  »Ja, klar«, erwiderte Chuck, »wenn ich da ein Mitspracherecht habe.«


  Florette ging zur anderen Seite des Saals und sprach mit den Kriminaltechnikern dort. Lee hingegen nutzte die Gelegenheit, um Chuck beiseitezunehmen.


  »Es gibt da noch etwas, was ich dir erzählen sollte«, sagte Lee.


  »Und was wäre das?«


  »Ich … ich glaube, vorhin hat jemand auf mich geschossen.«


  »Was?«


  Lee schilderte Chuck, wie die Kugel ihn knapp verfehlt hatte, und Chuck rief den Leiter vom Neunten Revier an, damit er jemanden hinschickte, der die Kugel aus dem Laternenmast sicherte.


  »Wir lassen sie von der Ballistik untersuchen. Vielleicht gibt uns das einen ersten Hinweis.«


  »Okay«, antwortete Lee. »Aber es passt überhaupt nicht zum Täterprofil. Ich würde diesen Mörder niemals als einen Schützen einschätzen. Das hat vielleicht überhaupt nichts mit diesem Fall zu tun.«


  Er überlegte, ob er die Textnachricht auf seinem Handy erwähnen sollte, sah aber, dass Detective Florette zurück in ihre Richtung kam, und entschied, damit zu warten.


  Florette stellte sich wieder zu ihnen, die Hände tief in seinen Taschen vergraben. »Dieser Kerl ist echt krank, stimmt’s?«, fragte er Lee.


  »Ja«, erwiderte Lee. »Er ist echt krank.«


  »Dann haben wir es also eindeutig mit einer Mordserie zu tun«, sagte Chuck.


  »Womit wir es hier zu tun haben«, sagte Lee, »ist ein Serienmörder.«


  KAPITEL 22


  


  Überall, wo er hinging, hatte er das Gefühl, dass Leute ihn beobachteten, über ihn urteilten. Es gab keine Vergebung, keine Erlösung. Das wusste er so genau, wie er jeden Zentimeter seiner Zimmerdecke kannte, nachdem er sie all diese Jahre lang angestarrt hatte, während er in seinem Bett lag und hoffte, dass seine Mutter ihn nicht rufen würde – nein, bitte nicht –, doch irgendwann tat sie es natürlich und befahl ihm, sich neben sie auf den harten Fußboden zu knien, eingehüllt von dem Geruch von Bohnerwachs und Haarspray, der ihr Schlafzimmer durchdrang.


  Doch der Meister verstand ihn, und eines Tages, so hatte er versprochen, würde er ein Mädchen für Samuel finden, das ihn umarmen und ihm all seine Sündhaftigkeit vergeben würde. Sie waren so jung, so unschuldig, zart wie junge Vögel, mit samtener Haut und Augen, die so groß und weit waren wie die gelben Felder seiner Kindheit. Er dachte oft an jenes Haus in Iowa zurück, an die unendlichen Maisfelder, die sich bis zum Horizont erstreckten, und an seine Hand in der seines Vaters, wenn sie zur Scheune gingen, um den grünen Traktor zu holen.


  Er hatte nie wirklich verstanden, warum sein Vater weggegangen war, außer dass Männer von Natur aus verkommen waren und früher oder später alle fortgingen. Und jetzt gab es nur Queens und die nächtlichen Geräusche der Laster auf dem Long Island Expressway und die Schritte seiner Mutter oben, während sie durch das Haus wanderte wie eine verlorene Seele auf der Suche nach Erlösung. Der Herr liebt uns, Samuel – finde deine Rettung in Jesus.


  Zorn brodelte plötzlich in ihm, kochte in seinem Bauch und schnürte ihm die Kehle zusammen, sodass er fast erstickte. Vielleicht stimmte es, was seine Mutter sagte, dass sein Vater niemals fortgegangen wäre, wenn sie kein Kind bekommen hätte. Er stellte sich vor, wie es hätte sein können, wenn er nie geboren worden wäre – seine Mutter und sein Vater zusammen im Auto, der Wind wehte durch die heruntergekurbelten Fenster herein, und seine Mutter lachte schallend, den Kopf in den Nacken gelegt, nicht dieses verkrampfte Lachen, das er jetzt von ihr kannte, sondern ein glücklicher Laut wie das Klingeln eines Windspiels. Eines der Mädchen hatte so gelacht, ein fröhliches Kichern wie ein plätschernder Bach. Er malte sich aus, dass er eines Tages einmal einer Frau ein solches Lachen entlocken würde … ein Laut, den sie nur für ihn machen würde, eine Antwort auf seine Berührung … solche Frauen sind Schlampen, Samuel – sie werden dich verderben, du wirst schon sehen!


  Er schüttelte heftig den Kopf, um die Stimmen aus seinem Kopf zu verbannen, doch es nützte nichts. Er war müde, so müde … vor ihm auf dem Tisch lag eine kleine Sammlung von silbernen und goldenen Kreuzen an ihren zarten Kettchen. Er wählte eines mit einem winzigen Brillanten in der Mitte aus und lächelte. Das Kreuz würde seiner Mutter gefallen.


  KAPITEL 23


  


  Der Priester mit dem traurigen Blick winkte ihn von der anderen Seite eines langen gewundenen Flusses zu sich. Lee sehnte sich danach, den Fluss zu überqueren und sich zu dem Priester zu gesellen, doch die Strömung war stark, und er hatte Angst davor, flussabwärts gezogen zu werden. Der Priester breitete lächelnd seine Arme aus, und gerade, als Lee ins Wasser springen wollte –


  Das Telefon klingelte. Lee riss sich aus seiner Traumwelt, warf die Bettdecke von sich und langte nach dem Hörer, froh darüber, das Bild des Priesters mit dem traurigen Blick los zu sein, erleichtert, dass er sich in seinem Schlafzimmer befand.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s.« Es war Chuck. »Im Fall der Toten aus Queens gibt es Fortschritte. Einige Jugendliche haben sich gemeldet, weil sie denken, dass sie sie kannten. Sie sind gerade auf dem Revier.«


  »Ich bin sofort da.«


  Auf dem Revier folgte Lee Chuck und Butts den Flut hinunter zu Vernehmungszimmer Drei. Er hatte einen Becher Kaffee in der einen Hand, während er sich mit der anderen den Schlaf aus den Augen rieb.


  Durch den Einwegspiegel konnte er sie sehen – drei Jugendliche aus der alternativen Szene, zwei Jungs und ein Mädel. Sie waren jung, wahrscheinlich sogar jünger als die Tote. Zwei von ihnen, das Mädchen und einer der Jungen, waren vom Scheitel bis zur Sohle als Goths aufgemacht – schwarzes Leder, lila Stachelhaare, blutroter Lippenstift, ihre Haut mit genügend Schmuck gepierct, um jeden Metalldetektor am Flughafen verrücktspielen zu lassen. Lee zählte allein in der Nase des Jungen fünf Ringe.


  Der dritte Jugendliche war äußerlich weniger auffällig. Er war schlank und zierlich, trug eine schlichte Wildlederjacke über Jeans, kein Make-up und nur einen einzelnen Nasenring. Sein Haar war braun und zurückgekämmt, nicht zu Stacheln hochgestylt wie das Haar des anderen Jungen, das an die Krone der Freiheitsstatue erinnerte. Er wirkte auch nervöser als seine Kumpel und schaute alle paar Sekunden zur Tür, so als würde er erwarten, dass sie jeden Moment aufginge und ein Ungeheuer in den Raum stürzte.


  Der andere Junge war größer, kräftig gebaut, aber pummelig, mit einer Rolle Babyspeck, die zwischen seiner Lederweste und seiner nietenbesetzten schwarzen Lederhose hervorquoll. Nach seinen hellen Augenbrauen und Wimpern zu urteilen, vermutete Lee, dass sein Haar von Natur aus blond war, aber es ließ sich nur schwer sagen, was sich unter all der lila Färbung verbarg.


  Seine Unterarme zeigten Spuren nicht lang zurückliegender Verletzungen – keine Einstiche, dachte Lee bei sich, sondern eher die kleinen Schnitte des sogenannten Ritzens –, einer Praktik, bei der sich Jugendliche mit scharfen Messern Wunden zufügten, manchmal ein Dutzend oder mehr auf einmal. Bei den Goths war es im Moment groß in Mode, aber es roch nach Depression. Ein verzweifelter Versuch, Gefühle zu betäuben, die schmerzhafter waren als körperliche Verletzungen.


  Er musterte das Mädchen, um zu sehen, ob sie sich auch »ritzte«, doch ihre Arme waren in den Ärmeln ihres schwarzen Spitzenoberteils verborgen. Sie war groß, mit pechschwarz gefärbten Haaren. Ihr Lippenstift hatte die Farbe von getrocknetem Blut, und ihre herunterhängenden Mundwinkel gaben ihr einen permanent verkniffenen Ausdruck. Ihre Augen waren dick mit Eyeliner umrandet, sodass sie einem schlecht gelaunten Waschbär ähnelte. Lee vermutete, dass sie unter all dem Make-up wahrscheinlich recht hübsch aussah. Sie tat cool und hart, und die beiden Jungen wirkten, als hörten sie auf sie. Der Kleinere hatte ein intelligentes Gesicht, wohingegen der Größere eher der Bursche fürs Grobe zu sein schien. Die Schöne, der Schlaue und das Muskelpaket, dachte er bei sich, während er die drei betrachtete. Gewöhnlich gab es bei solchen Gruppen einen Anführer und Mitläufer, und das Mädchen war eindeutig die Anführerin.


  »Hör zu, du kannst doch gut mit Kindern umgehen«, sagte Chuck zu Lee. »Warum übernimmst du nicht die Befragung?«


  »Okay.« Lee schaute zu Butts, um zu sehen, ob er deswegen böse war. Falls ja, zeigte er es jedenfalls nicht.


  Zusammen mit Butts und Chuck betrat er das Vernehmungszimmer, Lee mit ruhigem, doch entschlossenem Gang, wobei er sein Gesicht so ausdruckslos wie möglich hielt. Wenn er die drei richtig einschätzte, war es das Beste, wenn er sich bedeckt hielt und sie den ersten Zug machen ließ. Sie sahen ihn misstrauisch an, als er sich auf den einzigen freien Stuhl setzte, ein ramponiertes grünes Plastikding mit einem Sprung in der Sitzfläche. Er lächelte sie an.


  »Hallo«, sagte er, »danke, dass ihr gekommen seid.«


  »Hören Sie, wir wollten nur helfen, den Mörder zu schnappen, okay?«, sagte das Mädchen, als hätte er sie in irgendeiner Weise herausgefordert.


  »Okay«, erwiderte Lee, ohne auf ihren feindseligen Ton zu reagieren. »Das wissen wir zu schätzen.«


  »Ich sag Ihnen jetzt mal, wie die Sache läuft«, erklärte sie und beugte sich vor. Lee versuchte angestrengt, nicht auf die dunkle Linie zu starren, wo sich ihre Brüste unter dem Spitzenhemd trafen. »Sie fragen nicht, wer wir sind, und wir erzählen Ihnen alles, was wir wissen. Abgemacht?«


  Lee sah zu Chuck, der nickte.


  »Abgemacht.« Ihr Wunsch, anonym zu bleiben, bedeutete höchstwahrscheinlich, dass sie Ausreißer waren. Kleine Diebe vielleicht, Drogenkonsumenten möglicherweise – aber vor allem waren sie einfach nur verängstigte Kinder.


  »Okay«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme war heiser, verrucht wie der Blick aus ihren kajalumrandeten Augen – von zu vielen Zigaretten, harten Drogen, Hasch, er konnte es nicht sagen.


  »Sie müssen verstehen, wie das bei uns ist«, sagte das Mädchen. »Wir halten zusammen, klar?«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Lee. »Ich bin dankbar für alles, was ihr uns erzählen könnt.«


  »Okay.« Sie holte tief Luft und sah zu ihren Kumpels, die dasaßen und sie beobachteten. »Sie ist vor rund einem Monat auf ’nem Rave in einem verlassenen Gebäude an der Avenue C aufgekreuzt. Hat gesagt, ihr Name sei Pamela. Kein Nachname, nur Pamela. Eines Abends ist sie dann gegen Mitternacht im CBGB aufgetaucht. War es nicht so, Scott?«, sagte sie zu dem größeren Jungen.


  Das CBGB war ein legendärer Musikclub an der Bowery, der in seiner dreißigjährigen Geschichte viele Punk- und Heavy-Metal-Bands beherbergt hatte. Lees Wohnung an der East Seventh Street war gleich um die Ecke.


  Der größere Junge zuckte ungelenk mit den Schultern, als wollte er etwas von seiner Schulter schütteln. »Ja, so um den Dreh.« Seine Stimme bebte und hüpfte ein bisschen, offenbar war er im Stimmbruch. Lee fragte sich, wie alt er sein mochte.


  »Was hatte sie an? Was hat sie gesagt?«, wollte Chuck wissen, doch sein Gedrängel machte das Mädchen nur misstrauischer. Sie strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht.


  »Sie war wie ein braves Mädchen angezogen – richtig Mittelschicht und so. Ich glaube nicht, dass sie hier aus der Gegend war.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Butts.


  »Ihr Akzent – der war anders. Ich kann’s nicht genau beschreiben, aber halt anders.«


  Der kleinere der beiden Jungen mischte sich ein. »New England. Sie kam aus New England.«


  Chuck und Lee drehten sich zu ihm um und musterten ihn. Er wirkte irgendwie nicht so, als würde er richtig dazugehören. Etwas war anders an ihm, er hatte etwas Nachdenkliches, Kultiviertes, wie ein Akademiker, der sich nach Feierabend als LKW-Fahrer versucht.


  »Bist du da sicher?«, fragte Lee.


  »Freddy checkt solche Sachen schnell«, sagte das Mädchen.


  »New England«, wiederholte er. »Ich hab Verwandte da. Den Akzent erkenne ich wieder.«


  »Okay«, sagte Butts. »New England ist ziemlich groß. Kannst du es etwas mehr eingrenzen, uns vielleicht wenigstens einen Bundesstaat nennen?«


  Freddy runzelte die Stirn. »Ähm, New Hampshire – vielleicht auch Maine. Da bin ich mir nicht sicher.«


  »Was könntet ihr uns sonst noch über sie erzählen?«, fragte Chuck.


  Das Mädchen biss sich auf die Lippe. »Na ja, sie hat keine Drogen oder so ’n Zeug genommen, stimmt’s, Scott?«


  »Ja«, sagte er und starrte auf seine Schuhe. »Sie ist mit uns auf ’nen Rave gegangen, aber sie hat kein E eingeworfen. Hat gesagt, sie hat von Kids gehört, die gestorben sind, nachdem sie es genommen haben.«


  »E?«, fragte Lee. »Was ist das?«


  »Ecstasy«, erklärte Butts. »Ist eine beliebte Partydroge.«


  »Hat sie je Freunde, Familie oder irgendetwas von zu Hause erwähnt?«, fragte Chuck.


  Die drei Jugendlichen sahen einander an, als müssten sie jetzt entscheiden, wie viel sie preisgeben sollten.


  »Sie hat einmal gesagt, ihre Eltern würden sie nicht verstehen«, sagte das Mädchen. »Aber, Mann, willkommen im Club, stimmt’s?«


  »Da hat sie also nichts Genaueres erzählt?«, wollte Butts wissen.


  Scott antwortete, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. »Mir hat sie mal erzählt, dass ihr Dad fies und ihre Mom ein Feigling ist.«


  »Sie hat keine Freunde oder Städte oder Nachnamen erwähnt?«, fragte Lee.


  Freddy schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht gefunden werden wollte … so als würde sie sich verstecken.«


  »Ganz klar«, sagte das Mädchen. »Die war untergetaucht. Ich hab sie mal gefragt, wie es da so war, wo sie herkommt, und sie hat gesagt, sie will nicht darüber reden.«


  »Hatte sie einen Freund?«, fragte Butts.


  Wieder tauschten die drei Blicke aus.


  »Nicht richtig«, sagte das Mädchen. »Sie hatte Sex mit zwei Typen. Hatte ’ne Schwäche für Loser. War nichts Ernstes.«


  Scott wandte den Blick ab, und die anderen beiden vermieden, ihn anzusehen. Scott war eindeutig einer ihrer Sexpartner gewesen – fragte sich nur, ob er auch ihr letzter gewesen war.


  »Wie steht’s mit Schmuck?«, fragte Lee. »Hat sie irgendein spezielles Schmuckstück getragen?«


  »So gut wie nichts – sie stach irgendwie total heraus«, sagte das Mädchen. »Aber wir haben sie akzeptiert, obwohl sie anders aussah.«


  »Das war ja wirklich großzügig von euch«, murmelte Butts. Lee und Chuck sahen ihn böse an.


  »Sie hat immer was um den Hals getragen«, sagte Freddie. »Ein kleines silbernes Kreuz, glaube ich. Ich erinnere mich daran, weil jemand gefragt hat, ob sie katholisch ist, und sie sagte Nein, ihre Großmutter hätte ihr die Kette gegeben.«


  Lee spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Ja«, erwiderte Freddie. »Es war echt hübsch. Ich hab sie nie ohne die Kette gesehen.«


  Lee sah Chuck an, der gedankenverloren an seiner Unterlippe kaute.


  »Stimmt das?«, sagte er und sah die anderen beiden an.


  Das Mädchen zupfte an ihren Fingernägeln. Sie waren lang und spitz zugefeilt, mit winzigen Totenkopfemblemen auf jedem Nagel. »Ja, das Kreuz habe ich auch gesehen. Zuerst dachte ich, es wäre irgendwie, na ja, ironisch gemeint, Sie wissen schon, aber sie hatte es nicht so mit Ironie.«


  Lee wandte sich an Scott. »Hat sie es auch beim Sex getragen?«


  Der Junge lief krebsrot an, und Lee tat es leid, dass er ihn so überrumpelt hatte.


  »Ja«, antwortete er kaum hörbar.


  »Kannst du es genauer beschreiben?«


  »Ähm, Silber … schlicht Silber, mehr nicht.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch. »Ungefähr so groß.«


  »Okay«, sagte Chuck. »Könnt ihr uns sonst noch etwas erzählen?«


  Die Jugendlichen sahen einander an, und dann schüttelten alle den Kopf.


  »Wenn euch noch irgendwas einfällt – auch wenn es euch unbedeutend erscheint –, könnt ihr uns jederzeit anrufen, Tag und Nacht«, sagte Chuck und reichte jedem von ihnen eine Visitenkarte. »Ihr seid uns wirklich eine große Hilfe gewesen«, fügte er hinzu, während er sie zur Tür hinausführte. »Vielen Dank noch mal.«


  Das Mädchen blieb stehen und sah ihn an. »Das können Sie sich schenken. Sorgen Sie einfach dafür, dass der Kerl geschnappt wird, okay?«


  »Keine Sorge, das tun wir«, erwiderte Chuck.


  In diesem Moment klingelte Chucks Handy.


  »Morton«, meldete er sich und lehnte sich gegen die Wand. Er wirkte erschöpft – Lee merkte, welchen Tribut diese Ermittlungen von seinem Freund forderten.


  Nachdem er einen Moment gelauscht hatte, sagte Chuck: »Sind Sie sich sicher?« Nach einer weiteren Pause dann: »Okay – trotzdem vielen Dank«, und er legte auf.


  »Was ist?«, fragte Lee.


  »Das war Delaney vom Neunten. Er hat seine Leute losgeschickt, gleich nachdem ich ihn angerufen hatte, aber sie konnten die Kugel nicht finden.«


  »Bist du sicher, dass es der richtige Laternenmast war?«


  »Ja, es war der richtige – da war eine tiefe Delle drin. Aber die Kugel war weg – wie’s aussieht, ist uns der Schütze zuvorgekommen und hat sie rausgeholt.«


  »Du meine Güte«, entfuhr es Lee. »Wer immer das war, versteht es, seine Spuren zu verwischen.«


  »Früher oder später macht er einen Fehler.«


  Lee wünschte, er würde die Zuversicht seines Freundes teilen. Sein Handy piepte, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er es aus seiner Tasche fischte. Eine weitere Textnachricht:


  


  Ich beobachte sie auch.


  


  Er starrte darauf, dann reichte er das Handy an Chuck.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Chuck, nachdem er den Text gelesen hatte.


  Lee berichtete ihm von der Textnachricht, die er tags zuvor erhalten hatte.


  »Deine Schwester?«, sagte Chuck verwirrt.


  »Worum soll es sich sonst drehen? Laura trug ein rotes Kleid, als sie verschwand.«


  »Aber das weiß niemand außer…«


  »Ganz genau. Wie hat er das herausgefunden?«


  »Haben wir es denn wirklich mit demselben Kerl zu tun?«, wandte Chuck ein. »Woher wissen wir, dass diese Nachrichten vom – vom Mörder stammen?« Er widerstand dem Drang, den Spitznamen zu benutzen, den Butts dem Mörder angehängt hatte. Er fand, »der Schlitzer« klinge reißerisch und geschmacklos.


  »Wissen tun wir es nicht«, antwortete Lee, aber im Stillen hegte er keinen Zweifel.


  Was keiner von ihnen beiden aussprach, war die unvermeidliche Schlussfolgerung daraus: Wenn der Schlitzer davon sprach, er würde Lees Schwester beobachten, musste Laura noch am Leben sein.


  KAPITEL 24


  


  »Wer von uns kann ehrlichen Herzens behaupten, dass er noch nie Gewaltphantasien hatte?«


  John Paul Nelson ließ seinen Blick über die versammelten Studenten schweifen, die ihn voller Unbehagen ansahen, so als hätte er ihnen persönlich vorgeworfen, kriminell zu sein.


  Lee saß hinten im Vorlesungssaal und schaute zu, wie Nelson die jungen Gesichter der Studenten musterte. Es war Montagmorgen, und heute lief die Heizung auf Hochtouren. Von Zeit zu Zeit zischte heißer Dampf aus den Heizkörpern an den Wänden. Sobald die Vorlesung zu Ende war, hatte Lee vor, Nelson von Chucks Bitte zu berichten, dass er sich ihrem Ermittlungsteam anschließen solle. Er hatte tags zuvor erfolglos versucht, Nelson telefonisch zu erreichen – er wusste, dass Nelson gelegentlich sowohl sein Telefon als auch seinen Anrufbeantworter abschaltete.


  »Niemand meldet sich?«, fuhr Nelson fort und versuchte mühsam, ein Grinsen zu unterdrücken. »Sie hatten also alle an irgendeinem Punkt in Ihrem Leben eine Gewaltphantasie. Gut – dann werden Sie meinen nächsten Ausführungen folgen können.« Er griff nach der Fernbedienung und richtete sie auf den Diaprojektor.


  Ein Klicken, und ein vertrautes Gesicht erschien auf der Leinwand – die verschämten jungenhaften Züge von Jeffrey Dahmer, mit seinen traurigen Dackelaugen und dem blonden Pony. Ein Raunen erhob sich unter den Studenten und verebbte augenblicklich wieder, als Nelson sich zu ihnen umdrehte.


  »Ich sehe, Sie haben ihn bereits erkannt. Stellen Sie sich folgende Frage – was unterscheidet ihn von uns?«


  Die Blondine reckte zögernd ihren Arm hoch.


  »Ja?«, sagte Nelson.


  »Äh – nichts, Sir.«


  »Nichts? Sie meinen, Sie haben keine Antwort?«


  Sie räusperte sich und schob eine Strähne ihres blonden Haars aus den Augen. »Nein, Sir, ich meine nichts im Sinne von ›nichts unterscheidet uns von ihm‹.«


  »Das ist eine interessante Sichtweise. Könnten Sie das vielleicht näher erläutern?«


  Die Studentin rutschte auf ihrem Sitz vor, und ihre Finger klammerten sich um ihr Notizbuch.


  »Was ich meine, ist, dass ihre Ähnlichkeiten mit uns größer sind als die Unterschiede. Ich meine, sie sind anders, aber die Unterschiede sind graduell, nicht in der Art begründet, wenn man so will.«


  Nelson zog eine Augenbraue hoch. »Alle Achtung, Ms. Davenport – ich selbst hätte es nicht besser sagen können.«


  Lee lächelte. Bei all seiner Arroganz war Nelson doch immer bereit, Studenten dafür zu loben, wenn sie zu ihrer eigenen Meinung standen. Lee hatte Dahmers Gesicht noch nie wirklich studiert, doch jetzt, wenn er ihn genau betrachtete, kam er ihm verloren vor – so verloren wie ein kleiner Junge, der von seinen Eltern verlassen wurde –, was natürlich auch auf ihn zutraf.


  Nelson räusperte sich. »Mr. Dahmer war kein Außerirdischer, keine wissenschaftliche Kuriosität, keine exotische Spezies.«


  Er hielt inne und sah Ms. Davenport an, die mit verzückter Ergebenheit zu ihm aufblickte.


  »Von gleicher Art«, fuhr er fort. »Ich möchte, dass Sie sich alle Ms. Davenports treffende Beschreibung durch den Kopf gehen lassen. Wir sind alle von gleicher Art – selbst die Entwürdigten, Verachteten oder Entrechteten.«


  Er kehrte wieder zum Diaprojektor zurück und nahm abermals die Fernbedienung. Ein Klicken, und Dahmers Gesicht verschwand, wurde ersetzt von einer bunten Illustration. Zwei ineinander verschlungene Stränge – einer rot, der andere blau – wanden sich wie Weinranken aneinander hoch, in perfekter Symmetrie.


  »Das hier ist uns allen gemein – DNA, die Doppelhelix, die Struktur allen Lebens, wie wir es kennen. Aber vielleicht ist sie nur der Anfangspunkt, und es kann nicht alles, was wir sind, auf Tintenkleckse auf einem Blatt Papier reduziert werden.« Er klickte abermals, und ein symmetrisches, schwarz-weißes Muster erschien – ein dunkler Tintenfleck, den Lee auf den ersten Blick als einen Rorschach-Klecks erkannte.


  »Was ist das?«, fragte Nelson und strich sich über sein Kinn. »Ein Schmetterling? Oder vielleicht ein Amboss? Oder sehen einige von Ihnen darin einen Mantarochen? Oder einen Uterus? Wie wär’s mit einer Leiche? Wenn Sie darin eine Leiche sehen, macht Sie das zu einem Serienmörder in spe? Oder ist vielleicht der Serienmörder so verklemmt, dass er derjenige ist, der den Schmetterling sieht?«


  Er setzte sich auf die Kante des Pults und ließ sein rechtes Bein pendeln. »Flaubert hat den berühmten Ausspruch getan: ›Madame Bovary, c’est moi.‹ Um über eine Figur zu schreiben, versetzt ein Schriftsteller sich in den Kopf der Figur – schlüpft in ihre Haut, wenn man so will. Der Profiler muss das Gleiche tun, wie ein Schauspieler, der mit seiner Rolle verschmilzt.«


  Das Theater hatte eindeutig einen begabten Schauspieler verloren, als Nelson sich für eine Karriere in der Psychologie entschied. Mit seiner energischen Persönlichkeit, seiner sonoren Stimme und seinem Charisma war er wie für die Bühne geboren, fand Lee.


  »Für die meisten Wiederholungstäter, die wir als Serienmörder bezeichnen, spielt die Phantasie eine immens wichtige Rolle. Oftmals stellt sogar ihre Identität eine Art Phantasie dar – Ted Bundy, der engagierte Bürger, politische Aktivist und treusorgende Freund, oder John Wayne Gacy, der fröhliche Clown, Rotarier und einsatzfreudige Helfer für das Gemeinwohl, der auf Kinderfesten auftrat. Das waren Fassaden, die erschaffen wurden, um eine dunklere Persönlichkeit zu verbergen, die der Täter der Gesellschaft nicht präsentieren wollte.«


  Er machte eine Pause, um seine Worte sacken zu lassen, und trank einen Schluck aus der Wasserflasche auf seinem Pult. Lee fand, dass Nelson müde aussah, dass die Ränder unter seinen blauen Augen schwärzer schienen. Nelson lehnte sich wieder gegen das Pult und verschränkte seine Arme.


  »R.D. Laing sagt, je mehr die Identität Phantasie ist, desto erbitterter wird sie verteidigt. Ist das nicht logisch? Wenn man weiß, wer man ist, dann besteht kein Grund, sich gegen einen – realen oder imaginären – Angriff zu verteidigen, denn das Wissen gibt einem Sicherheit. Doch obwohl das Subjekt auf einer Ebene weiß, dass sein falsches Selbst nicht real ist, ist die Alternative undenkbar – nicht bloß Tod, sondern die völlige Auslöschung.


  Das Subjekt erkennt nicht, dass sein falsches Selbst von einem realen, authentischen ersetzt werden könnte. Seine Tragödie ist, dass es nicht sehen kann, was jenseits davon liegt – ihm erscheint es als eine endlose Ödnis, in der es wie ein Zombie umherwandert, eine von der Gesellschaft ausgestoßene Kreatur, dazu verdammt, rastlos umherzustreifen, seine leeren Augen blind in einem Gesicht ohne Verstand, einem Körper ohne Seele.


  Und so verteidigt es diese falsche Identität mit der Rücksichtslosigkeit einer Löwin, die ihre Jungen beschützt – denn sein Selbsterhaltungstrieb befiehlt es ihm.«


  Ms. Davenport meldete sich. »Dann sagen Sie also prinzipiell, bei diesen Menschen ist ›kein dort‹ ›dort‹?«


  Nelson schmunzelte. »Knapp und prägnant wie immer, Ms. Davenport.« Er wandte sich dem Rest der Seminarteilnehmer zu. »Ms. Davenport hat meine ganze komplexe Theorie in wenigen Worten zusammengefasst – aber grundsätzlich hat sie es genau getroffen. Das Bild von sich, das der Täter für die Außenwelt erschafft, ist nicht ›realer‹ als das Phantasieleben, das er im Privaten führt – bis er damit beginnt, Verbrechen zu begehen, und es nicht länger privat ist.«


  Er beugte sich vor, und seine Miene war sehr ernst, beinahe verletzlich. »Die meisten von uns nehmen unsere Identität als gegeben hin. Sie, Ms. Davenport, zum Beispiel. Lassen Sie uns einmal annehmen, Sie sind das erstgeborene Kind, der Schlaukopf, der Organisator, fähig und verantwortungsbewusst. Ihre Mutter und Ihre Geschwister konnten sich immer auf Sie verlassen, und das wussten Sie über sich selbst, noch bevor Sie die Fähigkeit der Sprache hatten. Dieses Wissen über Sie selbst hat Ihnen ein gewisses Gefühl der Sicherheit in der Welt gegeben.«


  Ms. Davenport wurde rot, eine tiefdunkle Röte, die von ihrem Halsansatz zu den zarten blauen Adern an ihren Schläfen aufstieg.


  Nelson fuhr fort. »Natürlich weiß ich in Wirklichkeit gar nichts über Ms. Davenports Familie. Aber lassen Sie uns einfach annehmen, sie hätte einen jüngeren Bruder, der der Familienclown war, der Spaßvogel, ein wenig verantwortungslos vielleicht, aber er konnte Leute immer zum Lachen bringen, und das gab ihm eine gewisse Sicherheit, ein Verständnis davon, wer er war.


  Mein Punkt ist, dass wir all diese Dinge als gegeben hinnehmen – wenn wir endlich in der Lage sind, in Worte zu fassen, wer wir sind, haben wir ein gewisses Verständnis davon schon allein dadurch erlangt, wie andere zu uns und wir zu ihnen stehen.


  Aber für den Menschen, der auf dem Weg zum Serientäter ist, ist das nicht der Fall. Ihm mangelt es an einem Grundverständnis davon, wer er ist, und als Folge daraus hat er gelegentlich das Gefühl, niemand zu sein. Er fühlt sich unfähig und machtlos. Daher erschafft er eine Phantasiewelt, die das genaue Gegenteil von dem darstellt, was er als Realität sieht – eine Welt, in der er allmächtig ist, potent und vollkommene Kontrolle über andere besitzt. Diese Kontrolle beinhaltet meistens gewalttätige sexuelle Phantasien – auch hier wieder das genaue Gegenteil dessen, was er auf anderer Ebene als Realität wahrnimmt, nämlich die extreme Ablehnung durch Frauen – oder Männer, wenn er homosexuell ist.


  Jeffrey Dahmer hat seinen Opfern die Köpfe abgetrennt und sie in die Gefriertruhe gelegt, damit sie ihn nicht verlassen konnten. Dieser Grad an Verzweiflung steht in direkter Verbindung zu dem Grad an Hass, den diese Verbrecher auf ihre Opfer richten – die oft nur Stellvertreter für Menschen im Leben der Täter sind, die ihnen tatsächlich Leid zugefügt haben. So könnte es zum Beispiel sein, dass ein brutaler Frauenmörder seinen Hass auf seine Mutter auslebt, die ihn emotional missbraucht.«


  Nelson ließ seinen Blick über den Saal voller eifrig lauschender Gesichter schweifen. »Was ist der Unterschied zwischen der Signatur eines Mörders und seinem Modus Operandi?«, fragte er und lehnte sich weiter zurück. »Ja, Ms. Davenport?«


  »Der Modus Operandi meint die typische Vorgehensweise des Mörders – doch die kann sich ändern. Mit der Signatur sind die sich wiederholenden ritualisierten Handlungen gemeint – die oftmals für die Ausführung des Verbrechens unnötig, für den Mörder aber zwingend notwendig sind, damit er emotionale oder sexuelle Befriedigung aus seiner Tat ziehen kann.«


  »Was wären Beispiele für eine Signatur?«


  Der schmächtige, blonde Student mit der heiseren Stimme reckte eifrig seine Hand in die Höhe.


  »Ja?«


  »So etwas wie postmortale Verstümmelungen oder die Art, wie die Leiche zur Schau gestellt wird – das könnten zum Beispiel Signaturen sein.«


  »Ganz richtig.« Nelson lächelte. »Die Signatur ist von größter Bedeutung für den Mörder – und den Profiler –, denn sie entsteht aus einem unbewussten Trieb oder einer Obsession, und deshalb ändert sich ihre grundsätzliche Natur nicht, auch wenn sie sich durchaus entwickeln kann.«


  Ein dunkelhaariger Student in der ersten Reihe meldete sich. »Entwickeln? Wie meinen Sie das?«


  »Nun, zum Beispiel, können das Positionieren und Zurschaustellen der Leiche kunstvoller und detaillierter werden – die Opfer des Würgers von Boston, die des Green-River-Killers und die von Jack the Ripper wiesen gewisse Ähnlichkeiten auf, aber in all diesen Fällen eskalierten die Rituale und wurden im Laufe der Zeit immer mehr ausgeschmückt. Daran lässt sich ablesen, dass der Mörder gelassener an das herangeht, was er tut – er fühlt sich ungezwungener und kann seine Phantasien in wachsendem Detail ausleben. Bei einem geisteskranken, desorganisierten Mörder wiederum kann es auf den wachsenden Druck seiner Geisteskrankheit hinweisen.«


  Nelson sah auf seine Uhr. »Okay, genug für heute. Und vergessen Sie nicht, bis zum nächsten Mal die aufgegebenen Texte zu lesen.«


  Während die Studenten den Saal verließen, ging Lee zu Nelson, der am Pult stand und seine Notizen und Dias einpackte. Als er hochschaute und seinen Freund sah, lächelte Nelson, doch sein Lächeln erlosch, sobald er Lees Miene bemerkte.


  »Oh nein«, sagte er. »Es gibt eine neue Leiche?«


  »Leider ja. Chuck hat mich gebeten, dich zu fragen – meinst du, du könntest –?«


  »Er möchte mich als Berater haben?« Nelson klang, als versuche er angestrengt, sein Vergnügen darüber zu verhehlen, dass man ihn bei den Ermittlungen dabeihaben wollte.


  »Wenn du nicht zu beschäftigt bist.«


  »Natürlich nicht.« Er verstummte und musterte Lee mit ernster Miene. »Wie stehst du denn dazu, dass ich mitmache?«


  »Es wäre mir eine Ehre. Und ich habe das Gefühl, wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.«


  KAPITEL 25


  


  Detective Leonard Butts schaute sich in Chuck Mortons Büro um, als wäre er unvermittelt in den Bau einer besonders unordentlichen Wühlmaus geraten. Während er den am nächsten stehenden Stuhl musterte, schien er die Anzahl und Schwere der Krankheiten abzuwägen, die er sich möglicherweise einfing, wenn er sich dort hinsetzte. Dann ließ er sich schließlich mit einem Ausdruck der Resignation darauf nieder. Lee warf einen Blick zu Chuck, um zu sehen, ob er Butts’ Verhalten bemerkt hatte, doch wenn dem so war, ließ er es sich nicht anmerken. Morton ging zu seinem Schreibtisch. hockte sich auf die Kante und verschränkte seine muskulösen Arme. Nelson saß in einem Sessel in der Ecke, in seinen Händen ein Pappbecher mit Kaffee. Detective Florette saß in der Ecke gegenüber. Er sah aus, als wäre er geradewegs der Titelseite von GQ entstiegen – blau gestreiftes Brooks-Brothers-Hemd mit weißen Umschlagmanschetten und auf Hochglanz polierte schwarze Givenchy-Slipper. Sie hatten alle etwas verlegen darauf gewartet, dass Butts erschien.


  »Also?«, sagte Nelson. »Was haben Sie?«


  Morton nahm einen braunen Umschlag von seinem Schreibtisch und warf ihn Nelson zu, der ihn mit der linken Hand auffing.


  »Brooklyn«, sagte Morton und rieb sich die Augen. »Sie wurde am Samstag gefunden. Die gleiche Vorgehensweise – erwürgt, verstümmelt, auf den Altar gelegt.«


  Nelson zog seine linke Augenbraue hoch, was alles bedeuten konnte, von Überraschung bis hin zu Abscheu. Er betrachtete die Fotos, dann wandte er sich an Lee.


  »Du bist am Tatort gewesen?«


  »Ja. Diesmal gab es einen Unterschied: Es gab Spuren eines Kampfes – eines verzweifelten Kampfes.«


  Chuck rieb sich erschöpft die Stirn. »Der Pathologe sagt, dass die Verletzungen diesmal vor dem Tode zugefügt wurden.«


  Wieder zog Nelson eine Augenbraue hoch. »Dann foltert er sie jetzt also, bevor er sie umbringt.«


  »Ja.«


  »Das bedeutet, dass er sie entweder physisch oder mittels Drogen außer Gefecht setzt«, überlegte Nelson laut. »Liegen die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung schon vor?«


  »Nee«, sagte Detective Butts.


  Nelson starrte ihn an.


  »Detective Butts ist der federführende Ermittler bei diesem Fall, da das erste Opfer in seinem Bezirk gefunden wurde«, erklärte Morton. »Ich werde die Ermittlungen von hier aus leiten, aber für das Alltägliche ist er zuständig.«


  Mit einem selbstzufriedenen Ausdruck auf dem fleischigen, pockennarbigen Gesicht machte sich Detective Butts auf seinem Stuhl gerade.


  »Mhm«, sagte Nelson und legte die Fotos auf Chucks Schreibtisch. »Was wissen wir über die Opfer?«


  »Das erste war Marie Kelleher«, antwortete Butts, »eine Studentin am Fordham College. Nettes katholisches Mädchen, Hauptfach Vergleichende Religionswissenschaften, fester Freund, keine Feinde bekannt.«


  »Okay«, murmelte Nelson. Er schaute auf den Stapel von Fotos. »Was ist mit dieser hier?«


  Detective Florette hielt den Tatortbericht hoch. »Annie O’Donnell, einundzwanzig Jahre, Studentin am Brooklyn College, Hauptfach Philosophie. Ebenfalls ein anständiges katholisches Mädchen, und der Freund – nicht unbedingt fest, aber scheint ein netter Bursche zu sein.«


  »Also hat er es auf brave Mädel abgesehen«, bemerkte Nelson und starrte aus dem Fenster auf den grauen Februarhimmel.


  »Gut«, sagte Morton zu Lee. »Was kannst du uns bis jetzt schon sagen?«


  »Zuerst einmal, dass der Täter diese Phantasien bereits sehr lange hatte«, sagte Lee. »Lange bevor er den ersten Mord begangen hat.«


  Detective Butts starrte ihn an. »Sind Sie jetzt etwa unter die Gedankenleser gegangen?«


  »Das reicht, Detective«, schnauzte Chuck. Er wandte sich an Lee. »Woher weißt du das?«


  »Zum Teil, weil es gemeinhin auf alle Serienmörder zutrifft, aber in diesem Fall speziell, weil die Tat sehr charakteristisch, sehr ritualisiert ist. Es sind eine Menge Planung und Überlegung in die Ausführung geflossen – es ist nichts Impulsives daran.« Er sah zu Nelson, der zustimmend nickte.


  »Okay«, sagte Morton. »Was noch?«


  »Der Wahrscheinlichkeit nach ist er womöglich schon wegen Brandstiftung und Tierquälerei auffällig geworden, vielleicht ein paar Festnahmen als Spanner – vielleicht sogar wegen Stalking. Andererseits könnte er ebenso gut keinerlei Vorstrafen haben.«


  »Das ist ja eine große Hilfe«, murmelte Butts.


  »Wir können viel daraus schließen, wie er seine Opfer positioniert. Er stellt sie in einer ganz speziellen Weise zur Schau –«


  »Das kann man wohl sagen«, murmelte Butts kaum hörbar.


  »– allerdings nicht für uns.«


  »Im Ernst?«, sagte Florette. »Für wen denn dann?«


  »Wenn wir das wüssten, hätten wir ihn schon geschnappt«, murrte Nelson.


  »Er wird von einem Zorn angetrieben«, sagte Lee, »der aber ebenso gegen Gott gerichtet ist wie gegen Frauen. Er entweiht diese Frauen vor Gott und verhöhnt damit Gott ebenso wie uns.«


  Butts lehnte sich auf seinem Stuhl vor, was dessen ramponierte Gelenke knarren ließ. Es war ein altmodischer Bürostuhl mit Rollen, die Art von massivem Eichenmobiliar, das in den Dreißigerjahren beliebt gewesen war. Chucks diensthabender Sergeant hatte ihn hereingebracht, um genügend Sitzgelegenheiten für die zusätzlichen Leute bereitzustellen. »Was ist mit Haaren, Fasern und Fingerabdrücken beim zweiten Opfer?«, fragte er.


  Morton schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Aber diesmal hat sie sich gewehrt«, warf Florette ein.


  »Nicht nur das, er hat sie diesmal auch lebend in die Kirche gebracht – letztes Mal hat er sie einfach nur dort abgelegt, nachdem sie tot war«, fügte Butts hinzu.


  Chuck nahm den gläsernen Briefbeschwerer von seinem Schreibtisch und spielte gedankenverloren damit. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass er Handschuhe trägt.«


  Lee runzelte die Stirn. »Ein Mangel an forensischen Spuren weist darauf hin, dass er sich mit kriminalistischen Ermittlungen auskennt.«


  »Stimmt«, pflichtete Nelson bei. »Wahrscheinlich liest er Krimimagazine. Vielleicht wäre er in der Phantasie auch gern ein Cop. Sie könnten Ihre Unterlagen durchgehen, um zu sehen, wer sich in den letzten paar Jahren beworben hat, aber abgelehnt wurde.«


  Morton stöhnte auf. »Das könnte Ewigkeiten in Anspruch nehmen. Ist Ihnen bewusst, wie viele Anfragen wir pro Jahr erhalten?«


  »He, vielleicht ist er ja ein Cop«, schlug Butts vor. Als die anderen ihn fassungslos anstarrten, lenkte er ein: »Ich sage ja nur, dass wir die Möglichkeit nicht ganz ausschließen sollten. Einige von diesen Typen sind ganz schön abgedreht, das kann ich euch flüstern.«


  »Detective Butts hat da gar nicht mal unrecht«, sagte Lee. »Das Schlimmste, was wir im Moment tun können, ist, irgendwelche Möglichkeiten von vornherein auszuschließen.«


  »Was ich nicht verstehe, ist, warum es keine Hinweise auf sexuellen Missbrauch gibt«, sagte Florette. »Ich meine, das Messer ist natürlich sehr phallisch –«


  »Aber eben ein Phallusersatz«, betonte Lee. »Da es keine Anzeichen auf Penetration gibt, denke ich, dass er noch Jungfrau sein könnte.«


  Nelson zog eine Augenbraue hoch.


  »Er hat sein Leben damit zugebracht, jeden seiner sexuellen Gedanken über Frauen in religiöse Impulse umzuwandeln«, fuhr Lee fort.


  »Bis er beschließt, sie zu töten«, warf Florette ein.


  »Was bedeuten würde, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der in seinem privaten wie sozialen Leben extrem in sich zurückgezogen ist«, setzte Lee den Gedanken fort. Er wandte sich an Nelson. »Er mag darüber phantasiert haben, Polizist zu werden, aber ich bezweifle, dass er es je versucht hat. Dafür ist er viel zu introvertiert.«


  Nelson schnaubte. »Vielleicht.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee, verzog das Gesicht und stellte den Pappbecher wieder auf den Schreibtisch.


  »Nicht nur das«, fuhr Lee fort. »Aus geografischem Blickwinkel betrachtet, ist es ein sehr seltsames Täterprofil.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Florette.


  »Üblicherweise wählen Mörder ihre Opfer innerhalb eines bestimmten Umkreises von ihrem Wohnsitz aus – an Orten, die ihnen vertraut sind. Aber diese beiden Fundorte sind Meilen voneinander entfernt – in verschiedenen Stadtbezirken.«


  »Dann hat er eben einen Job, der ihm erlaubt, durch die Gegend zu fahren«, schlug Florette vor. »Irgendeine Arbeit, die mit Kirchen zu tun hat.«


  »Oder es könnte ein Versuch sein, seine Fährte zu verwischen, damit wir kein geografisches Profiling einsetzen können«, überlegte Lee laut.


  »Das würde ein bemerkenswertes Wissen über Ermittlungstechniken voraussetzen«, hielt Nelson dagegen.


  »Was ist mit der Person, die auf dich geschossen hat?«, fragte Chuck Lee. »Ist es nicht möglich, dass –«


  »Was?«, entfuhr es Nelson, und er wandte sich zu Lee um. »Davon hast du mir ja gar nichts erzählt.«


  Lee schilderte ihm den Zwischenfall an der Third Avenue. »Es muss nicht zwangsläufig ein Zusammenhang bestehen«, fügte er hinzu. »Ich sehe diesen Typen einfach nicht als Schützen.«


  »Ja, das würde das Täterprofil wirklich auf den Kopf stellen«, pflichtete Nelson ihm bei.


  »Was haben Sie sonst noch?«, fragte Butts und stand auf, um sich die stämmigen kurzen Beine zu vertreten. »Gibt es denn gar keine Spur?«


  »Er will in keine spezielle Kategorie von Mördern so recht hineinpassen«, sagte Lee, »was es schwerer macht, Schlüsse über ihn zu ziehen.«


  »Aber das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Nelson.


  »Ich würde einen Sexualmörder, der noch Jungfrau ist, als ziemlich ungewöhnlich bezeichnen«, murrte Butts und ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen.


  »Das ist ein weiteres Teil des Puzzles, stimmt’s?«, bemerkte Florette und rückte seine perfekt gestärkten Manschetten zurecht.


  »Stimmt«, sagte Nelson. »Bei einem Burschen wie diesem verschmelzen Sex und Gewalt irgendwann in der Vorstellung miteinander –«


  »– und mit Religion«, fügte Lee hinzu.


  »Da gibt es noch einen anderen Aspekt in Bezug auf die Altäre«, gab Florette zu bedenken. »Paare heiraten vor dem Altar.«


  »Guter Punkt!«, pflichtete Butts bei. Er zielte mit seinem leeren Kaffeebecher auf den Papierkorb, doch der Wurf ging daneben. Mit einem Stöhnen stemmte er seinen massigen Körper vom Stuhl, hob den Pappbecher auf und entsorgte ihn.


  »Ja«, bestätigte Lee. »Ich denke, es besteht wenig Zweifel daran, dass er Katholik ist, da beide Leichen in katholischen Kirchen gefunden wurden.«


  »Da stimme ich zu«, sagte Nelson, »aber ich bin mir nicht so sicher, ob ich mich der Jungfrauentheorie anschließe. Er könnte in sexueller Hinsicht einfach nur funktionsgestört sein – impotent vielleicht.«


  »Was kannst du uns sonst noch über ihn sagen?«, fragte Chuck.


  »Er gehört sehr wahrscheinlich der gleichen sozioökonomischen Schicht an wie seine Opfer, ein Katholik aus der Mittelschicht – was einer der Gründe ist, weshalb sie sich in seiner Gegenwart nicht bedroht fühlen«, sagte Lee.


  »Aber er ist Jungfrau, ja?«, hakte Butts nach. »Wie alt ist der Typ – dreizehn?«


  »Tja, er ist offensichtlich emotional zurückgeblieben, aber ich würde ihn auf Anfang bis Mitte zwanzig schätzen«, erwiderte Lee, »im ungefähren Alter seiner Opfer.«


  »Stimmt«, pflichtete Nelson bei. »Und er lebt bei –«


  »Bei seiner Mutter oder einer anderen Verwandten«, beendete Lee den Satz für ihn.


  Chuck sah zu Nelson, der unter den Kaffeebechern auf dem Schreibtisch nach einem suchte, der noch Kaffee enthielt.


  »Natürlich könnte sein tatsächliches Alter höher sein«, überlegte Lee laut. »Wenn ein Täter zum Beispiel Zeit im Gefängnis verbringt, dann kann er nach einer Anzahl von Jahren im gleichen emotionalen Alter dort herauskommen, in dem er eingesperrt wurde.«


  »Du meinst wie Arthur Shawcross«, warf Nelson ein.


  »Ganz genau.«


  Florette lehnte sich stirnrunzelnd auf seinem Stuhl zurück. »Der Genesee-River-Würger?«


  »Genau«, bestätigte Lee. »Er wurde fünfzehn Jahre wegen Mordes eingesperrt, und als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, machte er sich gleich wieder ans Morden – das Maß an Reife, das er dabei zeigte, war ziemlich genau dasselbe wie zum Zeitpunkt, als er in den Knast gewandert war.«


  »Oh Mann«, sagte Butts. »Dann könnte es also doch sein, dass wir nach einem Kerl mittleren Alters suchen?«


  »Möglich ist es«, gestand Lee.


  »Shawcross war allerdings ziemlich dumm«, bemerkte Nelson. »Dieser Kerl hier ist bedeutend schlauer.«


  »Wie steht es mit seiner Methode?«, fragte Chuck. »Erwürgen ist eine sehr intime und persönliche Art, jemanden umzubringen. Ich meine, man kann Wut erkennen, aber sehr kontrollierte Wut.«


  »Ich weiß, es klingt ein bisschen weit hergeholt«, sagte Lee, »aber ich glaube, dass die Art und Weise, wie er seine Opfer erwürgt, uns einen Hinweis gibt.«


  »Dass er es langsam tut, meinen Sie?«, fragte Butts.


  »Ja, durchaus. Ich denke, das ist von Bedeutung.«


  »Er will so lange wie möglich die Macht über Leben und Tod in seinen Händen halten«, spann Nelson den Gedanken weiter.


  »Ja, das natürlich«, sagte Lee, »aber ich denke, dass es auch etwas mit der Atmung zu tun hat.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Chuck, während er einige Wasserflaschen aus dem kleinen Kühlschrank neben seinem Schreibtisch holte.


  »Na ja, vielleicht hat er Atemprobleme – irgendeine chronische Erkrankung. Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber er leidet mit seinen Opfern, während er sie umbringt.«


  »Was für eine chronische Erkrankung?«, wollte Butts wissen. Er streckte die Hand nach einer Wasserflasche aus.


  »Das kann ich nicht sagen … Bronchitis, eine Allergie … vielleicht Asthma. Für ein Emphysem ist er zu jung«, antwortete Lee.


  »Interessant«, bemerkte Nelson, »aber die Beweislage dafür ist etwas dürftig, findest du nicht?«


  »Ich sagte ja, dass es nur so eine Ahnung ist. Aber da ist noch etwas anderes«, fuhr Lee fort.


  Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Ich weiß, was er sich als Souvenir nimmt.«


  »Wirklich?«, sagte Nelson und beugte sich vor.


  »Er nimmt ihnen die Kreuze ab, die sie um den Hals tragen. Maries Freund sagte, dass sie ihres immer getragen habe, aber wir haben es nicht gefunden. Und das Gleiche gilt für Pamela, nach Aussage ihrer Freunde. Ich wette, Annie O’Donnell hat auch eins getragen.«


  »Schmuckstücke der Opfer als Souvenir mitzunehmen ist nichts Ungewöhnliches«, entgegnete Nelson und nahm die Wasserflasche, die Chuck ihm anbot.


  »Er hat aber nicht nur irgendwelchen Schmuck genommen«, erwiderte Lee. »Er hat ein Kreuz genommen. Ich denke, das ist von Bedeutung. Das könnte für die Viktimologie wichtig sein – die Art, wie er seine Opfer aussucht.«


  Butts trank einen Schluck vom Mineralwasser und runzelte die Stirn. »Ach ja? Wie das?«


  »Er hat es auf brave junge Katholikinnen abgesehen, die ein Kreuz um den Hals tragen.«


  Lees Handy piepte, als Signal, dass eine SMS eingegangen war. Mit klopfendem Herzen fischte er es aus seiner Tasche.


  Doch als er die Nachricht las, stand da einfach nur:


  


  Hey, Chef, können wir uns treffen?


  


  »Ist alles in Ordnung, Junge?«, fragte Nelson. »Du bist ja kreidebleich.«


  Chuck blickte besorgt zu Lee herüber. »War das wieder –?«


  »Nur ein alter Freund, den ich um einen Gefallen gebeten habe«, antwortete Lee erleichtert. »Ich dachte, vielleicht kann er etwas herausfinden, das uns bei der Suche nach dem Mörder weiterhilft.«


  »Davon hast du mir ja gar nichts gesagt«, beschwerte sich Chuck.


  »Und deshalb machst du so ein Gesicht?«, sagte Nelson.


  »Ich bin nur etwas verwundert, SMS sind eigentlich nicht sein Stil. Er ruft mich sonst immer auf dem Festnetz an.«


  »Okay«, sagte Chuck. »Lasst uns noch mal zusammenfassen, was wir bis jetzt haben.«


  »Also«, sagte Butts. »Wenn ich das gerade richtig verstanden habe, dann müssen wir doch nichts weiter tun, als so einen Versager zu finden, der sich das Blaue vom Himmel herunterphantasiert und bei seiner Mutter lebt. Warum schauen wir uns nicht einfach bei der nächsten Star-Trek-Messe um? Ich sag Ihnen, was wir über diesen Kerl in der Hand haben: Absolut Null – das haben wir über ihn in der Hand.«


  Nelson lächelte ihn an, aber es war weniger ein Lächeln als eine Herausforderung.


  »Tja«, sagte er, »dann müssen wir alle uns wohl mehr ins Zeug legen, oder?«


  KAPITEL 26


  


  Chuck Morton ging den langen, kalten Korridor des städtischen Leichenschauhauses entlang. Von all seinen Pflichten als Cop war ihm diese am meisten verhasst. Schon während er sich dem Paar im mittleren Alter näherte, das am Ende des Flurs stand und sich verzweifelt aneinanderklammerte, erkannte er die Körpersprache. Er hatte das öfter erlebt, als ihm lieb war. Er holte tief Luft und trat auf die beiden zu. Die Frau starrte wie gebannt durch die große Glasscheibe vor sich, doch der Mann wandte seinen Kopf, als er Chuck herankommen hörte. In seinem von Sorge verzerrten Gesicht stand eine unausgesprochene Frage geschrieben, die Chuck nur allzu gut kannte. Sagen Sie mir, dass das alles hier nicht wirklich passiert – könnten Sie sich nicht geirrt haben? Chuck schaute durch die Scheibe zu der stählernen Bahre mit dem zugedeckten Leichnam darauf und wappnete sich für den unausweichlichen Ausbruch der Trauer, der nun folgen würde.


  »Mr. O’Donnell?«


  »Ja?« Die Stimme des Mannes klang verhalten. Er war klein, mit dunklem, lockigen Haar, genau wie seine Tochter.


  »Ich bin Detective Chuck Morton. Ich muss Sie bitten –«


  Die Frau fiel ihm ins Wort, ihre Stimme schrill vor Schmerz. »Das kann nicht sie sein! Nicht Annie – wer würde ihr denn etwas antun wollen?« Sie klammerte sich an den Arm ihres Mannes. Ihre Augen forschten in Chucks Gesicht nach irgendeinem Zeichen, das ihr Mut und Hoffnung geben könnte.


  »Es tut mir so leid, Mrs. O’Donnell«, sagte er. »Aber ich muss Sie bitten, Ihre Tochter zu identifizieren.«


  Der Ehemann wandte sich zu seiner Frau um. »Hör zu, Margie, wenn du lieber nicht möchtest, dann kann ich –«


  »Nein!«, schnitt sie ihm schroff das Wort ab. Sie drehte sich zu Chuck um. »Ich bleibe bei meinem Mann.«


  Chuck nickte dem gerichtsmedizinischen Assistenten zu, der neben der Leiche wartete. Es handelte sich um einen jungen Asiaten mit einer dicken, dunklen Brille – sein glattes schwarzes Haar klebte förmlich an seinem Schädel und schimmerte feucht im Neonlicht. Auf Chucks Zeichen schlug er das Laken zurück und enthüllte das Gesicht der jungen Frau. Chuck war erleichtert, dass er nicht auch den Rest ihres verstümmelten Körpers entblößte. Die Einzelheiten waren weder der Presse noch den Eltern mitgeteilt worden.


  Mrs. O’Donnell stockte hörbar der Atem, und eine Weile schwieg sie – dann begann es, ein leiser, gequälter Klagelaut, der am unteren Ende der Tonleiter anfing und in einem einzigen langen Crescendo zu den hohen Noten aufstieg.


  »Ne-i-i-i-i-n! Ne-i-i-i-i-n! Nicht meine Annie, nicht mein Kind, nicht mein Baby, nicht sie! Ne-i-i-i-i-n!«


  Chuck sah zu Mr. O’Donnell, der seine Frau in die Arme genommen hatte, als wäre sie ein Kind. Er wiegte sie sacht, flüsterte ihr beschwichtigende Worte zu, während Chuck hilflos zuschaute. Er hasste die Sinnlosigkeit des Ganzen und die Ohnmacht, die er empfand, doch vor allem hasste er es, der Trauer dieser Menschen beizuwohnen. Es war eine unverzeihliche Verletzung ihrer Intimsphäre.


  Er legte dem Mann eine Hand auf die Schulter.


  »Ich muss gehen – bleiben Sie, so lange Sie wollen, und dann wird Sie jemand hinausführen. Mein herzlichstes Beileid.«


  O’Donnell sah ihn mit glasigen Augen an. Er stand eindeutig unter Schock. Morton wusste das, doch er wusste auch, dass er im Moment nichts mehr für sie tun konnte – außer den Mörder ihrer Tochter zu finden.


  Chucks Handy klingelte.


  »Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er, dankbar für die willkommene Unterbrechung. Er ging um die Flurecke, bevor er sich meldete. »Morton.«


  »Chuck, Lee hier.«


  »Was gibt’s?«


  »Eine neue Wendung –«


  »Was ist passiert?«, fragte Chuck und senkte seine Stimme. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass die Eltern des Opfers die Unterhaltung mit anhörten.


  »Der Priester hat Blut im Messwein gefunden.«


  »Was?«


  »Der Priester von Saint Francis Xavier war dabei, den morgigen Gottesdienst vorzubereiten, und als er die Messweinkaraffe füllen wollte, kam ihm etwas merkwürdig vor. Wie sich herausstellte, war Blut darin.«


  »Oh mein Gott. Dann hat die Spurensicherung also nicht –«


  »Sie haben die ganze Kirche abgesucht – aber der Raum liegt ziemlich abseits, und er war abgeschlossen, ohne irgendeinen Hinweis, dass jemand sich am Schloss zu schaffen gemacht hat. Natürlich können sie noch mal hinfahren und nach Fingerabdrücken suchen, aber wenn er am Tatort keine hinterlassen hat, dann bezweifle ich, dass er unvorsichtig war, als er den Messwein gepantscht hat.«


  »Gütiger Himmel. Schickt das Blut für eine DNA-Analyse ins Labor und findet heraus, ob es von ihr ist.«


  »Das hat Butts bereits erledigt.« Eine lange Pause folgte. Dann fügte Lee zögernd hinzu: »Du weißt, was das bedeutet.«


  »Was?«


  »Seine Rituale werden immer ausgeprägter.«


  Chuck beendete das Gespräch mit einem Tastendruck und ließ seinen Blick blind über die glänzenden, sterilen Wände des Leichenschauhauses wandern, während in seinen Schläfen der Zorn pochte. Zum ersten Mal nannte er den Mörder bei dem Namen, den Butts ihm verpasst hatte. Du krankes Schwein, murmelte er. Du verfluchter psychopathischer Schlitzer … ich krieg dich schon ...


  KAPITEL 27


  


  Die Stadt präsentierte sich in sonntagmorgendlicher Stille, während Lee und Nelson mit Detective Florette in Chuck Mortons Büro saßen und Tatortfotos studierten.


  Chuck und Detective Butts waren noch nicht da, und die drei Männer saßen in einem Halbkreis um Chucks Schreibtisch. Darauf lagen die Akten von Marie Kelleher, Annie O’Donnell und endlich auch von der unbekannten Toten Nummer Fünf – oder Pamela, wie sie nun wussten. Bislang hatte sich niemand gemeldet, um sie offiziell zu identifizieren und ihr einen Nachnamen zu geben.


  Nachdem die arme Annie gefunden worden war, hatte der für Pamelas Fall zuständige Detective aus Queens widerwillig zugegeben, dass ein Zusammenhang mit den anderen Morden bestehen könnte, und Chuck die Ermittlungsakte übergeben.


  »Blut im Messwein? Klingt ja wie aus einem Schauerroman«, bemerkte Nelson und trank den Kaffeerest vom Vortag aus einem Becher. Er verzog das Gesicht, als er das bittere Gebräu herunterschluckte. Lee hatte sie gerade über die jüngsten Entwicklungen im Fall aufgeklärt.


  »Wie lange dauert es, bis wir das Ergebnis der DNA-Untersuchung kriegen?«, fragte Nelson.


  »Gewöhnlich einige Wochen«, erwiderte Lee, »es sei denn, man macht denen richtig Dampf unterm Hintern.«


  »Spielt es wirklich eine Rolle, wessen Blut es ist?«, wollte Florette wissen. »Ich meine, für Ihr Täterprofil von diesem Kerl?«


  Nelson zuckte mit den Achseln. »Im Grunde nicht – außer natürlich, es ist sein Blut. Aber ich denke, wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es ihres ist.«


  »Dann ist das also Teil seiner Signatur?«, sagte Florette.


  »Ja«, antwortete Lee. »Und es bedeutet, dass seine Rituale immer ausgeprägter werden, was nicht unbedingt gut ist.«


  »Die toxikologische Untersuchung ihres Bluts war negativ«, erklärte Florette. »Das heißt, dass er sie körperlich außer Gefecht setzt – er muss also wenigstens über durchschnittliche Körperkraft verfügen.«


  »Nicht zwangsläufig«, widersprach Nelson. »Er könnte sie mit dem Überfall überrumpeln, sie bewusstlos schlagen, noch bevor er sie fesselt.«


  »Okay, dann kommt er also nah genug an sie heran, um sie unerwartet zu überfallen«, sagte Florette. Sein tiefer, sonorer Bariton klang eher nach dem Moderator eines Klassiksenders als nach einem Polizisten. »Wenn er seinen Opfern auf den ersten Blick nicht bedrohlich erscheint, vielleicht hat er dann etwas an sich, was sie in Sicherheit wiegt – oder sie sogar anspricht.«


  »Das ist der Grund, weshalb Mörder wie Bundy so beängstigend sind«, bemerkte Nelson. »Es ist ihre Anziehungskraft – er war Mörder, Schwindler und Traummann in einer Person.«


  »Ich sage euch noch etwas, worin er und Bundy sich gleichen«, sagte Lee.


  »Und das wäre?«, fragte Florette und setzte sich etwas gerader auf.


  »Ist euch die Ähnlichkeit zwischen den Opfern aufgefallen?«


  »Sie meinen, dass sie alle brave katholische Mädchen waren?«


  »Nein«, erwiderte Lee. »Die Ähnlichkeit ist spezieller.«


  Nelson betrachtete die vor ihm ausgebreiteten Fotos. »Oh Gott – ich habe es zuvor gar nicht gesehen, aber du hast recht!«


  »Womit hat er recht?«, wollte Florette wissen.


  »Das Haar«, antwortete Nelson. »Erinnern Sie sich noch daran, dass Bundy immer Frauen mit glatten, dunklen Haaren und Mittelscheitel ausgesucht hat?«


  Florette runzelte die Stirn. »Ich kenne mich in der Materie nicht so gut aus wie –«


  Nelson unterbrach ihn. »Seine Opfer hatten alle Ähnlichkeit mit einer Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte.«


  »Worauf wir hinauswollen«, sagte Lee, »ist, dass auch zwischen den Opfern dieses Kerls eine gewisse Ähnlichkeit besteht oder dass es zumindest so scheint. Sie haben alle kurz geschnittenes, dunkles, lockiges Haar.«


  »Sie haben recht«, pflichtete Florette bei.


  »Ich denke, wir sollten noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen«, schlug Lee vor.


  »Und die wäre?«, fragte Florette.


  »Dass mehr als eine Person für die Taten verantwortlich ist.«


  »Ach, komm schon, Lee –«, setzte Nelson an.


  »Lass mich doch ausreden –«


  »Arbeiten solche Mörder nicht immer allein?«, sagte Florette.


  »Ja, normalerweise, aber gelegentlich sind sie zu zweit«, erwiderte Lee. »Ein stärkerer, dominanter Partner und ein unterwürfiger, fügsamer – Charles Ng zum Beispiel.«


  »Er war die Ausnahme, die die Regel bestätigt!«, entgegnete Nelson gereizt.


  Charles Ng war einer der sadistischsten und abartigsten Serienmörder der Geschichte – und es war viel über ihn bekannt, weil er seine Verbrechen auf Video festgehalten hatte. Sein Spießgeselle Leonard Lake war der schwächere, doch ebenso schuldige Partner bei ihrer Gewaltorgie aus Entführung, Folter und Mord von Männern und Frauen im Kalifornien der Achtzigerjahre.


  »Was, wenn er, sagen wir, vor fünf Jahren der ›Assistent‹ oder Komplize eines Vergewaltigers war – und jetzt ist er dazu aufgestiegen, seine eigenen Verbrechen zu begehen?«, schlug Florette vor.


  »Ich finde eher, dass der Charakter dieser Morde darauf hindeutet, dass es zwei Täter sein könnten, die zusammenarbeiten«, sagte Lee. »Es gibt Indizien für Arroganz und Sanftheit. Der Mörder ist jemand, der seinen Opfern nicht bedrohlich erscheint, was bedeutet, dass er wahrscheinlich schüchtern und unaufdringlich ist –«


  »Oder charmant und einschmeichelnd wie Bundy«, warf Nelson ein.


  »Dann sind da die rein physischen Probleme, wenn wir es mit einem Einzeltäter zu tun hätten«, fuhr Lee fort.


  »Ja«, pflichtete Florette bei. »Es ist schon etwas knifflig.«


  »Alle Frauen boten als Opfer ein geringes Risiko und wurden an öffentlichen Orten zurückgelassen«, fuhr Lee fort. »Und die Schlitzereien sind sowohl arrogant als auch unglaublich riskant. Wenigstens ein Täter ist beherrschend und organisiert und besitzt bemerkenswerte Kenntnisse über forensische Ermittlungsarbeit.«


  »Es ist bestens vorstellbar, dass es sich um das Werk einer einzelnen Person handelt«, warf Nelson ein.


  »Wenn es zwei Mörder gäbe«, fuhr Lee fort, »könnten wir erwarten, dass der unterwürfigere Partner ein umso merkwürdigeres Verhalten zeigt, je mehr der Stress ihm zu schaffen macht. Es würde den Leuten um ihn herum zweifellos auffallen.«


  »Was ist mit dem anderen Kerl?«, fragte Florette.


  »In einer wie auch immer gearteten Beziehung würde er dem anderen gegenüber herrschsüchtig und möglicherweise aggressiv auftreten – wenn auch nicht notwendigerweise körperlich gewalttätig. Er könnte wegen kleinerer Vergehen schon auffällig geworden sein – Ladendiebstahl, Einbruch, so was halt. Aber vielleicht ist er auch noch ohne Vorstrafenregister, abhängig von seinem Alter – oder seinem Glück.«


  Die Tür flog auf, und Detective Butts stürmte ins Büro. Er schwenkte eine Zeitung über seinem Kopf, als wolle er jemandem damit eins überziehen.


  »Was zum Henker soll das?«, donnerte er und klatschte die Zeitung auf Mortons Schreibtisch.


  Nelsons Augen verengten sich, und sein Blick wurde hart, wie immer, wenn sich sein Jähzorn regte. Butts merkte jedoch nichts von Nelsons Verärgerung – sein stämmiger Körper vibrierte schier vor Empörung.


  »Schaut euch an, was diese miesen Reporter geschrieben haben! Wie zum Teufel können die nur solchen Dreck schreiben?«


  Lee warf einen Blick auf die Zeitung. Die Schlagzeile verkündete reißerisch:


  


  Schlitzer verbreitet Angst und Schrecken – Polizei überfordert


  


  »Himmelherrgott noch mal, das ist widerlichster Schmierenjournalismus!«, wütete Butts und steckte sich einen zerkauten Zigarrenstumpen in den Mund.


  Florette schnaubte verächtlich. »Was kann man denn von der New York Post anderes erwarten?«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt – dass eine verdammte Panik ausbricht!« Butts warf sich in den ramponierten Drehstuhl vor dem Fenster und starrte grimmig hinaus.


  Lee sah abermals auf die Schlagzeile und las den ersten Absatz des Artikels. »Der Mörder begnügt sich nicht allein mit dem Töten, er verstümmelt seine Opfer auch noch, um seine kranken Gelüste zu befriedigen …« Er sah zu Butts. »Wo haben die das her? Diese Information wurde zurückgehalten.« Was er nicht aussprach, war seine Verwunderung darüber, dass die Presse ausgerechnet den Spitznamen aufgriff, den Butts sich für den Mörder ausgedacht hatte.


  »Wer weiß?«, erwiderte Butts. »Das sind alles verfluchte Aasgeier, die mit dem Tod dieser Frauen noch ihr Geld verdienen.«


  »Also, wenn Sie es so ausdrücken, trifft das genauso gut auf uns zu«, gab Florette zu bedenken.


  Butts kaute wütend an seiner Zigarre, biss sie fast durch.


  »Das ist nicht dasselbe! Uns geht es darum, diese Sache aufzuklären – unser Job ist es, Menschen zu beschützen.«


  »Wir werden nicht weit kommen, wenn irgendjemand immer alles an die Presse ausplaudert«, bemerkte Lee.


  Butts stand auf und warf die Überreste seiner Zigarre in den Papierkorb neben Mortons Schreibtisch. Dann setzte er sich auf einen der altmodischen Stühle davor. »Wahrscheinlich war es einer von den Pennern im Leichenschauhaus oder vielleicht einer von den Kriminaltechnikern. Wer weiß? Könnte jeder gewesen sein.«


  Chuck kam mit grimmigem Gesicht in sein Büro.


  »Wir haben Ärger am Hals«, sagte er und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Walker hat eine offizielle Beschwerde gegen dich eingereicht«, erklärte er Lee.


  Butts schlug mit seiner Faust auf die Armlehne des Stuhls. »Dreckskerl!«


  »Was bedeutet das für die Ermittlungen?«, fragte Lee.


  Chuck griff sich den gläsernen Briefbeschwerer von seinem Schreibtisch und spielte nervös damit herum. »Schwer zu sagen. Die Dienstaufsichtsbehörde wird die Beschwerde prüfen und entscheiden, wie weiter vorgegangen werden soll.«


  »Können sie mich von dem Fall abziehen?«, fragte Lee.


  Chuck legte den Briefbeschwerer wieder hin und hob mit einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. »Die können alles tun, was sie wollen.«


  Butts blinzelte. »Alles?«


  Das Verhältnis zwischen der Dienstaufsichtsbehörde und den anderen Mitgliedern der Polizeitruppe war wie das Verhältnis zwischen einem Gefängnisaufseher und den Gefangenen – nämlich von Wachsamkeit und gegenseitigem Misstrauen geprägt. Besuche von der Dienstaufsicht waren in Revierwachen so willkommen wie Kopflausbefall in einer Grundschule.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und Chuck ging an den Apparat.


  »Morton hier.« Er lauschte kurz, dann sagte er: »Wirklich? Wann? Wo sind sie jetzt? Okay, danke.«


  Er legte auf und atmete tief durch. »Die unbekannte Tote Nummer Fünf wurde identifiziert. Ihre Eltern haben gerade angerufen. Sie haben ihr Foto auf unserer Webseite wiedererkannt.«


  Lee stand auf. »Wer ist sie?«


  »Pamela Stavros, eine Ausreißerin aus New England. Die Eltern fliegen heute von Maine her.«


  »Okay«, sagte Chuck, »lasst uns noch einmal durchgehen, was wir bislang haben.« Er las laut aus dem Obduktionsbericht auf seinem Schreibtisch vor. »Bei zwei der Obduktionen wurden Spermaspuren festgestellt. Eine der Frauen hat die Pille genommen, die andere wurde mit einem noch eingesetzten Pessar gefunden. Die dritte hat ein Kondom benutzt. In allen Fällen hatten kurz vor dem Tod sexuelle Handlungen stattgefunden, aber es gab keine Hinweise auf Vergewaltigung. Im Falle von Marie Kelleher und Annie O’Donnell haben die Partner eingestanden, dass sie am Abend, bevor die Opfer tot aufgefunden wurden, noch Sex mit ihnen hatten.«


  Lee stand auf, sein Gesicht verkniffen. »Er beobachtet sie.«


  Chuck starrte ihn an.


  »Du meinst –«


  »Er beobachtet sie beim Sex – aber er kann die Gefühle, die das in ihm weckt, nicht ertragen, deshalb muss er sie umbringen.«


  »Sie müssen also sterben, weil sie ihn erregen«, sagte Nelson.


  »Aber so sieht er es nicht. Irgendwie gelingt es ihm, seine Taten zu rationalisieren.«


  »Vielleicht sieht er sich als ihr Retter, der sie von der Sünde der Fleischeslust befreit?«, schlug Florette vor.


  »Ja, ja – das würde absolut passen«, stimmte Lee zu.


  »Der Bürgermeister und der Oberstaatsanwalt sitzen uns mächtig im Nacken«, sagte Chuck, »daher müssen wir –«


  »Die üblichen Verdächtigen verhaften?«, schlug Nelson trocken vor.


  »Noch ein paar weitere aktenkundige Sexualtäter zur Befragung aufs Revier zitieren«, beendete Morton seinen Satz, ohne sich um Nelson zu kümmern.


  Sie hatten bereits ein halbes Dutzend Befragungen von früheren Sexualtätern abgeschlossen. Nelson weigerte sich, bei irgendeiner davon zugegen zu sein, da er sie für eine Verschwendung von Zeit und Steuergeldern hielt, aber Detective Butts war mit Feuereifer bei der Sache.


  »Machen Sie ruhig«, sagte Nelson. »Aber es wird Ihnen nichts bringen.«


  »Ach ja?«, entgegnete Butts herausfordernd. »Und warum?«


  »Weil Sie ihn dadurch nicht finden werden.«


  Butts schnaubte verächtlich und verdrehte die Augen.


  Chuck sah zu Lee. »Stimmst du da zu?«


  »Ich fürchte, ja«, antwortete er. »Er wird in der Vergangenheit Tiere gequält, vielleicht auch ein paar Feuer gelegt haben, aber die Chancen stehen gut, dass er nicht gefasst wurde.«


  »Ich habe das Täterprofil noch mal mit unseren Datenbanken abgeglichen, nur um auf Nummer sicher zu gehen«, sagte Florette und schnippte einen imaginären Fussel von seinem makellosen Hemd.


  »Das dürfte bei einem Kerl wie diesem nicht viel nützen«, wandte Nelson ein. »Er könnte bis jetzt unauffällig geblieben sein.«


  »Ist ja phantastisch!«, grollte Butts, biss das Ende einer Zigarre ab und spuckte es in den Papierkorb. Dann runzelte er seine pockennarbige Stirn. »Sie meinten doch, der Kerl ist ein Sexualverbrecher.«


  »Wie ich schon sagte, unser Mann dürfte sich in der Vergangenheit an Tierquälerei versucht haben«, erklärte Lee. »Möglicherweise kommen auch Voyeurismus und Fetischismus hinzu, vielleicht ein bisschen Brandstiftung – aber Brandstifter sind schwer zu fassen, daher kann es sein, dass er keine Vorstrafen hat.«


  »Fetischismus – meinen Sie damit eine Fixierung auf Schuhe oder Frauenwäsche – etwas in der Richtung?«


  »Genau. Und das ist nicht verboten.«


  »Noch nicht, jedenfalls«, bemerkte Florette finster. »Obwohl, wenn es nach unserer derzeitigen Regierung ginge –«


  »Werden derartige Neigungen nicht auch eher im Privaten ausgelebt?«, fragte Chuck und machte sich daran, ein Fenster zu öffnen. Erfrischend kalte Februarluft strömte ins Büro.


  »Stimmt«, sagte Lee. »Er ist ein Spanner, aber auch damit muss er nicht zwangsläufig auffällig werden, besonders wenn er vorsichtig ist. Er bricht nicht ein, um seine Opfer zu schnappen, also entführt er sie außerhalb ihrer Wohnungen.«


  »Das bedeutet ein geringeres Risiko, dabei Spuren zu hinterlassen«, bemerkte Chuck und bückte sich, um einige Unterlagen aufzuheben, die die Zugluft von seinem Schreibtisch geweht hatte.


  »Ganz genau«, bestätigte Nelson. »Und die breite Streuung der Opfer heißt, dass er mit einem großen geografischen Areal vertraut ist.«


  Lee zeigte auf die Karte an der Wand und tippte mit seinem Finger auf die rote Heftzwecke, die den Fundort von Pamela Stavros’ Leiche anzeigte.


  »Es ist unter anderem deshalb wichtig, dass wir Pamela Stavros als das erste Opfer mit einbeziehen, weil es sich hier aller Wahrscheinlichkeit nach um den Stadtbezirk handelt, in dem der Mörder lebt.«


  Wieder runzelte Butts die Stirn. »Wirklich? Wie kommen Sie darauf?«


  »Tja, es ist sehr wahrscheinlich, dass er in derselben Gegend wie sein erstes Opfer lebt. Diese Umgebung ist ihm am vertrautesten – sie ist seinem Zuhause am nächsten. Bei den nachfolgenden Opfern ist es wahrscheinlicher, dass er sein Revier vergrößert, aber statistisch gesehen, tötet er beim ersten Mal in der Nähe seiner Wohnung.«


  »Gibt es üblicherweise nicht irgendeinen Stressfaktor, der diese Kerle ausrasten lässt?«, fragte Florette.


  »Üblicherweise, aber nicht immer«, erwiderte Lee.


  »Und was kann das sein?«, wollte Butts wissen.


  »Oh, alles eben – Entlassung, Tod eines Elternteils, Trennung von der Freundin. Irgendwas in der Richtung – ein Geschehen, mit dem ein normaler Mensch fertig werden würde, aber das diesen Kerl durchdrehen lässt.«


  »Hört mal, übermorgen ist Annie O’Donnells Beerdigung«, sagte Chuck. »Ich dachte mir –«


  »Einer von uns sollte hingehen?«, fiel ihm Nelson ins Wort.


  »Die Rückkehr an den Ort des Verbrechens«, murmelte Florette und strich mit seinen gepflegten Fingerspitzen über die Armlehne seines Stuhls.


  »Manche Verbrecher ziehen große Befriedigung daraus, sich die Folgen ihrer Taten anzuschauen«, bemerkte Lee.


  Butts verzog das Gesicht und versetzte dem Papierkorb einen Tritt. »Da läuft mir echt die Galle über.«


  »Detective Butts«, sagte Nelson, »ich bin mir sicher, dass diese Angelegenheit uns allen nahegeht, aber halten Sie es wirklich für nötig, Ihren Gefühlen auf diese Weise Ausdruck zu verleihen?«


  Butts blinzelte perplex, und sein Mund bewegte sich auf und zu wie der eines nach Luft schnappenden Fisches.


  »Okay, okay, genug jetzt«, griff Chuck ein. »Konzentrieren wir uns lieber auf den Fall.«


  »Ich würde gern zu der Beerdigung gehen«, sagte Lee.


  »Denken Sie wirklich, dass der Täter dort auftauchen wird?«, fragte Florette. Er holte eine Brille aus seiner Brusttasche und putzte sie mit einem gebügelten schneeweißen Taschentuch.


  »Das wäre gar nicht mal so ungewöhnlich«, antwortete Nelson.


  »Dann müssen wir uns also keine Sorgen machen, dass er sich absetzt?«, sagte Florette.


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Lee.


  »Okay«, sagte Chuck. »Du übernimmst die Beerdigung, Lee.«


  »Aber wenn er schon auf Lee geschossen hat –«, protestierte Nelson, doch Lee schnitt ihm das Wort ab.


  »Wir wissen ja nicht einmal, ob der Schuss mir gegolten hat.«


  »Stimmt«, pflichtete Chuck bei. »Und am helllichten Tage bei einer Beerdigung in Westchester wird wohl kaum jemand eine Pistole zücken. Das ist nicht das Gleiche, wie nachts an der Third Avenue auf jemanden zu schießen. Detective Florette, ich möchte, dass Sie sich die Kirchen vornehmen, in denen die Opfer gefunden wurden – finden Sie heraus, was sie verbindet, wenn es denn eine Verbindung gibt.«


  »Gut«, sagte Florette und stand auf. »Ich mache mich gleich an die Arbeit.«


  Lee ließ seinen Blick über die anderen im Büro schweifen. Die Stimmung hatte sich eindeutig verdüstert. Butts ließ sich auf den nächststehenden Stuhl sinken; sein Drang, einen Streit mit Nelson vom Zaun zu brechen, war vergessen. Dass sie den Namen der unbekannten Toten Nummer Fünf herausgefunden hatten, machte die Sache auch nicht viel besser. Jetzt wussten sie zwar, wie das Mädchen hieß, aber den Mörder hatten sie noch immer nicht.


  KAPITEL 28


  


  Annie O’Donnells Beerdigung fand in Hastings statt, einem pittoresken Städtchen in Westchester County. Lee fuhr mit der Metro North zur Grand Central Station, nahm den Zwölf-Uhr-Fünfzehn-Zug der Harlem-Linie und war keine vierzig Minuten später in Hastings. Der Bahnhof lag unten am Hudson River, aber bis zur Kirche war es nicht weit, und Lee ging zu Fuß die lange Straße entlang, die sich vom Fluss weiter in die Stadt hineinwand. Hastings war auf den Hügeln erbaut, die vom Ufer des Hudsons aufragten. Wolken zogen tief über das träge dahinströmende, graue Wasser hinweg, in dem die Möwen nach Fischen tauchten.


  Die Kirche war ein bescheidener Bau mit weißer Holzverkleidung, nicht sonderlich imposant für katholische Maßstäbe. Abgesehen von dem sepiafarbenen Gras des Kirchrasens, wurde die Landschaft von Schwarz und Grau bestimmt. Ein trister Februarhimmel hing tief über den Trauergästen, nicht einmal die Andeutung von Sonnenlicht drang durch die graue Wolkendecke. Die ganze Szenerie, die dunkle Kleidung der Trauergäste, die in einer kleinen Traube vor der weißen Holzkirche standen, all das erinnerte Lee an einen Schwarz-Weiß-Film. In der Auffahrt stand ein auf Hochglanz polierter schwarzer Leichenwagen, bereit für die langsame, feierliche Kriechfahrt zum Friedhof.


  Die Totenmesse war gerade zu Ende, als Lee eintraf. Während er den Steinweg hinaufging, kam eine Frau mit einem Strauß roter Nelken aus der Kirche. Im Kontrast zu ihrem schwarzen Kleid leuchtete er wie ein frischer Blutfleck.


  Auf dem niedrig hängenden Ast einer Schwarzeiche hockte eine einsame Krähe und beobachtete alles mit schief gelegtem Kopf und wachsamen Augen. Der Baumstamm war vom jüngsten Regen dunkel, und in den tiefen Falten und Rillen der rauen schwarzen Rinde hingen winzige Wassertropfen. Die Krähe stieß einen krächzenden Schrei aus, schwang sich vom Ast auf und flog in den düsteren Himmel davon.


  Lee schaute der Krähe hinterher, während sie hinter einer Baumgruppe verschwand. Ein leichter Niesel fiel auf den bereits aufgeweichten Boden. Ein kleines Grüppchen von Journalisten drängte sich unter schwarzen Regenschirmen zusammen und schaute missmutig drein. Die Kameras hatten sie schützend unter ihre Regenmäntel gesteckt. Die meisten waren jung, wahrscheinlich noch auf der untersten Sprosse der Karriereleiter und vom Chefredakteur zur Berichterstattung verdonnert. Die wahren Stars der Journalistenszene gaben sich nicht mit der Beerdigung des bedauernswerten Opfers ab, sie waren nur zur Stelle, wenn es um Leichenfunde und Pressekonferenzen der Polizei ging.


  Lee beobachtete die Trauergäste, die aus der Kirche kamen, suchte nach irgendeiner Auffälligkeit in Erscheinung oder Verhalten – irgendetwas, das herausstach. Er konnte nicht benennen, wonach er suchte, aber er hoffte, dass er es erkennen würde, wenn er es sah. Die Gesichter der Trauernden wirkten angemessen ernst und feierlich, einige aufgedunsen und mit rot geränderten, verweinten Augen, die meisten bleich im fahlen Licht.


  Ein hochgewachsener, blonder Mann trat ins Freie, er stützte eine zierliche, schwarzhaarige Frau. Das waren offensichtlich Annies Eltern. Die Tochter kam ganz nach der Mutter. Sie hatte dasselbe lockige Haar und eine ebenso zarte weiße Haut. Der Vater besaß die angenehmen irischen Züge, die Lee überall in New York begegneten – breite Stirn, tief liegende blaue Augen, ein markantes Kinn unter einem schmalen Mund.


  Der Rest der Trauergemeinde war die zu erwartende Mischung – Freunde und Familie sowie Nachbarn und Schulkameraden. Rund ein Dutzend junger Leute im Collegealter standen etwas abseits in einer kleinen Gruppe zusammen. Als die O’Donnells die Kirchenstufen herunterkamen, traten die Leute respektvoll zur Seite, um dem Paar den Weg zum wartenden Autokonvoi freizumachen. Als Mrs. O’Donnell den Leichenwagen sah, strauchelte sie, verlor den Halt und kippte vornüber. Ein halbes Dutzend Hände richtete sie wieder auf, und sie setzte ihren langsamen Pilgergang fort. Ihr Mann hielt sie fester am Arm, sein Gesicht eine Maske aus Trauer und Zorn.


  Die Familie stieg in die Limousinen ein, die das Beerdigungsunternehmen gestellt hatte, während die Übrigen sich langsam zu ihren eigenen Wagen begaben, sodass nur noch die Journalisten auf dem regennassen Bürgersteig vor der Kirche zurückblieben. Obwohl Lee die Trauergemeinde eingehend studierte, konnte er noch immer nichts Auffälliges entdecken. Er war überzeugt, dass der Mörder, wenn er denn kam, allein sein würde. Es gab ein paar junge Männer, die vom Alter und von der Statur passen würden, aber sie waren mit Freundinnen oder Familie dort oder gehörten zu der Gruppe von Queens-College-Studenten. Lee ließ seinen Blick über die Studenten schweifen, aber es war äußerst unwahrscheinlich, dass der Schlitzer ein Student war, geschweige denn ein Kommilitone von Annie.


  Die Fernsehjournalisten sagten ihr Sprüchlein für die Kameras auf. Andere kritzelten eifrig in ihre Notizbücher, während wieder andere sich Zigaretten anzündeten, wobei sie die Köpfe unter ihre Regenmäntel steckten und die Streichhölzer vor dem Regen schützten. Lee wandte sich zum Gehen – und in dem Moment sah er aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die abseits vom Rest des Pressekorps stand.


  Ein schlanker junger Mann in einem dunkelblauen Regenmantel lehnte an einer Douglastanne. Trotz des unförmigen Mantels konnte Lee erkennen, dass er schmale Schultern hatte, und seine knochigen Handgelenke verrieten einen unterernährten Körperbau. Er hatte einen langen, dürren Hals und einen vorstehenden Adamsapfel, sein Kopf war über ein Notizbuch gebeugt, sodass Lee sein Gesicht nicht sehen konnte. Es war etwas Beunruhigendes an dem Mann, vielleicht die Art, wie er die Schultern hochgezogen hatte – sie erinnerte Lee an einen lauernden Geier.


  Der Mann hob den Kopf, um zu den abfahrenden Wagen zu schauen, und Lee sah seine zarten, beinahe femininen Züge – bei einem Mädchen hätte man sie für hübsch gehalten. Sein Gesicht hatte etwas Gemartertes – eingesunkene Wangen und dunkle Ränder unter den Augen, so als wäre es schon eine Weile her, seit er zum letzten Mal richtig gut geschlafen hatte. Er wirkte nicht älter als neunzehn, war aber nach Lees Schätzung eher um die fünfundzwanzig. Das Bemerkenswerteste an ihm waren seine goldenen Augen, gelb wie Lampenschein – Wolfsaugen. Sie blitzten wie Edelsteine in seinem Gesicht, wachsam und misstrauisch. Den Namen auf dem Presseausweis, der am Revers des blauen Regenmantels baumelte, konnte Lee nicht lesen, und er wollte nicht stieren. Bislang hatte der junge Mann ihn nicht bemerkt. Während Lee ihn beobachtete, holte der Mann etwas Weißes aus seiner Tasche und hob es an seinen Mund. Zuerst dachte Lee, es wäre eine Zigarettenschachtel, doch dann erkannte er, dass es ein Inhalator war. Ihm schnürte sich der Magen zusammen, als der Unbekannte einmal kräftig und geübt den Kolben herunterdrückte, tief einatmete, die Luft anhielt und dann ausatmete.


  Lees Herz raste, als der Mann den Inhalator wieder in die Tasche steckte. Er hat Asthma! Lees Handflächen waren feucht von Schweiß, und er versuchte angestrengt, den Mann nicht anzustarren, während er ausklügelte, wie er sich ihm unverdächtig nähern konnte. Er würde zu ihm gehen und ihn um eine Zigarette bitten – nein, das ging nicht, denn nur wenige Meter von ihm entfernt pafften mehrere Reporter munter vor sich hin. Ihm musste etwas einfallen, das keinen Verdacht weckte, irgendetwas – doch noch während er sich verzweifelt das Hirn zermarterte, klappte der Mann sein Notizbuch zu und steckte es in seine Manteltasche.


  Er schaute sich um, bis sein Blick auf Lee fiel und ihre Augen sich trafen. Lee war sich nicht ganz sicher, aber ihm schien es, als habe der andere ihn erkannt. Sie starrten einander durchdringend an, und der Mann – bildete Lee es sich nur ein? – nickte kaum merklich, so als wollte er sagen: Ja, ich bin es. Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein blasses Gesicht. Er weiß, wer ich bin, dachte Lee. Der Mann zog seinen Mantel fester um seinen mageren Körper und verschwand mit ausholenden Schritten um die Ecke der Kirche.


  Lee wollte ihm nachsetzen, doch er war gezwungen, eine Gruppe schon etwas betagter Trauergäste zu umrunden, die gerade aus der Kirche kamen – und als er sich der Traube von Journalisten näherte, trat ein kleiner, langsam kahl werdender Mann vor.


  »Entschuldigen Sie, aber gehören Sie nicht zum NYPD?«


  Lee starrte ihn einen Moment lang verständnislos an.


  »Also, ich –«


  »Ja, Sie sind der doch Profiler, nicht? Der, dessen Schwester verschwunden ist?«, sagte der Mann. »Mein Kumpel hat vor ein, zwei Jahren einen Artikel über Sie geschrieben. Ich erkenne Sie anhand des Fotos wieder.«


  Lee stöhnte auf. Als er bei der Polizei angefangen hatte, war er das widerstrebende Thema einer »Wahre Geschichten«-Reportage geworden – jemand in der Lokalredaktion hatte Wind von seiner Einstellung bekommen, sich an das Verschwinden seiner Schwester erinnert und beschlossen, dass das eine gute Story abgeben würde. Es gab eine gute Story ab, aber Lee hatten die Aufmerksamkeit und die Publicity, die es ihm einbrachte, nicht gefallen.


  »Arbeiten Sie an diesem Fall?«, ließ der Mann nicht locker und setzte, ohne auf eine Antwort zu warten, nach: »Können Sie uns schon etwas sagen?«


  Die anderen witterten Blut, drängelten sich um ihn und riefen ihm Fragen zu:


  »Wie laufen die Ermittlungen?«


  »Schon irgendwelche Spuren?«


  »Was wissen Sie über den Schlitzer?«


  »Wird er weitermorden, bis er geschnappt ist?«


  »Es tut mir leid«, erklärte Lee, »aber ich kann Ihnen nichts über laufende Ermittlungen sagen.« Die Standardantwort, und er nahm nicht an, dass sie es schlucken würden.


  Sie taten es nicht.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Reporter, doch sie folgten ihm, klebten an ihm wie Blutegel in schwarzen Regenmänteln. Er hastete zur Rückseite der Kirche, kam gerade rechtzeitig um die Ecke, um ein altes Auto mit dunkler Farbe um die Biegung der Straße sausen zu sehen. Er konnte das Nummernschild nicht ausmachen, und er kannte sich mit Autos nicht genug aus, um das Modell zu erkennen. Es war kein neuer Wagen, und er war sich ziemlich sicher, dass es eine amerikanische Marke war, aber mehr konnte er nicht sehen.


  Die Reporter drängten sich abermals um ihn und überhäuften ihn mit Fragen.


  »Glauben Sie, dass er wieder zuschlagen wird?«


  »Sind Sie dem Täter schon auf der Spur?«


  »Wer gehört sonst noch zu der Sonderkommission?«


  »Werden Sie das FBI hinzuziehen?«


  Als die Journalisten erkannten, dass sie von Lee nichts erfahren würden, trollten sie sich einer nach dem anderen, steckten ihre Notizbücher ein, um sich zu einem Mittagessen auf Spesen in eines der örtlichen Restaurants zu begeben.


  Na gut, wenn er es war, dann weiß ich jetzt zumindest, dass er ein Auto besitzt, überlegte Lee. Doch er war sich schon recht sicher gewesen. Alles an diesem Mann passte auf das Täterprofil – sogar der Inhalator. Lee schlug seinen Mantelkragen hoch und vergrub seine Hände tief in den Taschen. Der Regen war inzwischen stärker geworden, kalte kleine Nadeln, die gegen seine nackte Haut stachen. Er marschierte zügig Richtung Bahnhof, als der Himmel seine Schleusen öffnete und eine Flut auf die Erde ergoss, die ausgereicht hätte, um alle Verfehlungen einer ganzen Generation von Sündern wegzuwaschen.


  KAPITEL 29


  


  Später, wieder daheim in seiner Wohnung, schaute Lee aus dem Fenster auf den sacht fallenden Regen. Er dachte an sein Telefongespräch mit Chuck zurück, der von Lees Bericht über den Besuch der Beerdigung alles andere als begeistert gewesen war.


  »Verfluchte Reporter – die sind wie die Heuschrecken! Ich kann einfach nicht glauben, dass du nicht einmal das Nummernschild erkennen konntest.«


  Lee fiel darauf nichts ein. Ihm war nie ganz wohl dabei, die Presse zu verteufeln, aber er musste gestehen, dass sie ihm in die Quere gekommen waren.


  »Was meinst du, woher er den Presseausweis hatte? Hat er sich einfach einen gefälscht?«


  »Vermutlich.«


  Als Lee gestand, dass er den Namen auf dem Presseausweis nicht hatte lesen können, regte Chuck sich noch mehr auf.


  »War wahrscheinlich sowieso nicht sein richtiger«, beschwichtigte Lee.


  Für alle Fälle hatte er sich mit dem Polizeizeichner zusammengesetzt. Lee hatte sich geschworen, dass er das schmale, asketische Gesicht mit den auffälligen gelben Augen, den hohen Wangenknochen und den wohlgeformten Lippen nie vergessen würde. Der Mann hatte wie ein verlorener kleiner Junge ausgesehen, bis er lächelte – da wirkte er plötzlich wie ein hungriger Wolf. Das Phantombild gelang recht gut, auch wenn es nicht die kranke Persönlichkeit wiedergeben konnte, die Lee hinter jenem Lächeln erahnte. Butts hatte das Bild bereits den Familien der Opfer gezeigt, aber keiner hatte den Mann erkannt. Das überraschte Lee nicht – der Mörder war niemand aus ihrem Umfeld. Auch in den Akten gab es nicht einen Täter, der ihm ähnelte – ebenfalls keine Überraschung. Doch Lee wurde das Gefühl nicht los, dass er ihn schon einmal gesehen hatte – nur wo? Sosehr er sich auch bemühte, die Erinnerung blieb schemenhaft.


  Lee starrte gedankenverloren auf die Regentropfen, die sich auf dem Fenstersims sammelten. Warum plagen wir uns ab?, ging es ihm durch den Sinn. Warum wieder und wieder die gleichen Kriege führen, die gleichen Fehler begehen, sich gegenseitig abschlachten und versklaven? Welchen Sinn hatte denn alles, wenn man sich als Spezies nicht weiterentwickelte? Warum musste jede Generation die gleichen Fehler machen, wenn die Menschheit als Ganzes nicht klüger, mitfühlender, einsichtiger wurde?


  Er spürte, wie sich die vertraute Dunkelheit über ihn senkte, und stand auf, um diese Gedanken schnell aus dem Kopf zu verbannen. Die Depression lauerte noch immer auf ihn, und er kämpfte mit aller Macht dagegen an, wieder in jenen tiefen, tückischen Abgrund zu rutschen. Ein falscher Gedanke, eine plötzliche Einsicht, morgendlicher Sonnenschein, der in einer bestimmten Weise durch das Fenster fiel – alles konnte eine neue Episode auslösen.


  Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit ganz auf die Akten zu konzentrieren. Gerade als er sich deshalb an den Schreibtisch setzte, piepte sein Handy. Er griff danach und sah auf das Display: Neue SMS. Er zwang sich, ruhiger zu atmen, während er die Nachricht las:


  


  Das war knapp. Mehr Glück beim nächsten Mal.


  


  Lee legte das Handy hin. Mehr Glück beim nächsten Mal. Jetzt war er sich sicher, dass sich der Schlitzer nicht nur bei Annies Beerdigung als Journalist ausgegeben hatte, sondern Lee auch die Nachrichten über seine Schwester geschickt hatte. Doch woher wusste er Einzelheiten, die nie an die Presse gegeben worden waren? Es war beunruhigend … sehr beunruhigend.


  Lee griff nach dem Telefon, um Chuck anzurufen, doch im selben Augenblick klingelte es. Er meldete sich.


  »Hallo?«


  »Hallöchen, Chef. Es geschehen noch Zeichen und Wunder – endlich erreiche ich dich mal!«


  »Hallo, Eddie.«


  »Wie geht’s, wie steht’s?«


  Lee zögerte. Er war sich nicht sicher, wie viel er Eddie erzählen sollte. Schließlich gehörte er nicht zum offiziellen Ermittlungsteam. Doch seit jenen dunklen Tagen im St. Vincent’s war Eddie Vertrauter, Beichtvater und Therapeut in einer Person.


  »Ich glaube, ich habe ihn heute gesehen.«


  »Mein Gott. Wirklich?«


  »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Das möchte ich am Telefon lieber nicht sagen.«


  »Hast du Angst, jemand könnte dich abhören?«


  »Nein, das ist es nicht.« Lee wollte einfach nur wieder zurück an die Arbeit.


  »He, hast du schon gegessen?«


  »Äh – nein.«


  »Okay, hör zu – wir treffen uns in zehn Minuten im Taj, ja? Und da erzähl ich dir, was Diesel und Rhino herausgefunden haben.«


  Das Taj Mahal war Eddies Lieblingsinder in der East Sixth Street und lag exakt anderthalb Blocks von Lees Wohnung entfernt.


  Lee sah auf die Uhr über seinem Schreibtisch. Halb sieben. Früher oder später würde er essen müssen.


  »Okay.«


  »Gut. In zehn Minuten. Bis dann.«


  Lee hinterließ Nelson auf seinem Telefon zu Hause eine Nachricht und rief dann Chuck auf dessen Handy an. Nelson besaß keines – er betrachtete Handys als Vorboten der Apokalypse. Chuck ging nicht ran, also hinterließ Lee auch ihm eine Nachricht, warf sich in seinen Mantel und machte sich auf zum Taj Mahal.


  Wie die meisten anderen Restaurants an der Sixth Street war das Taj Mahal klein – lang und schmal. Die Wände waren mit einer schwindelerregenden Ansammlung von Zierlampen geschmückt – jede Menge bunte Lichterketten, chiliförmige Lampions und elektrische Weihnachtsbaumkerzen. Alle Restaurantbesitzer in der Sixth Street schienen den gleichen Geschmack zu haben. In der Sixth Street war immer Weihnachten. Man konnte die Straße aus einem Block Entfernung sehen – blinkend, funkelnd, schimmernd, leuchtend. Lee bastelte an einer Theorie, um dieses Phänomen zu erklären – irgendein Verhältnis zwischen übertriebener Beleuchtung und scharfem Essen vielleicht.


  Eddie saß bereits an seinem Lieblingstisch in der hintersten Ecke unter einem wallenden Baldachin aus lila Baumwollstoff und tat sich an einem Korb mit Papadams gütlich, papierdünnem indischen Fladenbrot mit Pfefferkörnern. Als Lee das Restaurant betrat, winkte Eddie ihm zu.


  »Wie läuft’s, Chef?«, begrüßte er ihn und schob sich ein Stück Papadam in den Mund. Eddie war guter Laune. Allerdings war Eddie in der Öffentlichkeit immer guter Laune – oder tat zumindest so.


  »Nicht schlecht«, sagte Lee und setzte sich ihm gegenüber. »Wie geht es dir?«


  »Oh, bestens. Du kennst mich ja – ich lande immer auf den Füßen.«


  Lee wusste, dass das nicht stimmte – es war ein Selbstmordversuch gewesen, durch den Eddie zu Lees Bettnachbar im St. Vincent’s geworden war. Eddie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten, sich auf sein Bett im Wohnheim gelegt und auf den Tod gewartet. Er war allerdings noch nicht verblutet, als sein Zimmernachbar ihn gefunden hatte. Als Lee ihn kennenlernte, waren seine Handgelenke noch immer dick verbunden gewesen und Eddie auf einer täglichen Dosis Haldol.


  Lee musste unwillkürlich auf Eddies Handgelenke geguckt haben, denn Eddie sah ihn durchdringend an.


  »Stimmt irgendwas nicht, Chef?«


  »Nein, ich habe nur nachgedacht.«


  »Ach ja? Worüber?«


  »Darüber, wie die Umstände Menschen zusammenführen. Ich meine, wenn du nicht mein Zimmergenosse im St. Vincent’s gewesen wärst, dann würden wir beide jetzt nicht hier sitzen.«


  »Wir sind schon zwei Irre, was? Ich nehme das Vindaloo, extrascharf«, sagte Eddie zu dem wartenden Kellner, ohne in seinem Redefluss zu stocken.


  Der Kellner notierte es auf seinem Bestellblock und wandte sich an Lee: »Und für Sie, Sir?« Er war ein schlanker, gut aussehender Inder mit sehr dunkler Haut und einem dicken Schopf pechschwarzer Haare.


  »Ich kann einem Korma nie widerstehen«, sagte Lee und klappte die Speisekarte zu. »Danke.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte der Kellner. Er sammelte die Speisekarten ein und verschwand in der Küche.


  Nachdem der Kellner gegangen war, beugte sich Eddie zu Lee und senkte seine Stimme.


  »Ähm, hast du ihn wieder?«


  »Was?«


  »Du weißt schon – den Drang.« Eddie meinte Selbstmordgedanken, doch er nannte sie nie beim Namen.


  »Nein, in letzter Zeit nicht – Gott sei Dank«, antwortete Lee. Er musterte Eddie. »Wie steht’s mit dir?«


  »Nee … mir geht es bestens!«, erwiderte Eddie ein wenig zu eifrig. »Stark wie ein Ochse, du kennst mich ja.«


  So als wolle er es beweisen, schlug er sich hart mit der flachen Hand auf seinen dicken, aber festen Bauch. Lee glaubte ihm jedoch nicht, denn er spürte in Eddie heute eine noch größere Rastlosigkeit als sonst – eine beunruhigende, leichtsinnige Energie.


  »Nimmst du auch dein Lithium?«


  »Klar doch!«, entgegnete Eddie ein wenig zu eilig. Lee war besorgt, doch er bewegte sich auf dünnem Eis. Etwas sagte ihm, wenn er Eddie weiter wegen seiner geistigen Gesundheit bedrängte, würde sein Freund sich völlig verschließen. Eddie war ein phantastischer Zuhörer, und sie hatten einander in jenen düsteren Wochen im St. Vincent’s viel anvertraut. Eddie hatte keine Probleme mit der Rolle des Vertrauten, aber ihn dazu zu bekommen, über sich selbst zu reden, war eine ganz andere Sache. Er hatte gern die Zügel in der Hand – er ließ sogar willentlich zu, dass sich seine bipolare Störung verschlimmerte, weil er die manischen Phasen liebte. Während jener Wochen im St. Vincent’s hatte Eddie von dem Gefühl der Freiheit erzählt, von der Energie und der Macht, der süßen Illusion der Allmacht. Es war nicht schwer zu verstehen, wie sich jemand wie Eddie daran gewöhnen konnte, die depressiven Phasen seiner Krankheit durchzustehen, nur damit er zu dem berauschenden Wirbelwind der Manie zurückkehren konnte.


  »Hör zu, ich glaub, ich hab da was für dich«, sagte Eddie, während er den letzten Rest des Papadams verschlang.


  »Das sagtest du bereits.«


  »Oh, nicht die Sache, derentwegen ich dich letztens angerufen habe – das hat nichts ergeben. Aber das hier ist wirklich was.«


  »Was ist es denn?«


  »Ein Typ. Ein Typ, der möglicherweise was gesehen hat.«


  »Ach ja? Dieser Typ – wer ist das?«


  Eddie sah sich im Restaurant um, als würde er nach Spionen Ausschau halten, doch die einzigen anderen Gäste um diese Zeit waren zwei junge Verliebte, die am anderen Ende des Speiseraums Händchen hielten.


  »Dieser Typ ist obdachlos, okay? Treibt sich hauptsächlich im Prospect Park herum. Bei einem Prozess würde er keinen guten Zeugen abgeben, aber – na ja, red mal mit ihm. Schau, was du von ihm hältst.«


  »Wie hast du ihn gefunden?«


  Eddie beugte sich vor. »Erinnerst du dich an Diesel und Rhino?«


  Lee lachte. »Ob ich mich an die erinnere? Machst du Witze?«


  Eddie grinste und zeigte dabei seine schiefen, gelben Zähne. »Okay, ich schätze, die vergisst man nicht so leicht.«


  »Da hast du wohl recht. Haben die ihn aufgespürt?«


  Eddie schob sich einen ganzen Samosa in den Mund. Er kaute einmal, dann schluckte er. Lee fühlte sich an ein Krokodil erinnert – ein grinsendes, gelbzahniges Krokodil. »Ja. Sie haben halt die Kirche im Auge behalten. Haben beobachtet, wer kommt, wer geht. Und dieser Typ ist zwei Abende hintereinander da gewesen. Geht am Wochenende in die Suppenküche.«


  »Okay«, sagte er. »Sag mir Bescheid, wann und wo.«


  Auf Eddies unattraktivem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Okay, Chef – wird gemacht.«


  KAPITEL 30


  


  Sie fanden ihn auf einer Bank, nicht weit vom Prospect Park Boathouse. In diesem Teil des Parks hielten sich gewöhnlich viele Leute auf, doch heute waren nur wenige an den morastigen See hinter dem Bootshaus gekommen. Der Mann war lang und dünn wie das Schilfrohr am Seeufer. Sein strähniges graues Haar war mit einer roten Socke zurückgebunden, und die dazugehörige zweite Socke trug er an der linken Hand, mit ausgeschnittenen Löchern für die Finger. Seine knochige rechte Hand war hingegen unverhüllt, und seine Finger zuckten von Zeit zu Zeit krampfartig.


  Seine Kleidung war ganz annehmbar – eine robuste braune Cordhose mit einem Ledergürtel, der zusammengeknotet war, weil die Schnalle fehlte. Ein blau-grünes Flanellhemd, ebenfalls in gutem Zustand, über einem langen roten Unterhemd, das ungelenk in den Hosenbund gestopft war, sodass einige Zipfel herauslugten. Ein tannengrüner Daunenparka, Wollsocken und lederne Docksider-Halbschuhe mit dicker Sohle vervollständigten seinen Aufzug. Entweder es kümmerte sich jemand um ihn, oder er hatte im Wohlfahrtsladen das große Los gezogen, dachte Lee bei sich – jedenfalls war er froh, dass der Mann warm angezogen war. Obdachlos zu sein war schon bei bestem Wetter kein Zuckerschlecken, aber im Februar konnte es besonders grausam sein.


  Als Lee und Eddie sich näherten, beobachtete er sie mit misstrauischer Miene.


  »Hallöchen«, begrüßte ihn Eddie. »Erinnerst du dich an mich?«


  »Klar erinnere ich mich an dich. Du warst mit deinen zwei Leibwächtern da.« Der Mann musterte Lee. »Das Bürschchen hier sieht nicht so beeindruckend aus. Was ist mit den anderen beiden passiert?«


  Eddie lachte. »Das ist hier mein Mann fürs Wochenende.«


  Das Stirnrunzeln des Mannes vertiefte sich. »Nimm’s mir nicht übel«, sagte er zu Lee, »aber du siehst nicht sehr Furcht einflößend aus.«


  »Bin ich auch nicht.«


  »Mein Freund hier heißt Lee«, sagte Eddie. »Und ich bin –«


  »Nein, nicht verraten«, fiel ihm der Mann ins Wort. »Larry. Elmer. Pete. Elijah.«


  »Eddie.«


  »Stimmt, stimmt – Eddie. Jetzt erinnere ich mich. Meine Freunde nennen mich Willow«, sagte er zu Lee. »Wie meine Feinde mich nennen, will ich lieber gar nicht wissen. Ihr verratet ihnen doch nicht, dass ihr mich gesehen habt, oder?«, fragte er und sah Lee eindringlich an. Seine Augen waren wässrig und blutunterlaufen, doch die Intelligenz dahinter war unverkennbar.


  Willows Gesicht war lang und schmal wie sein Körper, die Wangen eingesunken, sodass sein vorstehendes Pferdegebiss noch auffälliger war. Seine Augen waren dunkel und saßen tief in ihren Höhlen, und Lee vermochte nicht zu sagen, ob sie rot gerändert von Schnaps, Schlafmangel, Krankheit oder einfach nur einem allgemein schlechten Gesundheitszustand waren.


  »He, keine Sorge«, versicherte Eddie. »Wir erzählen es niemandem. Hier – wir haben dir was mitgebracht.« Er holte eine Stange Marlboros unter seiner Jacke hervor. Willow sprang von der Bank auf und langte begierig danach.


  »Danke! Woher kennt ihr meine Marke?«, fragte er, während er die Verpackung aufriss und eine Schachtel herauszog. Er riss sie auf und holte eine Zigarette heraus, die er prüfend in Augenschein nahm, indem er sorgsam beide Enden betrachtete. »Man muss immer aufpassen, dass keine Mikrochips drin sind«, erklärte er und steckte sie sich in den Mund. Er angelte ein Gasfeuerzeug aus seiner Hosentasche und zündete die Zigarette an, wobei er so tief daran zog, dass Lee vermutete, seine Wangen müssten im Innern seines Mundes aufeinandertreffen. Dann atmete er eine blaugraue Rauchwolke aus und lächelte verzückt.


  »Ah, schon viel besser«, seufzte er und tat einen weiteren tiefen Zug, bevor er sich wieder auf die Bank setzte. Die Hand mit der Zigarette ruhte reglos auf seinem knochigen Knie, doch die andere fuchtelte nervös umher. Er kratzte an der abplatzenden grünen Farbe der Bank, was ihn etwas zu beruhigen schien. Sein Blick schweifte unablässig durch den Park, als ob er nach potenziellen Spionen und Saboteuren suchte. Die einzigen Menschen in Sicht waren allerdings eine junge Mutter mit einem Baby im Kinderwagen und ein alter Mann, der einen altersschwachen Boston-Terrier Gassi führte. Herrchen und Hund schlurften nebeneinanderher, beide von Arthritis geplagt. Der Mann hatte unter seinem Parka einen roten Wollschal um seinen Hals gewickelt, und der Hund trug ein kleines rotes Wollmäntelchen aus dem gleichen Stoff.


  Das Paar entging Willows forschendem Blick nicht. »Seht euch das an!«, sagte er. »Wie der Herr, so das Gescherr.« Er murmelte etwas Unverständliches und zog an seiner Zigarette, sog den Rauch mit seinem ganzen Körper ein. Er hielt den Rauch in seiner Lunge, dann ließ er ihn langsam durch die Nasenlöcher wieder austreten.


  Eddie setzte sich neben ihn. »Du hast meinem Freund erzählt, dass du etwas für uns hättest? Eine Information – etwas, das du gesehen hast?«


  »Ich seh eine ganze Menge«, sagte Willow, fast mehr zu sich selbst. »Eine ganze Menge.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Eddie. »Aber es gibt da etwas Bestimmtes, das du gesehen hast und für das wir uns interessieren, erinnerst du dich?«


  Statt zu antworten, zupfte Willow eine weitere Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an der ersten an, die er anschließend über seine Schulter schnippte. Lees Hoffnung sank – dieser Mann war eine Pleite, eine Sackgasse. Er war den ganzen weiten Weg hierher nach Prospect Park gekommen, um zuzuschauen, wie ein obdachloser Schizophrener sich zu Tode rauchte.


  Doch zu seiner Überraschung nickte Willow plötzlich. Er schaute sich ein letztes Mal um, dann senkte er seine Stimme noch ein wenig mehr. »Ich erzähl euch, was ich gesehen hab, okay?«


  »Okay«, sagte Eddie.


  »Wenn ihr mir versprecht, es keinem Agenten zu verraten. CIA, FBI – die sind alle hinter mir her, ja?«


  »Keine Sorge«, beruhigte Eddie ihn. »Wir werden es niemandem erzählen.«


  »Die setzen einem Mikrochips ins Gehirn ein, wenn sie einen erwischen. Wusstet ihr das?«


  »Ich habe schon davon gehört, ja«, erwiderte Eddie. »Also, was hast du gesehen?«


  »Na ja, da war dieser Typ, und das Komische war, dass er einen Sack Müll in die Kirche getragen hat. Ich fand das merkwürdig. Ich dachte, er wäre vielleicht einer von denen, die hinter mir her sind – ich halte immer ein Auge offen.«


  »Gut, gut«, ermutigte Eddie ihn. »Wir reden hier von der Saint-Francis-Xavier-Kirche, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Wann war das?«, wollte Lee wissen.


  »Na, das war letzten Samstagabend. Ich weiß das, weil das der Tag ist, an dem sie ihre Suppenküche haben, und da gehe ich immer hin. Na ja, manchmal werfen sie hinterher die Reste weg, also drück ich mich da ein bisschen herum, ihr versteht schon – nichts Verbotenes.«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte ihm Lee.


  »Also, es ist Samstagabend, und alles ist verlassen, und dann sehe ich plötzlich diesen Typen.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Eddie.


  »Klein – so ’n kümmerliches Kerlchen, ihr wisst schon? Wenn er ein Welpe in einem Wurf gewesen wäre, hätten sie ihn ersäuft.«


  Lee ging der unbequeme Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht für alle besser gewesen wäre, wenn jemand den Mann ersäuft hätte, dem sie auf der Spur waren.


  »Kümmerlich in welcher Hinsicht?«, fragte Eddie. »Meinst du verwachsen oder so was?«


  »Nee, nichts in der Richtung. Einfach nur klein – kurz gewachsen, wenn ihr versteht – und schmächtig. Nicht so dünn wie ich vielleicht, aber ziemlich mager, das kann ich euch flüstern.«


  »Haben Sie sein Gesicht sehen können?«, fragte Lee.


  Willow schüttelte den Kopf und löste die Socke, die seinen grauen Pferdeschwanz zusammenhielt. Lee wollte gar nicht wissen, was in dem fettigen Gewirr aus Haaren alles umherwimmeln mochte.


  »Nicht sonderlich gut – war zu dunkel. Wir hatten Neumond, und eine der Straßenlaternen war durchgebrannt – ist sie schon ’ne ganze Weile. Aber von der anderen Straßenseite ist ein bisschen Licht auf seine Stirn gefallen. Er hatte viel Stirn. Eine hohe Stirn, ihr wisst schon, so als ob sein Haaransatz zurückgeht.«


  »Dieser Sack, den er bei sich hatte«, sagte Eddie, »sah der voll aus?«


  »Und ob«, bestätigte Willow und kratzte sich am Kopf. »Das war ja das Merkwürdige daran.«


  »Haben Sie gesehen, ob er irgendwas wieder mit herausgebracht hat?«, fragte Lee.


  »Nö. An der Ecke hat sich ein Typ ’ne Zigarette angesteckt, und ich bin hin und hab eine geschnorrt. Danach hab ich nichts mehr gesehen.«


  »Wissen Sie noch, was er angehabt hat?«


  »Mhm … dunkle Kleidung. So ’n Regenmantel, wie ihn die Typen vom FBI tragen, aber natürlich war der nicht vom FBI – viel zu kümmerlich dafür.« Er grinste und offenbarte dabei einen Mund, der dringend einen Zahnarzt brauchte. Mehrere Zähne waren abgesplittert, andere fehlten ganz.


  »Sonst noch was?«


  »Oh, ja – eins war da noch.«


  »Was?«


  »Seine Atmung. Die war so pfeifend und keuchend, versteht ihr? Wie bei einem Typen, der schon zu lange Raucher ist – nur dass er sich keine angesteckt hat oder so was.«


  »Meinen Sie, dass Sie ihn anhand eines Phantombilds wiedererkennen würden?«


  Willow kratzte an einer verschorften Stelle an seinem Kinn. »Ich weiß nicht – vielleicht. Was springt für mich dabei heraus?«


  »Okay, hören Sie«, sagte Lee, »Sie haben uns sehr geholfen. Gibt es irgendetwas, das wir Ihnen besorgen können – was zu essen, einen Platz zum Schlafen?«


  Willow hielt die Stange Zigaretten hoch. »Mehr von denen hier?«


  »Hören Sie«, sagte Lee und holte fünf Zwanzig-Dollar-Scheine aus seiner Brieftasche. »Wenn ich Ihnen das hier gebe, versprechen Sie mir dann, dass Sie sich davon Essen und eine Unterkunft beschaffen?«


  Willow nahm das Geld und zählte es. »Du hast einen Fehler gemacht, Mann – das hier sind Zwanziger.«


  »Das ist kein Fehler. Ich möchte, dass Sie sie nehmen. Aber bitte kaufen Sie sich was Anständiges zu essen, ja? Und vielleicht ein Zimmer beim CVJM?«


  »Wohl eher beim JVJM«, erwiderte Willow und stopfte sich das Geld in seinen Schuh. »Ich bin nämlich Jude.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Lee. »Werden Sie es tun? Versprochen?«


  »Klar!«, rief Willow aus, doch seine Aufmerksamkeit galt bereits einem vorbeilaufenden Jogger.


  »Der ist eindeutig ein FBI-Agent«, flüsterte Willow. »Seht ihr? Die haben mich schon gefunden – die sind schnell, sag ich euch.«


  Ohne sich zu verabschieden, stand Willow auf und verschwand in Richtung des Bootshauses.


  Eddie sah Lee an. »Tja, ich schätze, damit ist dann Ende der Durchsage.«


  »Ja«, sagte Lee. »Hör zu, wie kann ich dich erreichen?«


  »Kannst du nicht«, erwiderte Eddie. »Ich rufe dich an.«


  Lee wollte protestieren, doch er wusste, dass Eddie nur noch unzugänglicher würde, wenn er Druck machte. Während sie den Park verließen, überlegte er stattdessen angestrengt, warum jemand mitten in der Nacht einen Müllsack in eine Kirche schleppt.


  KAPITEL 31


  


  Seine Mutter würde bestimmt nichts dagegen haben, dass er Zeit mit diesem Mädchen verbrachte. Sie war so zart, so zerbrechlich, eher wie ein kleiner Vogel und gar nicht wie ein Mädchen. Ein kleiner Spatz – ja, das war es. Sie war wie ein winziger verhungerter Spatz, und er wollte sie im Arm halten und füttern, bis sie einschlief, sicher und zufrieden. Das war keine Wollust; es waren Gefühle, wie man sie auch für ein geliebtes Haustier hatte, man wollte für dieses Wesen sorgen wie für einen hilflosen Welpen. Daran war doch bestimmt nichts Böses?


  Er bedeckte die Ohren mit den Händen, als könnte er damit die Stimme zum Schweigen bringen, doch sie hörte einfach nicht auf, machte ihn schwindlig.


  Sam-u-el! Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du diese widerliche Kreatur berühren, diese dreckige kleine Hure? Wie konntest du mir das antun – und Ihm? Willst du, dass Jesus deinetwegen weint? Willst du das?


  Der hölzerne Jesus am Kreuz über ihrem Bett schaute auf ihn herab, und die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschnitzt. Die gequälten Augen flehten ihn um Hilfe an – ihn, Samuel –, als ob er die Leiden des Herrn mildern könnte.


  Sam-u-el! Sieh mich an, wenn ich mit dir rede! Dachtest du, Jesus weiß nicht, was für schmutzige Gedanken du hast?


  Er fand nicht, dass seine Gedanken schmutzig waren, aber vielleicht hatte er unrecht. Seine Mutter hatte gesagt, dass der Teufel dem Sünder manchmal etwas einflüsterte, um ihn zu verwirren – vielleicht war auch sein Herz in Wirklichkeit voller Wollust. Er dachte an das Mädchen, sie war so dünn, so blass, ihre Knochen zerbrechlich wie die eines Vogels. Es kam ihn nicht vor wie Wollust oder was er dafür hielt, aber wie hätte er es wagen können, Gott zu widersprechen? Oder – noch schlimmer – seiner Mutter?


  Er musste die Stimme zum Schweigen bringen, bevor ihm der Kopf platzte. Er musste etwas tun für Gott, damit er sich freute, und er wusste jetzt auch, was – das hatte der Meister ihm gesagt. Er schaute auf die Uhr. Bald wurde es dunkel, dann konnte er sein Werk beginnen.


  KAPITEL 32


  


  »Na klar, der Typ wird der Star der Verhandlung!« Butts rollte mit den Augen.


  Er hing auf einem der Stühle gegenüber von Chucks Schreibtisch. Lee saß auf der anderen Seite. Es war der folgende Tag, und sie hatten sich in Mortons Büro zu einer erneuten Besprechung zusammengefunden. Chuck hockte mit verschränkten Armen auf der Fensterbank. Nelson saß auf dem Chefsessel hinter dem Schreibtisch und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Lehne. Detective Florette hatte auf einem Stuhl in einer Ecke Platz genommen, wie immer diszipliniert und in aufrechter Haltung.


  »Viele glaubwürdige Informanten geben miserable Zeugen fürs Gericht ab«, erklärte Chuck. »Das wissen Sie so gut wie ich, Detective Butts. Mann, wir arbeiten doch schließlich beide in der Bronx. Für den Zeugenstand können wir ihn nicht gebrauchen, aber die Frage ist, ob er uns nicht auf eine Spur geführt hat.«


  Nelson zuckte mit den Schultern. »Womöglich ist er der einzige Augenzeuge, den wir haben.«


  »Außer, Campbell hat den Schlitzer wirklich bei der Beerdigung gesehen«, sagte Butts.


  »Da bin ich mir sicher«, meinte Florette. »Die letzte SMS sprach da doch eine ziemlich deutliche Sprache.«


  Inzwischen waren alle über die Textnachrichten informiert worden, die Lee bekommen hatte.


  »Und dieser Willow hat nicht viel von dem Typen gesehen, sagten Sie, ja?«, erkundigte sich Butts.


  »Genau«, bestätigte Lee.


  »Du allerdings schon – falls er es denn war«, sagte Nelson. »Hat denn ein Familienmitglied der Opfer den Mann auf dem Phantombild wiedererkannt?«


  »Nein, niemand.«


  »Dann frag doch diesen Willow, ob es wohl derselbe ist«, sagte Chuck.


  »Okay, aber er meinte, es sei zu dunkel gewesen, um das Gesicht des Mannes zu erkennen«, erwiderte Lee. Dass er nicht wusste, wie er Eddie erreichen sollte, erwähnte er nicht. Es war immer Eddie, der ihn anrief – von einer Telefonzelle aus.


  Es klopfte.


  »Ja?«, rief Chuck.


  »Dienstaufsicht«, kam die knappe Antwort.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Chuck und öffnete die Tür. »Das passt gerade gar nicht.«


  Der Mann war groß und wirkte streng und ernst. Durch sein langes Gesicht erinnerte er Lee an eine Mischung aus Schuldirektor und Abraham Lincoln.


  »Dr.Campbell?«, fragte er und sah Lee an.


  »Ja?«


  »Lieutenant Ed Hammer von der Dienstaufsichtsbehörde. Ich untersuche eine Beschwerde von einem Gerald Walker wegen Polizeibrutalität. War einer der anwesenden Herren bei dessen Vernehmung zugegen?«


  »Ich«, antwortete Butts. »Und ich kann Ihnen nur flüstern, dass dieser Walker ein richtiger Mistkerl ist.«


  »Das mag ja sein, Detective…«


  »Butts.«


  Hammer sah in sein Notizbuch. »Detective Butts, können Sie mir erklären, warum Sie mich nicht einmal zurückgerufen haben?«


  »Weil ich Wichtigeres zu tun hatte. Jetzt hören Sie mal zu, Lieutenant Hammer, der Typ wollte das so. Eine Minute später hätte ich mich auf ihn gestürzt.«


  »Also haben Sie gesehen, wie Mr. Campbell den Verdächtigen misshandelt hat?«


  »Misshandelt? Was für ein Blödsinn!«, knurrte Butts, und seine pockennarbigen Wangen glühten. »Er hat ihn doch kaum angefasst!«


  Hammer schaute Lee an. »Und davon hat er also das blaue Auge?«


  »Jetzt passen Sie mal auf, Lieutenant«, stieß Butts hervor. »Walker ist eine Heulsuse und ein Frauenschläger noch dazu.«


  »Würden Sie bitte in unser Büro kommen und eine Aussage machen?«


  »Und ob!«, schnappte Butts und griff nach seinem Mantel.


  Chuck winkte Butts zurück. »Moment noch, Detective.« Dann ging er zu Hammer hinüber und baute sich direkt vor ihm auf.


  »Hören Sie mal, Lieutenant Hammer, ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen. Aber Dr.Campbell und Detective Butts sind sehr wichtig für unser Team und die Untersuchung. Ich verspreche Ihnen, dafür zu sorgen, dass Detective Butts Ihnen seine Stellungnahme schickt. Ich muss Ihnen wohl nicht erst erklären, dass unsere Arbeit für die Bürger dieser Stadt von großer Bedeutung ist. Es kann jeden Moment wieder eine Frau sterben, da dürfen wir keine Minute verschwenden.«


  Hammer seufzte. »Schon gut, Captain Morton. Das verstehe ich. Aber wie Sie eben sagten, ich muss meine Arbeit machen, ganz genau wie Sie. Von Ihnen hätten wir übrigens auch gern eine Aussage.«


  »Okay«, erwiderte Chuck kalt, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich faxe sie Ihnen morgen rüber. Geben Sie mir die Nummer.«


  Hammer kritzelte etwas in sein Notizbuch, riss die Seite heraus und reichte sie Chuck, der sie sich in die Tasche stopfte.


  »Wenn Sie uns dann jetzt entschuldigen würden, wir haben zu arbeiten.«


  »Meine Herren, ich erwarte Ihre Aussagen morgen früh Punkt acht«, sagte Hammer. »Die von Ihnen bitte ebenfalls, Dr.Campbell.« Und damit verschwand er.


  Es folgte ein betretenes Schweigen; dann murmelte Butts: »Punkt acht am Arsch, für wen hält sich der Kerl eigentlich?«


  »Was soll’s«, sagte Lee. »Wir sollten ihm unsere Aussagen wirklich besser so schnell wie möglich schicken.«


  »Das denke ich auch«, sagte Chuck. »Aber jetzt vergessen wir die Geschichte erst mal und beschäftigen uns mit dem Fall, okay?«


  »Der katholische Aspekt ist interessant«, erklärte Florette. »Sind Sie sich sicher, dass wir es hier mit einem religiösen Fanatiker zu tun haben und er das nicht nur vortäuscht?«


  »Ich weiß nicht, ob der Mörder versucht, sich als unzurechnungsfähig zu inszenieren, aber der religiöse Eifer ist echt«, bestätigte Lee.


  »Wirklich? Wieso?«, fragte Florette.


  »Die Leichen in der Kirche zu hinterlassen ist riskant und schwierig – dabei hätte man ihn leicht erwischen können. Er ist zu intelligent, um das nicht auch zu wissen. Und die eingeritzten Botschaften machen es noch gefährlicher. Das ist ein wichtiger Bestandteil seiner Signatur, damit ihn die Morde emotional befriedigen.«


  »Ach ja? Na, dann wissen wir also jetzt, was ihn antreibt, aber inwiefern hilft uns das weiter, bitte schön?«, erkundigte sich Butts.


  »Wenn Sie weniger Zeit damit verbringen würden, den Profiler zu kritisieren, statt mit ihm zusammenzuarbeiten, Detective, wären Sie vielleicht schon ein gutes Stück näher an dem Kerl dran.« Nelsons Worte trieften von Sarkasmus.


  Butts runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. »Aber sicher, und im Himmel ist Jahrmarkt, was?«


  »Das reicht!«, unterbrach Morton. »Wir sind alle frustriert, aber wir dürfen jetzt nicht auch noch anfangen, aufeinander loszugehen. Hören Sie also auf damit.« Er schaute Butts in die Augen, bis der stämmige Detective seufzte und den Blick abwandte. Dann sah Morton zu Nelson, der ihn anlächelte.


  »Da bin ich vollkommen Ihrer Meinung, Captain Morton«, antwortete er.


  »Na ja«, bemerkte Butts. »Früher oder später wird der Kerl schon einen Fehler machen.«


  Nelson betrachtete den Detective, als würde er gerade überlegen, zu welcher Spezies dieser wohl zählte.


  »Fragt sich nur, was wir den Eltern des nächsten Opfers sagen sollen«, erwiderte er dann. »Dass wir uns entschlossen haben, lieber zu warten, bis der Täter einen Fehler macht?«


  Butts lief knallrot an und ballte die Fäuste. »Ich will diesen Typen genauso dringend schnappen wie Sie! Und jeder, der was anderes behauptet, ist –«


  »Schluss!«, rief Chuck. »Würden Sie beide jetzt endlich damit aufhören? Wir müssen arbeiten!« Er zeigte auf die Karte von New York mit seinen fünf Bezirken, die an der Wand hing. »Die roten Heftzwecken stecken da, wo er bereits zugeschlagen hat.«


  »Bronx, Queens, Brooklyn«, zählte Florette auf. »Bisher klappert er einen Bezirk nach dem anderen ab.«


  »Könnte das Zufall sein?«, wollte Chuck wissen.


  »Nein«, antwortete Lee. »Der Mann ist zwanghaft und geht planvoll vor … extrem planvoll. Nein«, wiederholte er und musterte die Heftzwecken. »Ich glaube, das ist Absicht. Er steckt sein Gebiet ab.«


  »Da gebe ich dir recht«, sagte Nelson. »Bleibt nur die Frage, wo er als Nächstes zuschlägt. In Manhattan oder drüben in Staten Island. Vielleicht erst zum Schluss in Manhattan, sozusagen als Krönung?«


  »Das kann man leider unmöglich vorhersagen«, gestand Lee.


  »Warum geben wir keine offizielle Erklärung raus, in der wir Mädchen aus diesen beiden Bezirken davor warnen, allein draußen herumzulaufen?«, schlug Butts vor.


  Nelson kaute auf seiner Lippe. »Das haben wir beim Son of Sam damals auch probiert, und es hat nichts gebracht. Die Leute machen, was sie wollen.«


  »Natürlich geben wir eine Warnung raus«, sagte Chuck und rieb sich die Augen.


  »Das wird gar nichts helfen«, sagte Nelson. »Dieser Kerl hat Geduld. Unsere einzige Chance, weitere Morde zu verhindern, ist, ihn zu schnappen.«


  Als sie das Büro verließen, nahm Nelson Lee beiseite.


  »Was ist los?«, fragte Lee, weil sein Freund so bekümmert wirkte.


  »Ich mache mir Sorgen um dich, mein Junge. Du siehst müde aus. Vielleicht solltest du dich eine Zeit lang beurlauben lassen und dich ein bisschen ausruhen?«


  »Mir geht es gut«, antwortete Lee.


  »So siehst du aber nicht aus. Machen dir die SMS zu schaffen? Ich kann mir vorstellen, dass dich das ganz schön aufwühlt.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung – wirklich. Und ich muss diesen Fall unbedingt zu Ende bringen.«


  Nelson wirkte ernst und grimmig. »Ich hoffe nur, du weißt, worauf du dich da einlässt.«


  KAPITEL 33


  


  Der Park war leer, genau so, wie Willow ihn mochte. An diesem Morgen leisteten ihm nur die Wildgänse Gesellschaft, die sich hier auf ihrem jährlichen Rückflug aus Florida ein wenig erholten. Er saß auf der Bank und sah ihnen dabei zu, wie sie in der klumpigen braunen Erde herumpickten.


  Willow rieb sich die Hände und schaute sich zufrieden um. Heute war ein guter Tag. Bis jetzt ließen ihn die Stimmen in Ruhe mit ihrem Flüstern und ihrem Spott. Seine Medikamente – wenn er sich denn daran erinnerte, sie zu nehmen – konnten sie nicht vollständig zum Verstummen bringen. Alle waren sie hinter ihm her, mahnten die Stimmen, wenn sie mit ihm sprachen. Die CIA, das FBI und manchmal Außerirdische, die sich als Jogger, junge Mütter oder sogar deren Kinder tarnten.


  Paranoide Schizophrenie, so nannte man das gemeinhin. Ihm war es scheißegal, welche Namen sie dafür erfanden.


  Verdammt, er brauchte eine Zigarette. Er ging durch seine Taschen, fand aber nichts außer etwas Bindfaden und leere Fast-Food-Verpackungen. Chicken McNuggets, die aß er am liebsten. Er stopfte sich gerne Sachen in die Taschen, weil das wärmte.


  Willow rieb sich wieder die Hände, und als er hochsah, stellte er fest, dass ein Mann auf ihn zukam.


  »Hey, haben Sie eine Zigarette?«, rief Willow.


  Der Mann lächelte.


  »In meinem Rucksack – aber den habe ich im Gehölz dahinten gelassen.«


  Das fand Willow zwar merkwürdig, aber er zuckte mit den Schultern.


  »Den würde ich da nicht herumliegen lassen, kann sein, dass ihn jemand klaut.«


  »Komm mit, ich geb dir eine Zigarette.«


  »Okay.« Willow runzelte misstrauisch die Stirn. »Du bist aber nicht vom FBI, oder?«


  Der Mann wirkte überrascht. »Um Himmels willen, nein, die sind hinter mir her. Sag denen nicht, dass du mich gesehen hast, okay?«


  Willow blinzelte ihm zu. »Nur keine Sorge, bei mir ist dein Geheimnis sicher.«


  »Na, ich wusste doch, dass auf dich Verlass ist. Also, wie wär’s jetzt mit einer Zigarette?«


  Willow stand auf und folgte dem Mann ins Gehölz auf der anderen Seite des Wegs.


  Unten am Ufer des Teichs setzten die Gänse ihre Suche nach etwas Essbarem fort. Als zwischen den Bäumen erstickte Schreie herausdrangen, hoben sie nicht einmal die Köpfe.


  KAPITEL 34


  


  Chinatown dehnte sich seit Jahren schon in die benachbarten Stadtteile aus, im Norden über die Grenze zu Little Italy hinüber und im Süden in den Court District. Es war vielleicht die lebhafteste – und chaotischste – Gegend in ganz Manhattan. Als Kathy Azarian Lee anrief und fragte, ob sie sich irgendwo in der Stadt verabreden könnten, dachte er sofort an Chinatown.


  Sie trafen sich am Chatham Square und spazierten bis zum Sonnenuntergang zusammen durch die gewundenen Gassen. In den ersten Tagen nach dem 11. September war ihm das Viertel wie das Set eines Katastrophenfilms vorgekommen. Es hatte alles so irreal gewirkt, die einst vertrauten Straßen glichen einem gewaltigen Schlachtfeld. Auch jetzt, während er mit Kathy an seiner Seite in der Abenddämmerung hier entlangspazierte, konnte er die entsetzliche Traurigkeit noch immer spüren. Aber diesmal gesellte sich ein neues Gefühl hinzu – Hoffnung. Die meiste Zeit über gingen sie schweigend nebeneinanderher, blieben ab und zu stehen, um sich etwas in einem Schaufenster anzusehen oder den Duft gerösteter Ente einzuatmen, der ihnen aus einer Imbissstube entgegenwehte. Lee versuchte, nicht an seinen Fall zu denken, bekam aber die Zeitungsschlagzeile nicht aus dem Kopf.


  


  Schlitzer verbreitet Angst und Schrecken – Polizei überfordert


  


  Der Anblick, wie Kathy im Neonlicht der Werbebeleuchtung vor einem vietnamesischen Restaurant stand, ließ sein Herz schneller schlagen. Das Licht legte sich um ihr lockiges schwarzes Haar wie ein sanfter Heiligenschein, und eine einzelne Locke fiel ihr in die Stirn. Er starrte sie an und war ganz fasziniert davon, welche Wirkung ein paar widerspenstige Haarsträhnen haben konnten.


  »Wollen wir hier etwas essen?«, fragte sie und schaute ihn an.


  »Klar, ich war zwar noch nie hier, aber es sieht gut aus.« Sie gingen die steilen, rissigen Stufen hinunter und betraten das Foyer.


  Eine Asiatin mittleren Alters brachte sie zu einem Fenstertisch in der Ecke und reichte ihnen förmlich die in rotes Plastik eingeschlagene Speisekarte.


  »Vielen Dank. Gibt es bei Ihnen Saigon-Bier?«, fragte Kathy.


  Das Gesicht der Frau erhellte sich. Sie lächelte Lee zu.


  »Zweimal?«


  »Gern, warum nicht?«


  Die Frau ging, und er wandte sich an Kathy. »Da haben Sie aber jemanden glücklich gemacht.«


  »Wahrscheinlich weil ich ein vietnamesisches Bier wollte und kein chinesisches.«


  »Und Sie kannten sogar den Markennamen.«


  »Sie werden es nicht glauben, aber vietnamesische Restaurants gibt es tatsächlich auch in Philadelphia.«


  Lee lachte und war erstaunt, wie leicht ihm das fiel. In letzter Zeit hatte er nicht oft gelacht. »Wir sollten nicht gleich mit dem Städtewettstreit anfangen.«


  »Okay, ich wollte nur schon mal mein Territorium abstecken.« Sie beugte sich über die Karte, und wieder fiel ihr die dunkle Locke in die Stirn. Lees Herz begann zu klopfen. Auch er studierte die Karte, war aber überhaupt nicht hungrig.


  Es war ein ruhiger Sonntagabend, und es saßen nur noch ein paar andere Gäste im Restaurant, allesamt Asiaten. Nelson sagte immer, das sei in Chinatown ein gutes Zeichen und bedeute, dass das Essen gut sei oder doch wenigstens authentisch.


  Kathy schaute auf. Im Licht der Lampe hatten ihre Augen die Farbe des Hudson an einem wolkigen Tag. »Was halten Sie von Huhn mit Zitronengras und Chili?«


  »Klingt gut.« Sie hätte allerdings auch Sägespäne bestellen können, und er hätte genau dasselbe gesagt.


  »Gut, dann nehmen wir das. Und wie wäre es mit den Pilzen als Vorspeise?«


  »Gerne.«


  Am Ende einigten sie sich noch auf ein anderes Hauptgericht. Irgendetwas mit Nudeln.


  »Also«, sagte sie, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Wie gefällt Ihnen Ihr Beruf?«


  »Der kann sehr frustrierend sein, aber ich glaube schon, dass er meine Berufung ist – im Moment zumindest.« Er überlegte, ob er ihr von der Dienstaufsichtsbeschwerde erzählen sollte, wollte aber den Abend damit nicht verderben.


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Kathy. »Darum geht es wohl. Die Arbeit muss einem nicht leichtfallen, sie muss zu einem passen.«


  »Viele Leute denken, was ich mache, hätte mit richtiger Wissenschaft nichts zu tun. Und deshalb bringen sie auch nicht viel Respekt dafür auf.«


  »Und wie denken Sie selbst darüber?«


  Lee lächelte. »Sie klingen wie Dr.Williams.«


  »Oh. Das ist dann wohl Ihre …?«


  »Meine Seelenklempnerin, ja.«


  Kathy senkte den Blick, als wäre es unanständig, das Wort auszusprechen.


  Die Kellnerin kam mit dem Bier zurück und schenkte ihnen ein. Dabei lächelte sie Kathy ununterbrochen an.


  »Sie haben eine neue Freundin«, sagte Lee, nachdem sie wieder gegangen war.


  »Es ist anders hier seit den Anschlägen, finden Sie nicht auch?«


  »Ja«, bestätigte er. »In den Tagen danach herrschte ein schwer zu beschreibender Zusammenhalt, so ein Gefühl, dass wir alle im gleichen Boot sitzen. Wo waren Sie, als es passierte?«


  »In der Karibik, wie ich zu meiner Schande gestehen muss.«


  »Dafür müssen Sie sich doch nicht schämen.«


  »Ich war zum Schnorcheln auf St. Thomas. Als wir die Nachricht hörten, wollte ich am liebsten wieder zurück – um irgendwie zu helfen. Aber stattdessen war ich gezwungen, noch eine Woche am Crystal Beach zu verbringen. Ich armes Ding – eine weitere Woche mit frittierten Muscheln, mexikanischem Bier und Palmen.«


  »Wie war es dort? Wie haben die Leute reagiert?«


  »Ungläubig zuerst, und dann folgte der Schock. Ein schrecklicher, schrecklicher Schock. Ich erinnere mich noch, wie wir an dem Abend zusammen an der Bar waren. Es gab kein Fernsehen, aber jemand hatte ein Radio mitgebracht. Und wir saßen alle darum versammelt und hörten zu.«


  Die Kellnerin brachte dampfende Platten mit dem Essen und stellte sie auf den Tisch. Kathy goss sich scharfe Sauce auf das Huhn – eine Menge scharfe Sauce. Lee beobachtete erstaunt, wie sie den ersten Bissen nahm und ihn anstandslos herunterschluckte. Dann trank sie einen großen Schluck Bier und winkte der Kellnerin, damit sie ihr ein neues brachte.


  »Zumindest sind uns an dem Abend die Bilder erspart geblieben. Ein Glück. Keiner von uns hat danach viel geschlafen, aber wenigstens mussten wir das alles nicht sehen.«


  »Mit wem waren Sie unterwegs?«, fragte Lee und wurde leicht eifersüchtig, was ihm gar nicht gefiel.


  »Mit meinem Vater. Wir schnorcheln beide gern. Ich bin ein Einzelkind, und seit meine Mutter tot ist, haben wir ein noch engeres Verhältnis.«


  Sie sah ihn ernst an. »Finden Sie das merkwürdig?«


  »Nein, ich finde das schön.«


  Sie wollte sich etwas von dem Nudelgericht auftun und kippte dabei fast ihr Bier um. Kathy Azarian war unberechenbar, überlegte er. Trotz ihrer wissenschaftlichen Ausbildung und ihrer Professionalität, wenn es um ihren Beruf ging, war sie privat offen und lebenslustig. Was sie sagte, sagte sie mit Überzeugung und Leidenschaft. Er hätte ihr den ganzen Tag zuhören können.


  Plötzlich blitzte ein Gedanke in seinem Kopf auf: Wo Tod ist, ist auch Leben.


  Er konnte sich nicht erinnern, wo er das gehört hatte, aber als er nun in Kathy Azarians leuchtende Augen sah, begriff er, was damit gemeint war.


  KAPITEL 35


  


  Sie blieben noch lange im Restaurant sitzen und waren schließlich die letzten Gäste. Lee spielte eher mit dem Essen auf dem Teller und bekam nur wenig herunter.


  Kathy hingegen hatte einen gesunden Appetit und wusste hervorragend mit Stäbchen umzugehen. Schließlich spießte sie ein Ananasstück auf und schob es sich zwischen die erstaunlich weißen Zähne.


  »Mmm, ich liebe frisches Obst zum Nachtisch.« Sie musterte Lees Teller. »Sie haben ja nicht viel gegessen.«


  »Ich habe nicht immer so großen Appetit.« Nach Lauras Tod hatte er sechs Monate fast gar nichts mehr gegessen und sich hauptsächlich von Proteinshakes ernährt, aber das behielt er lieber für sich.


  »Hmm«, sagte Kathy. »Wir müssen dafür sorgen, dass Sie ein bisschen zunehmen.«


  Sie findet mich zu dünn. Trotzdem, dass sie von wir sprach, war vielversprechend.


  »Nur keine Sorge, ich kann auch manchmal wahnsinnig viel auf einmal essen«, versicherte er.


  »Sie werden jetzt mir als Frau sicher nicht erzählen wollen, dass Sie essen können, was Sie wollen, ohne zuzunehmen, oder?«


  »Dass das keine gute Idee wäre, ist mir schon klar«, sagte er lachend. Er war dankbar, dass er den Abend mit ihr verbringen konnte. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich unbeschwerter, und außerdem fand er Kathy Azarian aufregend.


  Lee schaute sich um. Die Restaurantangestellten saßen an einem Tisch zusammen und rollten Wantans. Er hatte das Gefühl, dass sie sich anstrengen mussten, um nicht zu ihm und Kathy herüberzusehen.


  »Ich glaube, diese armen Menschen sind nur noch unseretwegen hier. Wir sollten zahlen und gehen.«


  Er holte sein Portemonnaie raus, aber Kathy legte ihre Hand auf seine. »Das mache ich.«


  Unter ihrer Berührung wurde ihm heiß, und er fragte sich, ob ihr das auch so ging. Falls ja, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken, während sie ihr Portemonnaie aus dem kleinen schwarzen Rucksack holte. Sie zückte eine Kreditkarte und winkte damit nach der Kellnerin, die nickte und dann die Rechnung brachte.


  


  »Danke«, sagte Lee, als sie die engen schiefen Stufen zur fast vollständig verlassenen Straße hochgingen. Chinatown hatte seit den Anschlägen vom elften September gelitten. Der vorher mächtig fließende Strom von Dollars aus Touristenbörsen war zu einem schwachen Rinnsal versickert. Selbst der Bürgermeister hatte schon an die Bevölkerung appelliert, hier so viel Geld auszugeben, wie man eben erübrigen konnte.


  Draußen war es neblig. Die Temperaturen waren gestiegen während der letzten zwölf Stunden, und es nieselte. Lee und Kathy schlenderten durch den Regen zur U-Bahn.


  »Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich nicht hier war, als es passierte.«


  »Was hätten Sie denn schon ausrichten können?«


  »Zu dem Zeitpunkt wohl noch nichts. Meine Arbeit fängt gerade erst an. Ich gehöre zu dem Team, das die Toten identifiziert.« Sie seufzte tief. »Es gibt praktisch keine vollständigen Leichen – nur zerstückelte Teile.«


  Die beiden beobachteten einen Moment wortlos den Verkehr an der Canal Street. Lee schaute auf seine Uhr und stellte erstaunt fest, wie spät es war.


  »Fahren Sie heute Abend noch zurück nach Philadelphia?«


  »Ja, ich treffe mich morgen mit meinem Vater. Er bereitet einen Vortrag für die Vidocq Society vor.«


  »Toll«, sagte Lee. »Und Ihr Vater ist da Mitglied?«


  »Ja, schon seit zehn Jahren.«


  Die Vidocq Society in Philadelphia war nach François Vidocq benannt, einem brillanten Kriminellen und späteren Detektiv, der im 18. Jahrhundert in Frankreich gelebt hatte. Die Gesellschaft hatte sich der Aufklärung von Verbrechen verschrieben, die die Polizei aufgegeben hatte, und nahm Aufträge aus aller Welt entgegen. Mitglied konnte man nur werden, wenn man von der Society berufen wurde, und es gab wohl keinen einzigen lebenden Forensiker, der das nicht als große Ehre betrachtet hätte.


  »Wie oft finden die Treffen der Gesellschaft statt?«, fragte Lee.


  »Einmal im Monat im Public Ledger Building. Es ist sehr schön dort, mit orientalischen Teppichen und schweren Vorhängen. Erinnert an alte englische Clubs. Sherlock Holmes’ Bruder Mycroft wäre begeistert gewesen.«


  »Sind Sie ein Fan von Arthur Conan Doyle?«


  Sie lächelte leicht. »Wer denn nicht?«


  »Ihr Vater ist also Vidocq-Mitglied. Sehr beeindruckend. Ist er ebenfalls Anthropologe?«


  »Nein, forensischer Toxikologe.«


  »Hat das ursprünglich Ihr Interesse an der Forensik geweckt?«


  »Gewissermaßen.«


  »Bestimmt ist er stolz auf Sie.«


  »Das denke ich schon. Sie wissen ja, wie Väter sind.«


  Lee begleitete sie noch die Treppe zur U-Bahn hinunter und wartete mit ihr auf den Zug. Am Sonntag fuhren die Bahnen nicht so häufig, und Lee wünschte, ihre würde niemals kommen. Doch dann erschienen im Tunnel zwei Lichter wie die gelben Augen eines mystischen Ungeheuers, und die Linie Neun fuhr ratternd in den U-Bahnhof ein.


  »Okay«, sagte Kathy. »Dann bis bald, meine Nummer haben Sie ja.«


  Im letzten Moment drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn auf den Hals. Sie hatte wohl seine Wange treffen wollen, aber sie war so viel kleiner als er und verpasste das Ziel in der Eile.


  Lee drehte den Kopf und wollte sich gerade revanchieren, aber da kam der Zug endgültig zum Stehen, die Türen öffneten sich, und Kathy lief zum nächsten Waggon und stieg ein. Die Türen schlossen sich wieder, und der Zug ratterte davon. Lee blieb allein zurück und starrte auf den Bahnsteig. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Schwester, seit dem 11. September und den Schrecken der letzten Wochen konnte er sich wieder vorstellen, wie es war, sich gut zu fühlen. Er ging auf die Treppe zu. Es hatte aufgehört zu regnen, und so beschloss er, die kurze Strecke bis zur East Seven Street zu laufen.


  Der Angriff schien aus dem Nichts zu kommen.


  Der erste Schlag traf Lee vollkommen unerwartet. Es war ein Karatehieb in den Nacken. Lee taumelte nach vorn. Dann wirbelte er herum, weil er den Angreifer sehen wollte, doch ein weiterer Schlag erwischte ihn von hinten genau auf den Nieren. Lee knallte hart auf die Knie, wurde von groben Händen wieder aufgerichtet, nur um sofort weiter geprügelt zu werden. Die meisten Schläge gingen auf den Körper, wofür er seltsamerweise dankbar war – er hasste Schläge ins Gesicht. Schmerzhaft waren sie natürlich trotzdem. Hier waren eindeutig Profis am Werk, so gezielt und schnell, wie zugeschlagen wurde. Lee bekam gar nicht erst die Chance, sich zu wehren.


  In weniger als zwei Minuten war alles vorbei. Die Angreifer ließen ihn zusammengekrümmt auf dem Bahnsteig zurück, wo er angeschlagen und benommen Halt an einer Wand suchte. Das Einzige, was er später mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die beiden Männer von kräftiger Statur gewesen waren und Skimasken getragen hatten.


  Er hatte noch den Klang ihrer sich entfernenden Schritte im Ohr, als er das Bewusstsein verlor.


  KAPITEL 36


  


  »Verdammt noch mal, Lee, hör auf mit dem Quatsch, und geh zum Arzt, okay?«, schimpfte Chuck, während sie durch das Labyrinth von Fluren im Gebäude der Gerichtsmedizin gingen. Jeder Schritt klapperte laut auf dem gebohnerten Boden und hallte von den gekachelten Wänden der Korridore wider.


  »Mir geht es gut«, sagte Lee, als sie auf dem Weg zur Eingangshalle um eine Ecke bogen. Das Licht der Neonleuchten über ihnen ließ sein Gesicht krankhaft gelb wirken, und Chuck überlegte, ob er darin genauso schlecht aussah wie sein Freund.


  »Es macht aber nicht den Eindruck«, widersprach Chuck und betrachtete ihn von der Seite. Ihm reichte es langsam mit Lee Campbells Sturkopf. Natürlich war er eigentlich nicht wütend, sondern machte sich Sorgen – das hätte er aber selbstverständlich nie zugegeben.


  »Du könntest dir wenigstens zwei Tage freinehmen«, murrte er.


  »Nicht gerade jetzt. Ich muss mit diesen Leuten sprechen. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich dabei sein muss.«


  Chuck ballte die Fäuste. Lee hatte recht, aber dass sein Freund sich nach dem Angriff am Vorabend gleich wieder in die Arbeit stürzte, konnte Chuck nicht gutheißen. Die beiden geheimnisvollen Angreifer – offensichtlich Profis – hatten die Sache schnell und effektiv erledigt, wie Lee berichtet hatte – und sie hatten ihn nicht bestohlen, also nicht einmal versucht, das Ganze als Raub zu tarnen. Ja, sie hatten sogar Handschuhe getragen, und damit gab es fast keine Chance, verwertbare Spuren für eine DNA-Analyse zu finden.


  »Das war das letzte Mal, dass du ohne Bewachung unterwegs warst. Von jetzt an stellen wir einen Kollegen ab, der rund um die Uhr ein Auge auf dich hat.«


  Sie öffneten die Tür zum trostlosen Foyer, in dem die Eltern von Pamela Stavros einsam auf zwei der gelben Plastikstühle saßen und warteten. Mr. und Mrs. Stavros waren unauffällige Durchschnittsmenschen. Er war ein kräftiger Mann mit muskulösen Armen und Beinen und einem Bürstenschnitt, den er wahrscheinlich so schon als Junge getragen hatte. Das Gesicht seiner Frau musste einmal hübsch gewesen sein, nun wirkte es aufgequollen.


  »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist«, sagte Chuck zu den beiden, während er sie in den Raum führte, in dem ihre Tochter lag.


  Lee war diese Woche nun schon zum zweiten Mal hier, und er konnte sich einfach nicht an den Geruch von Formaldehyd gewöhnen, der durch die geschlossenen Metalltüren auf den Flur drang. Sein Kopf schmerzte, und jeder Atemzug tat weh, aber er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Nachdem er den Überfall auf dem Revier in Chinatown gemeldet hatte, hatte er elf Stunden durchgeschlafen. Beim Aufwachen fühlte er sich hundsmiserabel. Aber er hatte darauf bestanden, bei der Befragung von Pamela Stavros’ Eltern dabei zu sein.


  »Sie müssen nicht mit hineinkommen, wenn Sie nicht möchten«, sagte Chuck zu Mrs. Stavros. Sie presste die zitternden Lippen zusammen und schaute hinüber zu ihrem Mann.


  »Sie schafft das«, erklärte der. »Bringen wir es hinter uns.« Sein Akzent verriet deutlich, dass er aus Maine in New England stammte.


  Sie betraten den Kühlraum, in dem sich in herausziehbaren Fächern an der Wand die nicht identifizierten Leichen befanden. Einer der Assistenten wartete auf sie, er hatte volles schwarzes Haar und trug eine Brille mit dünnem Metallrand. Er nickte Chuck und Lee zu und wartete, bis alle vier bereit waren. Mr. und Mrs. Stavros standen mit versteinerten Gesichtern da, während er das Fach mit der Leiche ihrer Tochter öffnete. Chuck nickte, und der Assistent hob das Laken, sodass Pamelas Gesicht zu erkennen war. Es war weiß und unversehrt, am Hals jedoch waren die dunklen Male der Strangulation zu erkennen.


  Mrs. Stavros stöhnte auf und drückte dann die Stirn gegen den Arm ihres Mannes. Auf ein weiteres Zeichen von Chuck ließ der Mitarbeiter der Gerichtsmedizin das Laken wieder fallen und schob die Leiche zurück ins Kühlfach.


  »Das ist sie«, sagte Mr. Stavros schroff, so als wäre er wütend, dass Chuck ihn hierherzitiert hatte. Lee kannte diese Reaktion, und sein Freund tat ihm leid. Diese zwei Menschen waren so voller Wut und Schmerz, dass sie mit Chuck den Nächstbesten als Blitzableiter benutzten. Für sie war er bloß der Überbringer einer Hiobsbotschaft, mehr nicht.


  Schweigend gingen alle vier durch die Korridore zurück zum Eingang. Lee wusste, dass der Zorn, den Pamelas Eltern fühlten, ihm die Arbeit nicht gerade erleichtern würde. Seine Fragen würden sie aufregen, und vielleicht weigerten sie sich sogar, sie zu beantworten. Im Foyer angekommen, wandte er also einen alten Verkaufstrick an.


  »Würden Sie uns freundlicherweise ein paar Fragen beantworten, die uns helfen könnten, den Mörder Ihrer Tochter zu fassen?«, fragte er, während er die beiden zu einer Stuhlgruppe in der Ecke dirigierte.


  Mr. Stavros fuhr zu ihm herum. »Fassen? Fassen? Ich helfe Ihnen gerne dabei, ihn zu häuten und am Spieß zu braten«, rief er wütend. »Am besten, Sie bringen mich einfach zu ihm, und ich kümmere mich dann um den Rest.«


  Theodore Stavros war groß und massig wie ein Fels, in seinen rot geäderten Augen blitzte Hass auf, und er wirkte jetzt ziemlich bedrohlich. Plötzlich begriff Lee: Der Mann war Alkoholiker. Er fragte sich, weshalb ihm das nicht gleich aufgefallen war – die roten Wangen und Augen, das leichte Zittern der kräftigen Hände. Wahrscheinlich hatte er auf Drängen seiner Frau heute nichts getrunken und brauchte unbedingt einen Drink.


  Mrs. Stavros sah ihren Mann ängstlich an, und Lee wusste nun auch, wovor Pamela weggelaufen war. Sie waren keine glückliche Familie gewesen. Ted Stavros konnte gewalttätig werden, das verrieten sein Gesichtsausdruck und seine Körperhaltung. Für eine Tochter im Teenageralter musste das schrecklich gewesen sein.


  »W-was wollen Sie denn wissen?«, fragte Mrs. Stavros und setzte sich.


  »Kennen Sie Pamelas Freunde hier in New York, wissen Sie, mit wem sie ihre Zeit verbracht hat?«, fragte Chuck.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie, ähm, hat uns nicht gesagt, wohin sie geht und mit wem sie sich trifft. Wir wussten nicht einmal, dass sie überhaupt in New York ist, bis…« Tapfer versuchte sie, die Fassung nicht zu verlieren, aber ihre Stimme versagte.


  Ihr Mann beendete den Satz für sie. »Bis wir ihr Foto auf Ihrer Website gefunden haben. Sie hatte einen Freund.« Er sprach das Wort aus, als wäre es etwas unheimlich Widerwärtiges. »Richtig miese Type, ein Junkie, hat sie noch dazu betrogen. Aber sie klebte an ihm.«


  Vom Regen in die Traufe, dachte Lee. Wir fallen immer wieder in die uns bekannten Muster, hätte er dem Mann am liebsten erklärt, und da war ihre Tochter keine Ausnahme. Aber er verkniff sich die spitze Bemerkung und setzte stattdessen einen anteilnehmenden Blick auf.


  »Glauben Sie, sie ist mit ihm nach New York abgehauen?«, fragte Chuck.


  »Keine Ahnung«, antwortete Stavros. »Er kam nicht hier aus der Stadt – und bei uns in Maine ist er vor ein paar Wochen wieder aufgetaucht und meinte, er hätte nichts mit Pamelas Verschwinden zu tun.«


  »Haben Sie ihm das geglaubt?«, wollte Chuck wissen.


  Stavros schaute weg, und ein leichtes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht bemerkbar. Lee konnte sich lebhaft vorstellen, wie Stavros den jungen Mann eingeschüchtert hatte, wenn es denn beim Einschüchtern geblieben war.


  »Ja, denke schon«, sagte er. »Ich habe nicht lockergelassen, aber er blieb dabei.« In Gedanken übersetzte Lee sich das so: Mr. Stavros hatte dem Freund seiner Tochter einen kräftigen Satz Prügel erteilt, und als der auch unter Schlägen nichts zugab, hatte er ihm geglaubt. Wie schlimm dieser Junge auch sein mag, mit dem Vater kann er es bestimmt nicht aufnehmen, überlegte Lee. Stavros wirkte ausgesprochen zufrieden mit sich.


  Lee musterte Mrs. Stavros. Vorher hatte er ihr Verhalten auf ihre Trauer zurückgeführt, nun hingegen wertete er es als Zeichen dafür, dass ihr Mann sie schlug. Sie ließ die Schultern hängen, als wollte sie sich klein machen und nur ja nicht auffallen. Bevor sie etwas sagte oder tat, sah sie immer zuerst zu ihrem Mann, um sicherzugehen, dass sie damit nicht seinen Unwillen erregte. Klassische Gesten von Unterwürfigkeit, dachte Lee, und das Schicksal dieser früher wohl sehr hübschen Frau tat ihm leid.


  »Noch etwas«, sagte er. »War Ihre Tochter gläubig?«


  Ted Stavros runzelte die Stirn. »Was spielt das denn für eine Rolle?«


  »Nicht besonders«, antwortete seine Frau. »Wir sind griechisch-orthodox, aber sie war nicht ausgesprochen fromm oder so.«


  »Hat sie eine Kette mit einem Kreuz getragen?«


  Mrs. Stavros wirkte erstaunt. »Ja, stimmt. Erinnerst du dich?«, fragte sie ihren Mann. »Nana hat ihr doch irgendwann zu Weihnachten eins aus Jade geschenkt.«


  »Ach ja«, bestätigte er. »Das mochte sie sehr – hatte es immer um den Hals.« Er sah aus, als würde er gleich weinen.


  »Jade?«, wiederholte Lee. »Dann war es also grün?«


  »Ja. Wäre es wohl möglich, dass wir es zurückbekommen?«, fragte Mrs. Stavros schüchtern. »Es war ein Geschenk von ihrer Großmutter.«


  Lee und Chuck tauschten einen Blick aus. »Tut mir wirklich leid, Mrs. Stavros, wir würden Ihnen die Kette sehr gern zurückgeben, aber wir haben sie nicht«, sagte Lee.


  Mrs. Stavros öffnete weit die Augen. »Was? Und wer hat…«, ließ sie die Frage in der Luft hängen.


  »Ich hoffe, dass wir Ihnen darauf bald eine Antwort geben können«, erwiderte Lee, während Chuck die beiden hinaus in die Abenddämmerung geleitete.


  Die Frage, um die es Lee eigentlich ging, war allerdings schon geklärt. Pamela war tatsächlich das erste Opfer jenes Mörders, den alle Welt inzwischen als den Schlitzer kannte.


  KAPITEL 37


  


  »Du bist also entschlossen, das auszusitzen und nicht zum Arzt zu gehen«, bohrte Chuck nach, als Lee und er in südlicher Richtung die First Avenue hinuntergingen.


  Sie hatten das Ehepaar Stavros in ein Taxi verfrachtet und sich dann zum Neunten Revier in Downtown aufgemacht. Der Himmel war traurig grau – ein typischer Februartag in Manhattan. Sogar die Bäume schienen zu frieren. Ihre nackten schwarzen Äste streckten sich flehend empor zum erbarmungslosen Himmel.


  »Okay«, antwortete Lee. »Wenn du dich dann besser fühlst, gehe ich hin. Aber ich glaube nicht, dass irgendwas gebrochen ist.«


  »Du glaubst nicht, dass irgendwas gebrochen ist«, wiederholte Chuck aufgebracht. »Herrgott. Was ist los mit dir, Campbell? Das ist kein verdammtes Rugbyspiel!«


  »Sagen wir einfach, ich habe für die nächste Zeit genug von Ärzten und Krankenhäusern.«


  Das brachte Chuck zum Schweigen. Keiner der beiden wollte im Moment über Lees Nervenzusammenbruch sprechen.


  »Hast du vom Revier in Chinatown schon irgendetwas gehört?«, fragte Chuck, als sie an den Imbissständen vorbeigingen, die sich auf der Ostseite der Straße vor dem Bellevue-Krankenhaus aneinanderreihten. Menschen warteten in Schlangen davor, rauchten, unterhielten sich und zählten ihr Geld, während sie auf ihre Suflakis, Hotdogs oder Kebabs warteten.


  »Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche verwertbaren Beweise haben«, antwortete Lee. »Ich werde später noch einmal dort vorbeigehen und meinen vollständigen Bericht abliefern.«


  »Okay«, sagte Chuck und wich einem kleinen Jungen aus, der seiner Mutter entwischt war und mit ausgestreckten Armen direkt auf ihn zustolperte. Das hübsche Gesicht der Mutter wirkte stressgeplagt, als sie ihren Sohn wieder einfing und den beiden entschuldigend zulächelte.


  Lee und Chuck wussten, dass der Bericht nichts bringen würde, aber sie mussten das übliche Prozedere trotzdem durchexerzieren. »Das klingt so, als wären das Profis gewesen«, sagte Chuck. »Ich frage mich, wie lange die dir wohl gefolgt sind.«


  »Keine Ahnung. Die haben sich einen guten Zeitpunkt für ihren Überfall ausgesucht – es war Sonntagnacht und alles menschenleer.«


  »Ja«, stimmte Chuck zu. »Hör mal, ich würde es dir wirklich nicht übel nehmen, wenn du dir jetzt ein paar Tage freinimmst – ein bisschen ausspannst, verstehst du?«


  »Ziehst du mich von dem Fall ab?«


  Chuck sagte nichts, während ein Krankenwagen mit Blaulicht und heulender Sirene an ihnen vorbeibrauste. »Nein«, begann er. »Ich finde nur –«


  »Gut«, unterbrach ihn Lee. »Dann lass uns über den Fall reden, okay?«


  »Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Wer immer dir das angetan hat –«


  »Wer immer mir das angetan hat, passt nicht zum Profil des Schlitzers.«


  Chuck runzelte die Stirn. »Du denkst also nicht, dass es da eine Verbindung gibt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lee, während sie weitergingen.


  »Ich überlege nur, warum er sich ausgerechnet dich als Ziel ausgesucht hat – weil du sein Gesicht gesehen hast, nehme ich an.«


  »Schon möglich. Vielleicht gibt es aber auch gar keine Verbindung.« Insgeheim war Lee sich allerdings sicher, dass es die gab. Aber das behielt er erst einmal für sich.


  »Du bist nicht der Meinung, dass Pamelas Freund etwas mit ihrem Tod zu tun hat, oder?«


  »Nein.«


  Die beiden Männer gingen ein Stück. Sie passierten die 23. Straße, wo eine lange Schlange auf den Bus wartete.


  »Könnte es nicht sein, dass es sich vielleicht um einen Trittbrettfahrer handelt?«, erkundigte sich Chuck.


  »Nein«, sagte Lee. »Ich bin jetzt endgültig davon überzeugt, dass der Mord auf das Konto unseres Täters geht. Allein die fehlende Kette reicht doch schon –«


  »Stimmt, das wäre wirklich ein ungewöhnlicher Zufall«, gab Chuck zu, »aber sie könnte die Kette auch irgendwo verloren haben. Oder verkauft. Oder sie wurde ihr gestohlen.«


  »Komm schon«, sagte Lee und ging einem Hundeausführer aus dem Weg, der mit acht oder zehn verschiedenen Hunden im Schlepptau Gassi ging. »Wir haben diese Information nicht an die Presse herausgegeben. Glaubst du nicht, dass das ein zu großer Zufall wäre?«


  Der Hundeausführer hielt an, damit ein schwarzer Labrador an einem Hydranten sein Geschäft verrichten konnte. Die anderen Hunde taten es ihm gleich.


  »Keine Ahnung«, sagte Chuck. »Ich weiß im Moment gar nichts mehr.«


  »Denk doch mal nach«, erwiderte Lee. »Sie wurde mit ausgebreiteten Armen in der Pose einer Gekreuzigten gefunden, genau wie die anderen – der einzige Unterschied war, dass sie nicht in einer Kirche lag.«


  »Und sie war nicht verstümmelt.«


  »Nein. Wahrscheinlich weil der Täter sich dort nicht wohlgefühlt hat. Er hatte das Gefühl, nicht genug Zeit zu haben. Oder…«


  Lee blickte die Straße hinunter – von seinem Standpunkt aus konnte er die langen, grauen Rauchschwaden sehen, die von den Ruinen des World Trade Center aufstiegen. Heute hing der Geruch der Vernichtung noch stärker in der Luft als sonst.


  »Oder was?«, sagte Chuck.


  »Er verfeinert seine Signatur von Mal zu Mal – so wie mit dem Blut im Wein, was ja auch neu hinzugekommen ist. Haben die DNA-Tests irgendwas ergeben?«


  »Es war alles ihr Blut. Nicht wirklich überraschend.«


  »Was mir an der ganzen Geschichte nicht gefällt, ist, dass er immer planvoller vorgeht, statt nachlässiger zu werden«, sagte Lee. »Das bedeutet, dass er nicht wie viele andere Mörder langsam zusammenklappt, sondern zunehmend kontrollierter wird.«


  »Hast du diesen Willow noch mal gesehen?«, fragte Chuck, als sie einer Gruppe von Schulkindern auswichen. Die Kinder mussten ungefähr sieben Jahre alt sein. Genau in Kylies Alter, dachte Lee. Sie hielten sich an den Händen und marschierten in Dreierreihen, gefolgt von einer gequält wirkenden Lehrerin. Sie hatte die Arme voller Hefte und Blätter und trug eine gestreifte südamerikanische Wollmütze, deren Bommel vor und zurück hüpfte, während sie ihren Schülern nachlief.


  »Noch nicht.« Lee wartete darauf, dass Eddie sich bei ihm meldete, aber bisher hatte er nichts von seinem Freund gehört.


  »Hast du deine Aussage zur Dienstaufsichtsbehörde geschickt?«


  »Ja, habe ich. Gleich nachdem dieser Typ in deinem Büro aufgetaucht ist.«


  »Meine Güte«, sagte Chuck. »Geht dir das nicht – irgendwie an die Nieren?«


  Lee sah ihn an. »Chuck, im Moment geht mir alles an die Nieren, okay?«


  »Okay, okay. Du musst mir ja nicht gleich den Kopf abreißen. Ich hab doch nur gefragt.«


  »Pass auf, ich sag dir, wie es mir mit all dem hier geht. Das ist eine üble Geschichte, aber es gibt mir die Möglichkeit, etwas zu tun, es ist etwas, was ich kontrollieren kann, verstehst du? Was diese Typen machen, kann ich zwar nicht beeinflussen, aber ich kann dabei helfen, sie zu schnappen. Das lässt mich morgens aufstehen. Eine ganze Zeit lang war das die schwerste Aufgabe des Tages. Und wahrscheinlich auch jetzt noch.«


  Chuck blieb stehen und schob sich die Hände in die Hosentaschen. »Ich weiß, dass du eine Menge mitgemacht hast«, sagte er, den Blick auf den Verkehr gerichtet, der sich lautstark über die First Avenue schob. »Ich wollte nur – na ja, ich mache mir halt einfach manchmal Sorgen um dich, weißt du? Ich meine, ich will dir nicht blöd kommen oder so, aber mir scheint, du bist zurzeit wirklich nicht in der besten Verfassung.«


  »Ach wirklich?«, sagte Lee. »Das scheint dir so?«


  Das kam den beiden auf einmal wahnsinnig komisch vor, und sie brachen in lautes Gelächter aus. Eine vorbeilaufende Brünette im Trainingsanzug glaubte offenbar, dass die zwei Männer sich über sie und ihr Power-Walking lustig machten, und runzelte die Stirn. Ohne aus dem Takt zu kommen, zog die dünne Frau an ihnen vorüber und setzte dabei eine verächtliche Miene auf. Darüber mussten die beiden nur noch lauter lachen. Je mehr sie versuchten, es zu unterdrücken, desto weniger gelang es ihnen. Ihnen liefen schon die Tränen über die Wangen, und das hysterische Gelächter setzte sie derart außer Gefecht, dass sie gezwungen waren anzuhalten. Lee lehnte sich erschöpft an eine Parkuhr, Chuck brach auf der Treppe eines Delikatessengeschäfts zusammen und hielt sich vor Lachen den Bauch. Auch Lee bekam Bauchschmerzen, aber er konnte einfach nicht aufhören zu lachen.


  Vorübergehende Passanten machten ein missbilligendes Gesicht, als wollten sie zum Ausdruck bringen, dass eine solche Ausgelassenheit so kurz nach der größten Tragödie der Stadtgeschichte mehr als unpassend sei. Aber es war keine Ausgelassenheit, das wusste Lee. Es war eher ein Loslassen, ein völliger Kontrollverlust. Durch die Anspannung der letzten Tage hatte sich ein ungeheurer Druck aufgebaut, der sich nun in einer wahren Lachsalve entlud. Sogar das Atmen schmerzte, und weiter zu lachen war eine Qual – aber es gab nichts, was Lee dagegen tun konnte. Er hielt die Parkuhr umklammert und hing an ihr wie ein Betrunkener, während Chuck völlig erledigt auf der Betontreppe des Geschäftes hockte.


  Nach ein paar Minuten beruhigten sie sich wieder. Lee wischte sich die Tränen aus den Augen, während Chuck auf die Beine kam und sich schwankend neben ihn stellte.


  »Was war das denn?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Ich denke, so etwas nennt man in meinem Berufsstand eine Katharsis.«


  »Worüber zum Teufel haben wir denn so gelacht?«, fragte Chuck, während er seine Krawatte richtete und sich mit den Fingern durch das kurze blonde Haar fuhr.


  »Eigentlich über gar nichts«, antwortete Lee und ließ die Parkuhr los. Es war ein altmodisches mechanisches Ding, und auf der Anzeige stand Abgelaufen. »Das war bloß physischer Stressabbau.«


  »Ich habe plötzlich einfach die Kontrolle verloren«, sagte Chuck. »Das war schräg.«


  »Unsere Körper hatten zu viel Stress aufgebaut und haben einen Weg gefunden, mit dieser Anspannung fertig zu werden.«


  »Okay«, antwortete Chuck. »Du bist der Doc.«


  Chucks Entgegnung erinnerte Lee an Eddie Pepitone, und er fragte sich, wie es ihm wohl ging.


  »Du glaubst also nicht, dass es vor Pamela noch andere Opfer gab?«, fragte Chuck. Sie gingen Seite an Seite die First Avenue entlang, während nach und nach die Schaufensterbeleuchtungen der Geschäfte angingen. In den Restaurants entlang der Straße entzündeten Kellner Kerzen und schalteten die Kronleuchter ein.


  »Möglich ist es, aber ich halte das für unwahrscheinlich. Ihr Körper wurde in großer Eile abgelegt, anders als bei den späteren Verbrechen, die mit sehr viel Sorgfalt ausgeführt wurden. Es war auch sehr riskant, die anderen beiden Frauen in einer Kirche liegen zu lassen, und dieser Kerl ist kein Dummkopf. Er war sich des Risikos bewusst. Bei Pamela allerdings zeigt die Tat alle Anzeichen von Spontaneität. Es scheint, als hätte er unter größerem Zeitdruck gestanden. Der Mord an ihr könnte sogar ungeplant gewesen sein.«


  Lee schaute durch das Fenster von Ryan’s Irish Pub, sah die angetrunkenen Stammgäste an der Bar über ihren Drinks hängen. Er überlegte, wie es Nelson wohl ging.


  »Warum fängt ein Kerl wie der plötzlich an zu morden?«, fragte Chuck.


  »Ich glaube, unserem Täter geht es um Kontrolle, Auslöser könnte ein Gefühl von Frustration und Impotenz sein.«


  Lees Handy klingelte.


  »Ja?«


  »Hey, Chef.« Eddie klang gar nicht gut.


  »Eddie, wie geht es dir? Warum hast du nicht schon früher angerufen?«


  »Schlechte Nachrichten.«


  »Was ist los?«


  »Es geht um Willow. Er ist tot.«


  Lee blieb stehen. »Was ist passiert?«


  »Sie haben ihn im Bootsteich vom Prospect Park gefunden.«


  »Ist er ertrunken?«


  »Nein, Chef, er ist definitiv nicht ertrunken.«


  »Was dann?« Lee tauschte einen Blick mit Chuck, der ihn verunsichert ansah.


  »Er wurde verstümmelt.«


  »Großer Gott.«


  »Was?«, fragte Chuck. »Was ist los?«


  »Auf welche Art wurde er verstümmelt?«, wollte Lee von Eddie wissen.


  »Man hat ihm ein Zitat aus der Bibel in die Haut geritzt, Chef. Und zwar –«


  »Dein Reich komme, Dein Wille geschehe?«


  »Ganz genau.«


  »Gott verdammt noch mal.«


  »Das war er, stimmt’s, Chef?«


  »Hör zu, Eddie –«


  Chuck zog ihn am Ärmel, aber Lee wimmelte ihn ab.


  »Der Schlitzer hat Willow leider vor uns gefunden. Tut mir leid, Chef.«


  »Du kannst nichts dafür. Tust du mir einen Gefallen, Eddie? Pass auf dich auf, ja?«


  »Na klar – mach dir um mich mal keine Sorgen, Chef. Bin ein harter Knochen. Iron Man ist ein Weichei gegen mich.«


  »Pass einfach auf dich auf – okay?«


  »Logisch, Chef – mach ich immer.«


  »Gut. Melde dich.«


  »Alles klar – bis dann.«


  Lee steckte das Handy zurück in seine Tasche und sah Chuck an.


  »Sie haben Willow gefunden – im Bootsteich.«


  »Verdammt.« Chuck schlug mit der Faust heftig in seine Handfläche, das Gesicht rot vor Wut. »Und, war es …?«


  »Ja. Und damit wir das auch ja wissen, hat er sich die Mühe gemacht, den nächsten Teil des Gebets in den armen Willow zu ritzen. Diesmal hat er sich richtig Zeit gelassen.«


  Chuck war außer sich vor Wut. »Dieser Dreckskerl! Er verarscht uns.«


  »Genau. Er scheint es mittlerweile richtig zu genießen – glaubt, dass er allmächtig ist. Aber genau das wird ihn letzten Endes zu Fall bringen.«


  Lee wusste, dass letzten Endes nur ein schwacher Trost war. Aber es war immerhin etwas, woran er sich festhalten konnte. Allein der Gedanke an ein weiteres Opfer kam ihm schier unerträglich vor. Wortlos gingen sie weiter, bis Chuck das Schweigen brach. »Ohne eine verwertbare forensische Spur wird der Kerl schwerer zu finden sein als die Nadel im Heuhaufen. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber da hilft uns Profiling allein nicht viel weiter.«


  »Ich weiß«, stimmte Lee zu. »Ich wünschte, wir hätten ein paar Haare, Gewebe oder Fingerabdrücke – irgendetwas.«


  »Was glaubst du, welchen Bezirk wird er sich als nächsten vornehmen?«


  »Das wüsste ich auch gern«, gab Lee zurück.


  Er sprach nicht aus, was sie beide dachten. Bis sie herausfanden, wo der Schlitzer das nächste Mal zuschlagen würde, war es vielleicht schon zu spät, und ein weiteres Mädchen würde sterben.


  KAPITEL 38


  


  Irgendwann wusste Lee, dass er mit Kathy schlafen würde.


  Vielleicht, als sie ihre Hand auf seine legte, während sie im überfüllten Café in der Madison Avenue dicht aneinandergedrängt saßen. Oder vielleicht war es auch der Blick, den sie sich zuwarfen, als er im Bistro in der 72. Straße die gekauften Bagels zwischen ihnen auf dem Tisch abstellte. Lee spürte, wie ihm bei dieser Vorstellung ganz heiß wurde. Sobald er sich auf sie eingelassen hatte, machte sie sich in seinem Bewusstsein breit und verdrängte alle anderen Gedanken in den Hintergrund.


  Einfach alles an ihr erschien ihm bezaubernd – wie sie ihren Zeigefinger um den Henkel ihrer Kaffeetasse schlängelte, wie sie im Stehen oft das Gewicht auf eine Hüfte verlagerte und dabei die Arme vor der Brust verschränkte oder wie sie sich mit der Zunge über die Zähne fuhr, wenn sie sich konzentrierte. Kathy Azarian hatte sein Herz vom ersten Moment an gefangen genommen, mit ihren kleinen, aber entschlossenen Schultern, dem sanften Schwung ihrer Oberlippe und der einzelnen Locke, die ihr in die Stirn fiel.


  Er wusste nicht, ob sie ähnlich starke Gefühle für ihn empfand. Und er wollte sie auch nicht danach fragen, aus Angst, dass sie verneinte.


  Fast beiläufig kam ihre Einladung, sie im Apartment ihrer Freundin auf der Upper West Side zu besuchen, wo sie vorübergehend zu Gast war. Der nächste Zug in dem alten Spiel, das sie miteinander spielten, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren.


  »Ich hüte in ihrer Abwesenheit die Wohnung und ihre zwei Kätzchen. Sie wird nicht vor Sonntagabend zurück sein.«


  Sie lächelte, und die Grübchen in ihrem Gesicht vertieften sich.


  Und so lagen sie bald im Apartment der Freundin nebeneinander auf Kathys grün karierter Bettdecke, während das Licht des späten Nachmittags den Raum mit weichen Schatten überzog.


  Als sich ihre Lippen schließlich fanden, wollte er am liebsten in diesem Moment verweilen, während er ihre kleine spitze Zunge in seinem Mund fühlte. Es hatte ihn immer erstaunt, dass diese Form der Intimität zur Arterhaltung nötig war. Um das zu bewerkstelligen, hätte es doch bestimmt einfachere, sicherere Wege gegeben. Aber Mutter Natur hatte anders entschieden und ihnen das Wunder der sexuellen Vereinigung beschert.


  Kathys Haut duftete frisch wie Frühlingsblumen – ein feiner Geruch wie von Nelken, oder waren es Narzissen? Ihr Körper war so zart, dass er Angst hatte, ihn zu zerbrechen. Sie hatte kleine, aber wohlgerundete Brüste, und ihre Nippel waren süß wie reife Kirschen.


  Er zögerte den Moment der Vereinigung, so lange es ging, hinaus, bis es fast schmerzhaft wurde – dann gab er dem Verlangen endlich nach und ließ sich langsam in die unbekannte feuchte Dunkelheit gleiten. Sie nahm ihn in sich auf, und er spürte, wie sie miteinander verschmolzen, als wären sie schon immer füreinander bestimmt.


  Er betrachtete ihr Gesicht. Zwischen halb geschlossenen Augenlidern lächelte sie ihn an, und wieder zeigten sich die Grübchen in ihren Wangen. Ihre dunkle Haut glühte vor Leidenschaft.


  Er stieß noch weiter in ihre fordernden Tiefen vor. Sie stöhnte und krallte die Fingernägel in seinen Rücken.


  Er hatte schon guten Sex erlebt, bei dem es bloß um das Physische, die gegenseitige Befriedigung von Trieben gegangen war – das hier aber war etwas völlig anderes. Er fühlte sich gleichzeitig geborgen und ausgeliefert, und er gab sich vollständig diesem Gefühl hin, in der Hoffnung, dass sich darin all der Schmerz der letzten Jahre verlieren würde.


  Es schien ihm nach wie vor unglaublich, dass solch wunderschöne Wesen wie Frauen sich berühren ließen, dass man sie riechen, schmecken und spüren konnte.


  Ihr Atem ging immer schneller, bis er zu einem heiseren Keuchen wurde. Er liebte dieses Gefühl von Macht – dass er es war, der sie so selbstvergessen stöhnen ließ: »Oh Gott, oh Gott!« Ihr schlanker Körper wand sich in orgiastischer Ekstase unter ihm, kleine Schweißperlen sammelten sich überall auf ihrem erregten Körper. Er wollte alles über sie erfahren – Dinge, die niemand sonst über sie wusste.


  Nachdem er gekommen war, fühlte er sich wie der ausklingende Wintertag. Er betrachtete die länger werdenden Schatten der Dämmerung, die sich langsam in der aufkommenden Dunkelheit verloren. Sie lagen in das grün karierte Bettzeug gehüllt da, ein verschlungenes Gewirr aus Armen und Beinen, während sich die Nacht über sie senkte.


  Er wappnete sich gegen die wachsende Traurigkeit, die in ihm aufstieg, und seufzte tief. Beunruhigt sah sie ihn an. Ihre Augen funkelten in dem wenigen verbliebenen Licht.


  »Was ist mit dir? Tun deine Verletzungen weh?«


  »Nein.«


  »Was hatte der Seufzer dann zu bedeuten?«


  Er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er erzählte, dass ihn nach dem Sex immer diese Schwermut überkam. Was, wenn sie das falsch verstand?


  Sie rollte sich auf die Seite, und zwischen ihren aufeinanderliegenden Brüsten entstand ein kleines Tal. Er stellte sich vor, wie es wäre, sich in diesem Tal zu verlieren, einfach zwischen diesen beiden Brüsten zu verschwinden. Ihre Nippel waren tiefrot, fast braun.


  »Ist es diese Traurigkeit?«, fragte sie. Sie lächelte und stützte sich auf einen Ellbogen. »Kennst du das auch – diese Traurigkeit danach?«


  Er wandte den Blick ab. Darüber hatte er noch nie mit jemandem gesprochen. »Ich denke schon. Manchmal.«


  Sie streckte den Arm aus und zog mit ihrem kleinen Finger eine Linie über seinen Unterarm. Er bekam eine Gänsehaut von der prickelnden Berührung. »Vielleicht heißt der Orgasmus bei den Franzosen auch deswegen ›kleiner Tod‹.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, da er immer gedacht hatte, dieses Gefühl sei eine seiner persönlichen Eigenarten. Darüber zu sprechen war sogar noch intimer als Sex.


  Sie zog die Linie auf seinem Arm in umgekehrter Richtung nach. »Wahrscheinlich ist das nur irgendeine biochemische Reaktion. Ich würde mir darüber keine Gedanken machen.«


  Ihre wissenschaftliche Betrachtungsweise brachte ihn zum Lachen.


  »Dann bin ich ja beruhigt. Kann ich den Spähtrupp der Existenzangst also wieder nach Hause schicken?«


  Sie lachte und legte sich auf den Rücken. Ihre Brüste waren der hellste Teil ihres Körpers, und doch waren sie immer noch dunkler als seine eigene Haut.


  »Ich wusste einfach nicht, dass es anderen auch so geht.«


  »Du hast nie mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nein.« Er wollte gar nicht wissen, ob sie ihm da etwas voraushatte oder nicht.


  »Genau genommen ist das schon eine recht merkwürdige Sache – Sex, meine ich«, sinnierte sie.


  »Inwiefern?«


  »Na ja, ich denke, dass Mutter Natur es nicht ohne Grund so umständlich und kompliziert eingerichtet hat – eine weitere Form der natürlichen Auslese, nehme ich an.«


  »Und welchen Vorteil zieht unsere Spezies daraus, wenn Computerfreaks nur selten zum Schuss kommen?«


  Sie boxte ihn auf den Arm. »Das habe ich nicht gemeint. Ich finde nur, es erfordert ein gewisses Maß an – Ausdauer. Wäre es nicht eine einigermaßen athletische Angelegenheit, dann könnte sich ausnahmslos jeder vermehren, und das wäre nicht unbedingt gut für die Art.«


  »Ich liebe es, wenn du die Wissenschaftlerin rauskehrst«, schwärmte Lee und fuhr ihr mit der Zunge sanft übers Ohr.


  Nachdem sie das dritte Mal miteinander geschlafen hatten, fiel er in einen tiefen komaartigen Schlaf voller verschwommener Träume. Als er erwachte, erwartete ihn ein sonniger Tag. Aus der Küche drang das beruhigende Geklapper von Töpfen und Pfannen. Eine Weile lag er mit geschlossenen Augen da und hörte einfach nur zu, wie die Stadt um ihn herum langsam zum Leben erwachte.


  Nacheinander tappten die beiden grauen Kätzchen ins Schlafzimmer und sprangen aufs Bett, wo sie umgehend begannen, seine Füße unter der Bettdecke zu attackieren. Die Tiere führten einen ausdauernden Feldzug gegen ihren Gegner, Angriffe und Scheinattacken, hüpften und rollten dabei übereinander, um dann ganz unvermittelt von Angriffslust auf Körperpflege umzuschalten und sich das Fell zu lecken.


  Er spürte, wie sich ein Gefühl der Zufriedenheit in ihm ausbreitete. Das geschäftige Treiben in der Küche verstummte, und er hörte Schritte. Inzwischen konnte er Kathy schon allein an ihrem Gang erkennen, an ihren leichtfüßigen, schnellen Schritten. Sie erschien im Türrahmen, gehüllt in einen grünen Frotteebademantel, der nur flüchtig an der Hüfte zusammengebunden war und den Blick auf ihre verführerischen Schenkel darunter freigab. Der Duft von Kaffee drang durch die offene Tür.


  Als sie den Raum betrat, sprangen die Kätzchen vom Bett und rieben sich kurz an ihren Fußknöcheln, bevor sie gemeinsam aus dem Zimmer flitzten.


  Kathy lachte. »Diese Rabauken sind wie zwei Teenager, immer müssen sie so eine Show abziehen, damit bloß keine Langeweile aufkommt.«


  Lee grinste. »Sie haben eine ziemlich gute Show abgezogen. Aber du hast sie ihnen gestohlen.«


  Sie legte den Kopf schief, und ihre ungekämmten schwarzen Locken strichen ihr über die Schulter.


  »Kaffee?«


  Er streckte den Arm nach ihr aus.


  KAPITEL 39


  


  Am nächsten Tag fuhr er zu seiner Mutter, um dort seine Nichte abzuholen. Er hatte ihr schon vor längerer Zeit einen gemeinsamen Stadtbummel versprochen. Chuck hatte darauf bestanden, dass er sich das Wochenende freinahm. Lee wollte erst nichts davon hören, aber dann fügte er sich doch der Anweisung seines Freundes.


  Fiona Campbell lebte noch im selben Haus, in dem Lee and Laura geboren waren, in einem kleinen Dorf im Delaware Valley. Sie wohnte dort seit dem Beginn ihrer Ehe – die von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden hatte –, und beabsichtigte, eines Tages dort auch zu sterben – jedenfalls wurde sie nicht müde, das immer wieder zu bekräftigen.


  Als Lee ankam, wartete Kylie bereits draußen. Sie stand auf dem großen Kletterstein im Vorgarten, den Lee und Laura sich immer als riesige Schildkröte vorgestellt hatten. Manchmal war er auch ein Wal, ein Piratenschiff oder sogar ein fliegender Teppich. Aber meistens eine Schildkröte. Sein glatter grauer Rücken lud förmlich dazu ein daraufzuklettern, auf ihm herumzuhüpfen oder von ihm herunterzuspringen. Vor Jahren einmal hatte sich seine Mutter über den Felsbrocken auf ihrem Rasen beklagt und wollte ihn entfernen lassen. Aber Lee und Laura hatten deswegen so einen Aufstand gemacht, dass sie dieses Vorhaben wieder aufgeben musste.


  Seine Nichte trug eine rosa-weiße Schneejacke, passende rosafarbene Turnschuhe und ein ebenfalls rosafarbenes Band, das ihren blonden Zopf zusammenhielt. Rosa war Kylies Lieblingsfarbe – dicht gefolgt von Lila. Im Gegensatz zu seiner eher spröden Mutter war Kylie mädchenhaft, gefühlvoll und verträumt, mit einer Vorliebe für Unfug.


  Lee stieg aus dem Wagen. »Na, Paulchen Panther, wie läuft’s?«


  Kylie verzog skeptisch das Gesicht und balancierte auf einem Fuß. »Warum nennst du mich so?«


  »Sag bloß, du kennst den Rosaroten Panther nicht?«, fragte Lee und hob sie von dem Felsen herunter, um sie sich auf die Schultern zu setzen. So gelang es ihm, sein Gesicht vor ihr zu verbergen – zumindest für den Augenblick.


  »Vielleicht will ich den ja gar nicht kennen«, antwortete sie und hielt ihm mit den Händen die Augen zu. Ihre Finger rochen nach Zitronenbonbons.


  »Wer bin ich?«


  »Äh, lass mich überlegen. Paulchen Panther?«


  »Bäh!«, machte Kylie.


  »Wo ist deine Oma?«, wollte er wissen. Während sie auf das Haus zugingen, hielt er sie an den Handgelenken fest, damit sie nicht herunterfiel.


  Das Haus war 1748 erbaut worden – die großen, unterschiedlich geformten Flusssteine wurden von weißem Mörtel zusammengehalten. Der größte Teil der Dielenbohlen stammte noch aus dieser Zeit, genauso wie die Deckenvertäfelung.


  »Mom?«, rief er, während er die schwere Eichentür öffnete.


  »Hallo, Mom!«, rief er erneut.


  »Fiona!«, brüllte Kylie.


  »Du brauchst gar nicht so zu schreien, ich bin ja nicht taub«, beschwerte sich seine Mutter und kam aus dem Wohnzimmer. Sie hatte tatsächlich noch ein sehr gutes Gehör. Aber seit ihr ein paar Freunde einmal ein Hörgerät geschenkt hatten, war sie auf das Thema nicht mehr gut zu sprechen. Körperliche Schwächen wurden im Hause Campbell nicht toleriert.


  »Onkel Lee ist da!«, brach es aus Kylie heraus. Lee hob seine zappelnde Nichte von den Schultern, damit sie zu ihrer Großmutter laufen und sich an deren Beine klammern konnte.


  Fiona Campbell tätschelte Kylies Kopf und löste sich dann aus der Umarmung des Kindes so behutsam wie eine Katze, die über einen feuchten Fleck auf dem Boden hinwegsteigt.


  Sie war zwar nicht unbedingt hübsch, aber ihr kantiges Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem kräftigen Kinn ließ sie auf eine gewisse Weise gut aussehen. Ihre Haut war gepflegt und gesund, und ihre klaren blauen Augen, die gerade Nase und der entschlossene Mund machten sie zu einer attraktiven Frau. Sie hatte sich »ganz passabel gehalten«, wie sie es selbst auszudrücken pflegte. Lee hatte ihr einmal vorgeschlagen, sie solle es doch als Model für Seniorenmagazine versuchen, aber sie hatte diese Idee mit einer abfälligen Handbewegung abgetan. Er war sich nicht sicher, ob sich das auf die Arbeit als Fotomodel bezog oder auf die Vorstellung, dass irgendjemand sie für eine Seniorin halten könnte. Wenn sie über die »alten Damen« aus ihrer Gemeinde sprach, klang es immer, als würde sie von einer außerirdischen Spezies berichten.


  Fiona gab ihrem einzigen Sohn den gewohnten Kuss auf die Wange, und da bemerkte sie es.


  »Was um Himmels willen ist denn mit dir passiert?«


  »Ich hatte einen Unfall.«


  »Grundgütiger! Was zum –?«


  Kylie sah nun ebenfalls zu ihm hoch.


  »Du hast ja ein blaues Auge, Onkel Lee!«


  »Ich bin gegen die Tür gelaufen«, log er. »Ziemlich blöd, was?«


  Kylie war mit dieser Erklärung zufrieden. Seine Mutter nicht. Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch, aber er schüttelte nur leicht den Kopf und sah vielsagend zu Kylie hinüber. Fiona verstand den Hinweis und wechselte das Thema.


  »Wo wollt ihr denn heute hin?«, erkundigte sie sich.


  »Können wir ins Jekyll and Hyde gehen? Bitte, bitte, ja?«, bettelte Kylie.


  »Klar«, antwortete Lee.


  »Da ist es sooo cool!«, schwärmte Kylie ihrer Großmutter vor und hüpfte vor Begeisterung von einem Fuß auf den anderen.


  »Aber nur, wenn du heute Abend nicht zu spät ins Bett gehst«, mahnte Fiona.


  »Nö, nö.«


  »Okay, wir machen uns dann besser auf den Weg«, sagte Lee und ließ die Autoschlüssel um den Zeigefinger seiner linken Hand kreisen. Er hatte – obwohl er Rechtshänder war – oft einen Hang dazu, unbewusst auch die Linke zu verwenden. Fiona behauptete, dass er die Beidhändigkeit von seinem Vater geerbt habe.


  »Willst du noch eine Tasse Tee, bevor ihr aufbrecht?«, lud ihn seine Mutter ein.


  Lee sah auf die Uhr. »Danke, nein. Wir müssen los, wir haben ja noch ein ganzes Stück Fahrt vor uns.«


  »Wie du meinst – dann ab mit euch!«, entgegnete sie resolut und scheuchte die beiden fast aus dem Haus, aber nicht ohne ihnen vorher noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu hauchen.


  Wegen der schönen Aussicht entschied sich Lee dafür, die River Road am Delaware River entlang zu nehmen. Als er durch die Felder auf den Fluss zufuhr, kam ein vertrauter Anblick in Sicht. Direkt vor ihnen lag McGill’s Hill. Wegen seiner breiten steilen Hänge war er die beliebteste Rodelbahn im ganzen Umkreis und stand nach wie vor bei den Kindern der Gegend hoch im Kurs.


  Auf dem braunen Gras der Pisten lag noch eine dünne Schicht aus feinem Schnee. Ein einsamer Terrier trippelte auf dem Gipfel des Hügels umher und schnüffelte sorgsam an jedem Baumstamm, bevor er ihn mit seiner Duftmarke versah. Ein Stück entfernt folgte ihm eine junge Frau, die beim Gassigehen las und so in ihr Buch vertieft war, dass sie ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen schien.


  Lee musste sich zusammenreißen, um nicht anzuhalten und sie zu belehren, doch bitte vorsichtiger zu sein. Der Anblick einer einsamen Frau in einer verlassenen Gegend löste nun immer diesen Impuls in ihm aus. Laura hatte es geliebt, auf McGill’s Hill rodeln zu gehen.


  »Kommst du mit deiner Großmutter manchmal hierher zum Schlittenfahren?«, fragte er Kylie, die eingelullt vom gleichmäßigen Ruckeln und der Wärme im Auto kaum die Augen offen halten konnte.


  »Manchmal«, antwortete sie. »Und sie will Fiona genannt werden, nicht Großmutter.«


  Lee musste grinsen. Er hatte keine Ahnung, was es mit dieser neuesten kleinen Marotte seiner Mutter auf sich hatte. Um ihr Alter ging es dabei bestimmt nicht. Sie verriet es jedem, der es hören wollte – allerdings erst, nachdem man es geschätzt hatte. Wurde sie dabei, wie so oft, für zehn bis fünfzehn Jahre jünger gehalten, strahlte sie stolz übers ganze Gesicht. Einmal jedoch hatte eine junge farbige Kellnerin ihr Alter sehr präzise geschätzt, und Fiona hatte für den Rest des Abends schlechte Laune gehabt.


  Lee sah sich nach Kylie um. Ihre Augen waren halb geschlossen, der Kopf gegen das Fenster gelehnt, und die Scheibe beschlug von ihrem Atem. Im Geiste betete Lee, der liebe Gott möge sich ihrer annehmen und auf sie aufpassen. Aber ihm fehlte der Glaube an höhere Mächte. Was ihm in der Kindheit ein Rätsel war, war es auch noch heute. Für Lee blieben die großen Fragen des Lebens offen, und er rechnete nicht damit, dass er jemals eine Antwort darauf finden würde.


  KAPITEL 40


  


  Während der Rückfahrt in die Stadt schlief Kylie die meiste Zeit, aber als sie sich dem Jekyll and Hyde näherten, erwachte sie und wurde ganz zappelig. Sie verrenkte sich den Hals, um zu sehen, ob das Restaurant endlich in Sicht kam.


  »Wir sind da!«, quiekte sie, als der Wagen die Sixth Avenue entlangfuhr und sie das Ziel ihrer Fahrt endlich erkennen konnte.


  Das Jekyll and Hyde war ein Erlebnisrestaurant für Touristen und sieben- bis zwölfjährige Harry-Potter-Fans. Es belegte alle vier Stockwerke eines seltsam fehlplatziert wirkenden Gebäudes, das eingezwängt von hoch aufragenden Bank- und Bürokomplexen an der Sixth Avenue, Ecke 58. Straße stand.


  


  The Jekyll and Hyde Club


  


  verkündete in feuerroten, bluttropfenden Buchstaben ein Schild an der neogotischen Fassade des Hauses.


  Verkleidete Schauspieler wimmelten durch alle Etagen des Restaurants. Sie sahen aus, als wären sie einem billigen Horrorfilm entsprungen, und verkörperten verschiedene Archetypen des Genres, wie den verrückten Wissenschaftler oder die Vampirbraut. Überall standen groteske Wasserspeier und Skelette, die sich bewegen und Laute von sich geben konnten. Es gab sogar unheimliche Porträtgemälde, die in altertümlich verzierten schweren Bilderrahmen an den Wänden hingen und deren Augen einem folgten, wenn man daran vorüberging.


  Auf dem Weg zum Eingang des Restaurants hüpfte Kylie vor Vorfreude von einem Bein auf das andere und wiederholte dabei unaufhörlich immer wieder ihr Lieblingsmantra: »Chi-cken Nug-gets, Chi-cken Nug-gets.«


  Kylie liebte Chicken Nuggets über alles, aber Lees Mutter hatte dafür überhaupt nichts übrig, und so kamen sie auch niemals auf den Tisch. Bei ihr gab es nur »richtiges Essen«, wie sie das auszudrücken pflegte.


  Sie betraten das Restaurant und wurden sofort von der dort herrschenden unheimlichen Atmosphäre gefangen genommen. Die Wände waren mit roten Samttapeten bedeckt, und schwere viktorianische Vorhänge sorgten dafür, dass nicht der kleinste Sonnenstrahl durch die hohen, fast sakral wirkenden Fenster drang, die beinahe bis zur Decke reichten. So herrschte dort ein fortwährendes Dämmerlicht, das nur notdürftig von den flackernden Flammen der Gaslaternen erhellt wurde, die den Gästen den Weg durch die dunklen und unheimlichen Gänge wiesen.


  Ein leichenblasser Schauspieler, der wie ein Vampir zurechtgemacht war, nahm sie in Empfang und führte sie die Treppen hinauf in den zweiten Stock, wo ihnen ein Ecktisch unter einem gerahmten Porträt zugewiesen wurde. Das Gemälde zeigte einen Mann mittleren Alters mit markanten Gesichtszügen, der ein mit Hermelin besetztes rotes Seidencape trug, was wohl verdeutlichen sollte, dass es sich bei ihm um einen Höfling aus dem 19. Jahrhundert handelte. Unter seinen buschigen Augenbrauen bewegten sich die Augen hin und her. Lee nahm an, dass dabei eine Art Fernsteuerung im Spiel war. Vielleicht war einer der Mitarbeiter des Restaurants speziell für diese Aufgabe abgestellt. Als er und Kylie Platz nahmen, folgten die Augen des Edelmanns jeder ihrer Bewegungen.


  Kylie bemerkte es auch. Vergnügt quietschte sie: »Guck mal, guck mal, er beobachtet uns!«


  »Ja«, antwortete Lee abwesend, während er sich im Restaurant umsah. Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass tatsächlich jemand sie beobachtete – und zwar nicht nur die Augen auf dem Gruselbild an der Wand. Aber in dem Laden befanden sich lediglich Familien mit Kindern, die auf ihren Sitzen zappelten, und die kostümierten Kellner, die geschäftig durch den Raum eilten, Speisen servierten und den einen oder anderen kurzen Plausch mit den Gästen hielten.


  Kylie knuffte Lee in die Seite. »Da kommt der verrückte Professor!«


  Lee drehte sich um und sah den Schauspieler, der den verrückten Professor mimte, mit wehenden Kittelschößen auf sie zukommen. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab, wie es sich für ein wahnsinniges Genie gehörte. Er machte einen leicht zerknitterten Eindruck, als würde er den wenigen Schlaf, den er sich gönnte, auch in seiner Arbeitskleidung verbringen. Sein Laborkittel war mit verdächtig aussehenden roten Flecken überzogen, und aus seinen Taschen lugten allerlei bizarre Folterinstrumente hervor.


  »Hah! Wen haben wir denn hier?«, rasselte er mit heiserer Stimme. »Verrätst du mir deinen Namen?«


  Kylie ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen und sah zu ihm hoch. »Kylie.«


  Missvergnügt zog der Professor eine Augenbraue hoch. Sein schmales Gesicht war kantig, mit hohen Wangenknochen und tief liegenden Augen. Lee konnte erkennen, dass unter der schweren Schminke ein junger Mann steckte, wahrscheinlich Anfang dreißig.


  »Kylie? Was für ein Name soll das denn bitte schön sein?«, krächzte er angewidert. Lee überlegte, ob seine Stimme so rau war, weil er ständig gegen den nicht unerheblichen Geräuschpegel im Raum ankämpfen musste, oder ob sie von Natur aus so klang.


  »Ein schöner Name«, gab Kylie frech zurück und reckte das Kinn herausfordernd vor.


  »Ein schöner Name? Ein schöner Name?!«, blaffte der Professor. »Habt ihr das gehört?« Er drehte sich zum Nachbartisch um, an dem eine Familie mit flachsblonden, rotwangigen Kindern beim Essen saß. »Was meinst du dazu, häh?«, wollte er von einem Jungen in grünem Pokemon-T-Shirt wissen. »Was hältst du von Ky-lie? Ist das ein schöner Name?«


  Der Junge blinzelte nervös und suchte den Blick seiner Mutter, einer molligen Frau mit Engelsgesicht. Sie sah den Schauspieler an, lächelte unsicher und stocherte dann verlegen in ihren Nudeln herum.


  »Na, was ist?« Der Schauspieler ließ den Jungen nicht von der Angel. »Antworte, Freundchen!«


  »Ähm, klar – schätze schon«, brachte das Kind schließlich heraus.


  »Du schätzt? Großartig. Könntest du vielleicht noch ein bisschen unpräziser sein?« Der Professor wandte sich wieder an Kylie. »Na, da habe ich mir ja keinen besonders tapferen Ritter zu deiner Verteidigung ausgesucht, was?«


  Der Junge sah zu Kylie hinüber, und Kylie lachte. Erleichtert begann auch er zu lachen. »Ja! Kylie ist ein schöner Name!«, verkündete er und verschränkte wie zur Bestätigung die Arme vor der Brust.


  »Was ist nur mit der Jugend von heute los?«, beschwerte sich der Professor in übertriebenem Tonfall. Er zog ein Plastikskalpell aus einer Tasche seines zerknitterten Kittels. »Vielleicht sollte ich einen von euch untersuchen, um das herauszufinden, häh? Was meinst du?«, wollte er von Kylie wissen. »Sollen wir deinen kleinen Freund hier aufschneiden, um herauszufinden, wie er funktioniert? Würde dir das Spaß machen?«


  »Lass ihn in Ruhe!«, rief sie und versuchte, sich das Plastikskalpell zu schnappen. Aber der Professor war schneller als sie. Er trat beleidigt einen Schritt zurück und steckte das Instrument zurück in seine Kitteltasche. Mit einer melodramatischen Geste fuhr er sich durch das wirre Haar und schimpfte vor sich hin, während er sich dem nächsten Tisch zuwandte.


  »Die Jugend von heute«, grummelte er kopfschüttelnd. »Was soll nur aus denen werden…«


  Kylie lächelte den Jungen an und lehnte dann ihren Kopf an Lees Arm. »Der war lustig. Ich hab Hunger. Krieg ich Chicken Nuggets?«


  »Du kannst essen, was du willst.«


  »Und sagst du Fiona auch nichts?«


  Lee beugte den Kopf und flüsterte seiner Nichte ins Ohr.


  »Von mir kein Sterbenswörtchen.«


  Kylie schnappte sich ihr Besteck und begann, damit auf die Tischplatte zu trommeln.


  »Chic-ken Nug-gets, Chic-ken Nug-gets!«


  Die Mutter vom Nachbartisch warf ihnen einen missbilligenden Blick zu.


  Lee nahm Kylie das Besteck aus den Händen.


  »Es geht los, die Show fängt an«, erklärte er.


  Die Bühnenlichter flackerten, und die Nebelmaschine stieß weiße Wolken aus, als der Experimentiertisch, auf dem der noch reglose Körper von Frankensteins Monster lag, langsam aus den Tiefen der Bühne hochgefahren wurde. Das Ächzen der hydraulischen Hebebühne ging fast vollständig in einem Schwall unheimlicher Musik unter, die aus den Lautsprechern überall im Raum dröhnte. Farbige Lichtblitze tanzten über den verhüllten Körper der Kreatur und über die Bühne und zerschnitten die dichten Nebelschwaden.


  Die Spannungsmusik wurde etwas leiser, und die dramatisch tönende Stimme des Showmasters verschaffte sich lautstark Gehör.


  »Und nun, meine sehr verehrten Damen, Herren und Freaks, ist es Zeit für unsere Show! Bitte richten Sie Ihre geschätzte Aufmerksamkeit auf unsere bescheidene Hauptbühne, auf dass das Spektakel beginnen und das schicksalhafte Unheil seinen Lauf nehmen kann!« Die unheimliche Musik schwoll wieder an.


  »Ich muss mal«, quengelte Kylie.


  »Dann geh. Aber beeil dich, sonst verpasst du die Show.«


  Sie rutschte von ihrem Stuhl und machte sich auf den Weg zu den Toiletten, die im hinteren Teil des Restaurants lagen. Lee sah ihr nach, bis sie um eine Ecke verschwand, und überlegte kurz, ob er ihr nicht folgen sollte. Aber er kannte seine Nichte und beschloss, ihr nicht auf die Nerven gehen. Sie war zwar erst sechs, wollte aber schon so unabhängig wie möglich sein und wehrte sich immer vehement, wenn man sie wie ein Kleinkind behandelte.


  Als der Kellner erschien, bestellte Lee Chicken Nuggets und für sich selbst gebratene Thai-Spießchen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne, wo Doktor Frankenstein sich über den Körper seiner noch unbelebten Kreatur beugte. Die Nebelmaschinen spuckten unablässig dicke Rauchwolken aus, die die Szenerie in unheimliche, sich träge windende Schwaden hüllte. Doktor Frankensteins irres Lachen hallte durch den Raum, als er sich daranmachte, den altmodischen Schalter umzulegen, der für die nötige Elektrizität zur Belebung seiner schrecklichen Schöpfung sorgen sollte.


  »Und nun gebt Acht!«, verkündete Doktor Frankenstein mit schriller Stimme und riss mit einer fließenden Bewegung das Tuch vom Körper seiner Schöpfung. Die Scheinwerfer flackerten und erloschen für einen kurzen Moment. Dann wich die Dunkelheit auf der Bühne blauer Hintergrundbeleuchtung, und angestrahlt von einem einzelnen roten Scheinwerfer, richtete die Kreatur sich auf, die Arme steif nach vorne ausgestreckt. Die Kinder am Nebentisch starrten gebannt auf das neugeborene Monster.


  Lee bedauerte, dass Kylie dieses Spektakel verpasste. Und wo er gerade daran dachte, hätte sie nicht längst zurück sein müssen? Ein leichter Anflug von Angst überkam ihn.


  Er stand auf, ging zu den Toiletten, während er das wachsende Gefühl von Panik zu unterdrücken versuchte. Er klopfte an die Tür, und als keine Reaktion kam, öffnete er sie.


  »Kylie! Bist du da drinnen? Kylie?«, rief er durch die offene Tür.


  Stille. Er drehte sich um und lief ins Restaurant zurück. Adrenalin rauschte durch seinen Körper. Seine Brust war wie zugeschnürt, und ihm wurde schwindelig. Er fühlte sich, als würde er ertrinken. Bitte nicht – das darf nicht passieren! Erst Laura, jetzt sie! Lass das nicht wahr sein! Lass das nicht wahr sein!


  Lee konnte nicht mehr klar denken. Er zwang sich, ein- und auszuatmen, während er auf den Eingangsbereich zulief. Da sah er sie. Kylie musterte die T-Shirts und vielfältigen Souvenirartikel an einem der zahlreichen Verkaufsstände. Die Anspannung fiel so schlagartig von ihm ab, dass ihm die Knie weich wurden und er fast gestolpert wäre.


  Er lief zu ihr, schnappte sie bei den Schultern und begann sie zu schütteln.


  »Was ist denn los?«, begann sie verstört zu wimmern. Er wollte sie gleichzeitig ohrfeigen, anbrüllen und umarmen.


  »Kylie, du darfst nie wieder einfach so weglaufen, ohne mir Bescheid zu sagen, hast du verstanden?«


  »Aber ich habe mir doch nur die T-Shirts angesehen.«


  Er wollte sie nicht erschrecken, doch sein Ton war schroffer als beabsichtigt.


  »Nie wieder! Ist das klar?«


  Kylies Unterlippe zitterte, und Tränen begannen sich in ihren Augenrändern zu sammeln.


  »Ich lauf doch gar nicht weg – ich war die ganze Zeit hier«, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


  »Ob das klar ist, habe ich gefragt?«


  Kylie fühlte sich ungerecht behandelt und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  »Ich-bin-nicht-weggelaufen!«, schluchzte sie mit erstickter Stimme.


  »Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren!«, beschwor er sie, während er Kylie fest an sich drückte. »Verstehst du das denn nicht?«


  Statt zu antworten, begann sie nun erst richtig laut zu weinen. Ihr herzerweichendes Schluchzen erregte die Aufmerksamkeit zweier Frauen, die sofort zu ihnen herübereilten. Eine der beiden zog Lee heftig von Kylie weg und versetzte ihm eine gut gezielte Ohrfeige. Die andere nahm Kylie schützend auf den Arm.


  »Hat er dir wehgetan, meine arme Kleine?«, wollte sie wissen, während sie Kylie mit einem rot gepunkteten Taschentuch die Tränen trocknete. Lee starrte auf die roten Punkte – sie wirkten auf ihn wie Blutspuren.


  Die andere Frau sah aus, als wollte sie Lee erneut schlagen. Sie war groß, mit Schultern wie ein Footballspieler, und ihre von grauen Strähnen durchzogenen Haare hatte sie zu einem burschikosen Pilzkopf getrimmt. Lee wich einen Schritt zurück, wobei er sich schmerzhaft die Rippen an einem Münztelefon stieß.


  »Ich bin ihr Onkel«, richtete er sich an die Frau, die Kylie auf dem Arm hielt. Sie war ebenso kräftig gebaut wie ihre Freundin, aber kleiner. Die grelle Freizeitkleidung wies die beiden eindeutig als Touristinnen aus.


  »Und wenn Sie Ihr Vater wären, das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, die Kleine zu misshandeln!«, pöbelte die Größere und brachte sich in Stellung, um ihm beim kleinsten Anlass noch eine verpassen zu können.


  »Ist schon in Ordnung«, versuchte Kylie ihren Onkel zu verteidigen.


  »Das Opfer stellt sich in solchen Fällen immer vor den Täter«, warf die Kleinere der beiden ein.


  »Er hatte doch nur Angst, dass ich einfach so verschwinde wie meine Mami«, erklärte Kylie.


  Beide Frauen starrten sie an.


  »Wie bitte?«, fragte die Kleinere nach.


  Lee überlegte, ob er seine Arbeit für das NYPD erwähnen sollte, da er aber weder Dienstausweis noch Waffe dabeihatte, würde man ihm wahrscheinlich nicht glauben. Stattdessen erzählte er von Lauras Verschwinden.


  »Würden Sie uns jetzt bitte einfach in Ruhe lassen«, verlangte er dann.


  Mit einem Schnauben zogen sich die beiden selbst ernannten Hüterinnen über Recht und Ordnung widerwillig zurück zu den Tischen. Lee and Kylie blieben in der Eingangshalle.


  »Hör zu, es tut mir leid, dass ich so laut geworden bin«, entschuldigte er sich bei ihr. »Es ist nur so –«


  »Ich weiß«, versicherte Kylie ihm. »Fiona sagt, wenn du dich komisch benimmst, ist das nur wegen Mami.«


  Und wie lautet ihre Ausrede, wenn sie sich komisch benimmt?, schoss es ihm durch den Kopf, aber er sprach es nicht aus.


  »Was glaubst du, wann sie zurückkommt?«, wollte Kylie wissen.


  Ihre Stimme war dabei so ruhig, als würde sie sich bloß erkundigen, wann ihre Mutter vom Einkaufen zurückkäme. Die Frage konnte Lee unmöglich beantworten, ohne zu lügen oder seine Mutter gegen sich aufzubringen. Kylie war viel zu jung, um sie in ihren Disput mit hineinzuziehen. Und wenn er ehrlich antwortete, würde er selbst den kleinsten Funken Hoffnung auslöschen, dass Laura noch am Leben war und eines Tages zurückkehren könnte.


  Er biss sich auf die Lippe und entschied sich für den feigen Ausweg.


  »Weißt du was, warum gehen wir nicht wieder rein und gucken, ob die Show noch läuft, in Ordnung?«


  Kylie nahm seine Hand.


  »Ich weiß, warum du dich so komisch benommen hast. Du wolltest mich nicht verlieren, stimmt’s, Onkel Lee?«, sagte sie, während sie an einem grinsenden Skelett mit scharlachrotem Fez und dazu passender Fliege vorbeigingen.


  Lee spürte einen Kloß im Hals. »Da hast du recht, ich wollte dich nicht verlieren.«
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  Als sie das Restaurant verließen, war der Zivilpolizist, den man zu seinem Schutz abgestellt hatte, nirgends zu sehen. Lee vermutete, dass seine Schicht vorüber und die Ablösung nicht aufgetaucht war. Eigentlich hätte er deshalb Bescheid geben müssen, war aber froh, endlich wieder einmal allein zu sein. Er fuhr über die dunklen Landstraßen zurück nach New Jersey, während Kylie auf dem Rücksitz schlief. Lee hatte seiner Mutter versprochen, die Kleine noch am selben Abend wieder nach Hause zu bringen, damit sie am nächsten Tag an einem Schulfest teilnehmen konnte. Es war eine lange Nachtfahrt, aber das machte ihm nichts aus. Er konnte dabei in Ruhe nachdenken.


  Der schwarze Sedan schien plötzlich aus dem Nichts zu kommen. Er hatte das Fernlicht angestellt und fuhr so dicht auf, dass es sich im Rückspiegel brach und Lee blendete. Zuerst dachte er, dass sein verspäteter Bodyguard ihn einzuholen versuchte, aber als der Fahrer auch weiterhin keine Anstalten machte, das Licht zu dämmen und Abstand zu halten, begriff Lee, dass es ganz bestimmt kein Polizist war.


  »Verdammt, spinnt der?«, murmelte er und stellte den Spiegel anders ein.


  Er überlegte schon, rechts heranzufahren und das Auto vorbeizulassen, aber in dem Moment spürte er einen kräftigen Ruck. Der andere Wagen hatte sie gerammt.


  Lee zweifelte keine Sekunde daran, dass es pure Absicht gewesen war.


  Er hielt das Lenkrad krampfhaft umklammert und bekam feuchte Hände.


  »Oh Gott«, flüsterte er. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Das Auto rammte seinen Wagen erneut – und diesmal heftiger. Lee hörte es krachen, als die Stoßdämpfer aufeinanderprallten, Metall auf Metall.


  Auf dem Rücksitz wachte Kylie auf.


  »Onkel Lee? Sind wir schon da?«


  Er holte tief Luft und zwang sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


  »Nein, Häschen – schlaf wieder ein.«


  Noch ein Knall. Lees Wagen wurde auf die Gegenfahrbahn geschleudert, und er hatte Mühe, ihn wieder unter Gewalt zu bringen.


  Kylie klang jetzt panisch. »Was ist denn los, Onkel Lee?«


  Er wusste nicht, was er ihr darauf antworten sollte, wie er ihr hätte erklären können, dass jemand gerade versuchte, sie beide umzubringen.


  »Schlaf weiter, okay? Es ist gar nichts los.«


  Lee bereitete sich innerlich darauf vor, noch einmal gerammt zu werden, doch stattdessen tauchte das andere Auto auf gleicher Höhe neben ihnen auf. In der Mitte der kurvenreichen Landstraße befand sich eine dicke durchgezogene Linie. Hier war Überholen absolut verboten. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, war das, was der unbekannte Fahrer da machte, ein Selbstmordkommando. Er würde ein entgegenkommendes Fahrzeug unmöglich sehen können, bevor es zu spät war.


  »Herrgott«, flüsterte Lee. Mit zitterndem Bein trat er das Gaspedal weiter durch. Der kleine Honda machte einen Satz nach vorn und zog an dem anderen Wagen vorbei.


  »Onkel Lee«, jammerte Kylie. »Was ist denn nur los?«


  »Irgendein verrückter Autofahrer folgt uns«, antwortete Lee so beiläufig wie möglich. »Vielleicht ist er betrunken.«


  Seitdem er mit sechzehn seinen Führerschein gemacht hatte, war er diese Strecke unzählige Male gefahren und hatte oft gewitzelt, dass er das schon im Schlaf könnte. Im Moment war das sein einziger Vorteil gegenüber seinem Verfolger. Vor ihnen in der Dunkelheit ragte schemenhaft McGill’s Hill auf. Lee griff das Lenkrad fester und beugte sich vor.


  »Okay, du Dreckskerl«, murmelte er. »Mal sehen, wie dir das gefällt.«


  Er riss das Steuer herum und fuhr von der Straße hinunter auf den kleinen Fluss am Fuß des Hügels zu. Das Auto ratterte und rumpelte über den unebenen Boden und schlitterte auf dem Schnee. Er hörte Kylie auf dem Rücksitz wimmern, aber er biss die Zähne zusammen und fuhr weiter, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln. Aus Erfahrung wusste er, dass der Fluss flach genug war, um nun fest zugefroren zu sein, und hielt genau darauf zu.


  Die Reifen rutschten übers Eis – das Auto brach hinten aus, kam dann jedoch wieder ins Lot. Der Sedan verfolgte sie noch immer und geriet ebenfalls ins Schleudern, als er den Fluss erreichte.


  Im Scheinwerfer von Lees Wagen tauchte ein kleines Wäldchen am Fuß des Hügels auf – die Pappeln waren seit Generationen der Schrecken aller Schlittenfahrer. Dort war der Fluss am tiefsten, und auf der anderen Seite des Wäldchens befand sich ein tiefer Graben – der nachts so gut wie unsichtbar war. Lee trat aufs Gas, riss das Steuer ganz nach rechts und schaffte es gerade noch, dem ersten Baum auszuweichen. Die Räder drehten auf der dünnen Schneedecke kurz durch, dennoch gelang es Lee, den Wagen scharf zu wenden und dadurch den Sturz in den Graben zu vermeiden.


  Sein Verfolger hatte weniger Glück.


  Lee hörte, wie der Sedan hinter ihm die Bäume streifte, und blickte gerade noch rechtzeitig in den Rückspiegel, um ihn kopfüber im Graben landen zu sehen.


  Sosehr Lee auch wissen wollte, wer ihn da verfolgt hatte, der Instinkt, seine Nichte in Sicherheit zu bringen, war stärker. Wenn der Unbekannte den Sicherheitsgurt angelegt hatte, war er möglicherweise nur leicht verletzt. Lee hätte gern einen Blick auf das Nummernschild geworfen, aber was, wenn der Fahrer eine Waffe bei sich trug? Das Risiko durfte er nicht eingehen. Also fuhr er zurück in Richtung Straße.


  Hinten auf dem Rücksitz war Kylie ganz still geworden. Nach ein, zwei Meilen Fahrt drehte er sich zu ihr um. Sie starrte ihn schweigend an und hielt den Stoffdinosaurier fest umklammert, den er ihr in New York gekauft hatte.


  »Alles in Ordnung, Kylie?«


  »Was ist mit dem anderen Auto?«, fragte sie. »Das ist doch gegen einen Baum gefahren. Ist dem Fahrer gar nichts passiert?«


  »Das weiß ich nicht, Häschen, aber ich rufe so schnell wie möglich die Polizei an, damit sie ihm zu Hilfe kommen.«


  »Warum bist du von der Straße runter, Onkel Lee?«


  Weil der Typ uns umbringen wollte.


  »Ich wollte einfach nicht, dass er uns weiter folgt.«


  »Warum ist er uns denn gefolgt?«


  »Der muss wohl betrunken gewesen sein.«


  Kylie begann zu weinen. »Und wenn er nun tot ist?«


  »Mach dir keine Gedanken, Kylie – es ist bestimmt nichts passiert. Die Polizei wird sich darum kümmern. Alles wird gut.«


  Doch daran glaubte er selbst nicht. Jemand hatte es auf ihn abgesehen, und wer auch immer es war, wollte ihn davon abbringen, weiter an dem Fall zu arbeiten – und das mit allen Mitteln.
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  Noch in der Nacht hatte Lee den Vorfall bei der örtlichen Polizei gemeldet, aber außer dem verlassenen Sedan hatten die Beamten nur ein Paar Fußspuren im Schnee entdeckt, die sich auf der Straße wieder verloren. Der morgendliche Besuch auf dem Revier in Somerville brachte nicht viel Neues. Der Wagen war am Tag zuvor als gestohlen gemeldet worden und gehörte einem angesehenen Arzt, der über jeden Verdacht erhaben war.


  Im Auto fand sich kein Blut, zumindest nicht bei der ersten Untersuchung, aber es wurde zur weiteren Analyse auch noch einmal ins Labor geschickt. Lee bezweifelte, dass dabei etwas herauskommen würde – der Fahrer hatte mit Sicherheit Handschuhe getragen.


  Lieutenant Robinson von der Polizei in New Jersey hatte veranlasst, dass Fionas Haus von nun an rund um die Uhr bewacht wurde, was ihr natürlich gar nicht schmeckte. Außerdem hatte Lee trotz der Proteste seiner Mutter Kylies Vater angerufen und ihn gebeten, eine Weile bei Fiona einzuziehen und auf die beiden aufzupassen, wozu sich George Callahan gerne bereiterklärte. Er war ein hilfsbereiter Mensch und sehr um seine Tochter besorgt. Er bot an, dass Fiona und Kylie auch bei ihm wohnen könnten, doch davon wollte Fiona nichts hören. Sie fand das alles »albern« und betonte immer wieder, dass Lee es doch bloß mit einem Betrunkenen zu tun gehabt hatte.


  Als Chuck von dem Vorfall hörte, bestand er darauf, dass sie sich sofort trafen, sobald Lee wieder in New York war.


  Zu der Zeit, da Lee New Jersey endlich hinter sich ließ, war es bereits Nacht, und ein später Wintersturm zog von Westen herauf. Das Unwetter brach gnadenlos über die Küste herein, während Lee New York erreichte, und er schaffte es gerade noch zur Autovermietung im Village. Als er zu Fuß zu seiner Wohnung zurückkehrte, waren bereits dreißig Zentimeter Schnee gefallen.


  Zu Hause rief er erst einmal Chuck auf dem Handy an und versprach, dass er gleich am nächsten Morgen bei ihm im Büro vorbeikommen würde. Heute jedenfalls würde er nicht mehr aus dem Haus gehen. Chuck befand sich ohnehin schon auf dem Heimweg; wäre er später losgefahren, hätte er wegen des Wetters die Nacht wohl in der Stadt verbringen müssen. Wie überall zu hören war, sollte der Sturm New York wahre Massen von Schnee bescheren – bis zu ein Meter wurde erwartet.


  Lee setzte sich ans Klavier, um das dämonische Heulen des Windes mit einem Stück von Bach zu übertönen und seine Nerven zu beruhigen. Er spielte schon eine ganze Weile, als unvermittelt das Telefon klingelte.


  »Hallo?«


  »Können wir … uns … treffen?« Nelsons Stimme zitterte.


  »Was ist los?«


  »Ach, es geht mir schlecht wegen Karen. Ich brauche…«


  Man hörte, dass Nelson um Fassung rang. Seit dem tragischen Tod seiner Frau waren erst fünf Monate vergangen. Lee wusste, was Trauer war, und verstand seinen Freund. Wenn man gerade glaubte, das Schlimmste überstanden zu haben, kam sie manchmal mit aller Macht zurück und übermannte einen aus dem Hinterhalt.


  Lee sah aus dem Fenster auf die verschneiten Straßen und seufzte.


  »In zwanzig Minuten bin ich da.«


  Er zog die wasserfesten Wanderstiefel an und ging zum Spirituosenladen in der Third Avenue. Dort entschied er sich für eine Flasche Glenlivet Single Malt und winkte dann einem mutigen Taxifahrer, der seinen Wagen mit Winterreifen ausgestattet hatte.


  Sie fuhren direkt hinter einem Schneepflug her und erreichten so wenig später ihr Ziel. Nelsons Wohnung war ein Penthouse im Ansonia Hotel, einem beeindruckenden Rokokobau an der südwestlichen Ecke 73. Straße und Broadway.


  Lee klopfte an, und Nelson öffnete die Tür. Er wirkte erschöpft und einsam. Sein kastanienbraunes Haar war ungekämmt, er hatte sich nicht rasiert und trug ein zerknittertes Flanellhemd über alten Chinos. Nelson bedeutete Lee, sich auf eine Couch zu setzen, die mit lauter Büchern und Magazinen bedeckt war.


  »Entschuldige die Unordnung, mach dir einfach Platz.«


  Lee nahm ein paar Bücher von der Couch und legte sie auf den Fußboden. Nelsons Wohnung war wie sein Büro ein Ausdruck des kontrollierten Chaos, wirkte aber, vollgestopft wie sie war, angenehm und gemütlich. Früher hatte Karen dem Durcheinander Einhalt geboten, seit ihrem Tod allerdings war es damit vorbei. Bücher und Fachzeitschriften lagen einfach überall im Zimmer herum – Lee fragte sich bei dem Anblick, wie ein einzelner Mensch so viel lesen konnte. Es gab Bücher zu allen möglichen Wissensgebieten, von Archäologie über Philosophie bis hin zur Physik und Naturgeschichte.


  Nelson stand in der Mitte des Zimmers und fuhr sich durch das zerzauste Haar. Lee entschied, dass er seinem Freund in diesem Zustand lieber verschwieg, was am Tag zuvor passiert war. Von der Verfolgungsjagd würde Nelson schon noch früh genug erfahren.


  »Was möchtest du trinken?«, erkundigte sich Nelson.


  Erst jetzt fiel Lee die Flasche Scotch wieder ein, die er in der Hand hielt.


  »Ich wusste nicht mehr, ob das nun genau deine Marke ist«, erklärte er, als er sie überreichte.


  »Wenn da Alkohol drin ist, ist es meine Marke«, antwortete Nelson, und Lee bedauerte, dass er einen so teuren Single Malt genommen hatte.


  Aber als sein Freund mit zwei Whiskygläsern aus Kristall zurückkam und eines davon Lee reichte, war er doch froh. Der Scotch hatte ein volles erdiges Aroma, das an Pinien und Waldboden erinnerte.


  »Nett von dir, dass du so gutes Zeug mitgebracht hast.« Nelson nahm in einem abgewetzten blauen Sessel Platz. Sein Irish Setter trottete aus der Küche und ließ sich zu seinen Füßen nieder. Nelson beugte sich vor und kraulte den Hund zwischen den Ohren.


  »Und danke, dass du hergekommen bist«, sagte er und trank einen Schluck Scotch. »Ich wollte einfach nicht alleine sein. Seltsam, wie mich das auf einmal wieder erwischt hat…« Er starrte einen Moment lang auf sein Glas, bevor er weitersprach. »Ich mache mir immer die gleichen Vorwürfe. Ich denke, wenn ich sie nur noch mehr geliebt hätte, wäre sie noch am Leben.«


  »Sie war sehr, sehr krank, das weißt du doch.«


  Nelson sah blicklos auf den seidig glänzenden Kopf seines Hundes hinunter. »Ja, mein Verstand weiß das, aber mein Gefühl sagt, dass sie es nicht über sich gebracht hätte, mich zu verlassen, wenn ich sie noch mehr geliebt hätte.«


  »Aber das war doch keine Entscheidung, die sie getroffen hat…«


  »Ich weiß! Das habe ich mir schon tausendmal gesagt, aber trotzdem glaubt ein Teil von mir, dass Karen eben nicht genug am Leben gehangen hat. Dass sie … einfach aufgegeben hat.«


  »Meine Güte«, sagte Lee. »Du musst damit aufhören, dich für ihren Tod zu bestrafen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Nelson blickte in sein Glas, dann sah er Lee an. »Wie bist du damit fertig geworden?«


  »Ich glaube nicht, dass man je aufhört, den verlorenen Menschen zu vermissen. Man lernt nur, mit dem Verlust zu leben.«


  »Ich komme immer noch nicht damit zurecht, dass ich auf ihre Krankheit keinerlei Einfluss hatte und nichts tun konnte.«


  »Das geht vielen Leuten so in dieser Situation.«


  »Ja doch«, erwiderte Nelson mit seiner üblichen Ungeduld. »Das ist mir durchaus bekannt. Aber wenn es einen selbst trifft, ist es immer etwas anders, verstehst du?«


  »Ja, nur zu gut.«


  Nelson hustete – es war der tiefe, raue Husten eines Mannes, der sein Leben lang geraucht hatte. Lee sah ihn streng an. Die ganze Wohnung stank nach Nelkenzigaretten.


  »Wann hörst du auf zu rauchen?«


  »Verdammt, Lee, eins nach dem anderen!« Er unterbrach sich kurz. »Ich habe nie in ihrer Gegenwart geraucht«, fügte er dann hinzu. »Nicht einmal, bevor sie…«


  »Das weiß ich doch«, sagte Lee.


  »Ist es nicht sonderbar, wie viele unserer Ängste aus der Urangst vor dem Verlassensein entspringen?«


  Lee musterte den gelbbraun leuchtenden Whisky in seinem Glas. »Ja, so gesehen, gilt das sogar für…« Er unterbrach sich und wandte den Kopf ab.


  »Für was? Wofür gilt das?«


  »Ich dachte gerade an unseren Fall.«


  Nelson lehnte sich zurück. »Erzähl.«


  »Nein, ich wollte nicht vom eigentlichen Thema ablenken und –«


  »Herrgott, nun red schon, du hast mich neugierig gemacht!«, brüllte Nelson. »Oder glaubst du etwa, ich will den Abend damit verbringen, über Karens Tod in Selbstmitleid zu zerfließen? Na los, lenk mich ab!«


  »Okay. Nicht, dass es eine besonders großartige Erkenntnis wäre. Ich wollte nur sagen, dass sich bei ihm auch alles um das Gefühl des Verlassenwerdens dreht.«


  »Du meinst den Schlitzer?«


  »Ja. Natürlich geht es um Kontrolle – aber die Ursache ist die Angst vor dem Verlassenwerden.«


  »Inwiefern bringt uns das weiter?«


  »Er kann nicht einmal den normalen Sexualtrieb bei sich zulassen. Sex, Religion und Tod sind in seinem Kopf inzwischen so sehr miteinander verschmolzen, dass sie für ihn schon die gleiche Bedeutung haben.«


  »Und dann bedenke man noch den sadomasochistischen Aspekt im Katholizismus – das Leiden Jesu, der blutend am Kreuz hängt.«


  »Und Maria wird immer als jung und schön dargestellt. Auf vielen Darstellungen sieht sie dazu noch aus großen, tränenerfüllten Augen bewundernd zu ihm auf.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Nelson. »Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Falls Jesus wirklich Anfang dreißig war, als er starb, muss Maria mindestens fünfzig Jahre alt gewesen sein, oder?«


  »Richtig. Und in dem sonnigen Klima, ohne Botox und Liftings und Zahnmedizin, hätte sie auch so ausgesehen.«


  »Trotzdem wird sie immer so jung und schön dargestellt, dass sie seine Schwester sein könnte.«


  »Stimmt«, bestätigte Lee. »Für einen jungen Mann, der sich nicht von seiner übermächtigen Mutter lösen kann, muss das besonders verwirrend sein.«


  Nelson nahm einen tiefen Schluck von seinem Scotch. »Katholische Mütter sind ohnehin nicht mein Lieblingsthema.«


  Seine eigene Mutter hatte Nelson in all den Jahren ihrer Freundschaft kaum je erwähnt, ja, er schien ein Gespräch über sie sogar bewusst zu vermeiden.


  »In welchem Bezirk wird er als Nächstes zuschlagen, was meinst du?«, fragte er.


  »Genau dasselbe hat Chuck mich gefragt. Und ich würde euch das wirklich gern beantworten.«


  Nelson starrte aus dem Fenster.


  »Wie schaffen wir das nur, Lee? Wie kann man bloß all den Schmerz dieses Lebens ertragen und einfach weitermachen?«


  »Ich weiß nicht. Manche schaffen es auch nicht.«


  »Aber die meisten schon, und das ist das eigentlich Erstaunliche.« Nelson stand auf, schob sich die Hände in die Hosentaschen und lief ruhelos auf und ab. »Karen hat überlegt, ob sie sich umbringt, als der Krebs schlimmer wurde, und das, obwohl sie gläubig war. Ich hätte ihr sogar dabei geholfen. Doch dann haben wir jeden gemeinsamen Moment noch ausgekostet, auch wenn es oft sehr hart war. Aber das ist auch etwas anderes, findest du nicht? Menschen mit einer tödlichen Krankheit denken bestimmt immer daran, sich das Leben zu nehmen, wenn sie es auch meistens nicht tun.«


  »Ja, in einer solchen Situation würde das doch jeder zumindest in Erwägung ziehen – außer der eigene Glaube hält einen davon ab.«


  Nelson schnaubte. »Glaube. Eine der größten Lügen der Menschheit. Ich habe noch immer Karens Kreuz, das sie stets getragen hat. Sie hat sich ihren Glauben bis zum Schluss bewahrt. Ich schätze, ich habe sie darum beneidet, wenn ich ihn auch nie teilen konnte.«


  Das Telefon klingelte. Murrend stellte Nelson den Drink auf der Lehne seines Sessels ab und ging ran.


  »Hallo?« Es folgte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Wer ist da?« Eine weitere Pause, dann legte er auf.


  »Und? Wer war’s?«, erkundigte sich Lee.


  »Sehr seltsam«, antwortete Nelson kopfschüttelnd. »Da war nur Musik am anderen Ende der Leitung.«


  »Was denn für Musik?«


  »Ein alter Song von Rodgers und Hart, den kannte ich sogar.«


  »Welcher denn?«


  »Manhattan.«


  »Mein Gott!«, entfuhr es Lee. »Dann weiß er also, dass du zu unserem Team gehörst.«


  »Ganz offensichtlich.«


  »Und die Nummer war unterdrückt, vermute ich?«


  »Ja, und selbst wenn wir sie zurückverfolgen lassen, landen wir bestimmt nur in einer Telefonzelle, darauf könnte ich wetten. Falls er schlau ist – und das wissen wir ja bereits –, befindet die sich auch nicht in der Nähe seiner Wohnung.«


  »Tja«, fügte Nelson nach einem Moment hinzu. »Wenigstens können wir jetzt aufhören, uns den Kopf darüber zu zerbrechen, wo er das nächste Mal zuschlagen wird.«
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  Der Wind fuhr in die Bäume und wirbelte die dürren dunklen Äste hin und her wie beim Tanz, ein Tango, der von schlechtem Wetter kündete.


  Sie wussten nicht, dass sie verdorben waren, diese Mädchen mit dem sanften Blick, den weißen Händen und den noch weißeren Hälsen – eigentlich waren sie kleine Lämmer, Schäfchen ohne Arg. Sie vertrauten ihm, und welchen Grund hätten sie auch gehabt, das nicht zu tun? Er war hier, um sie zu retten, ihre Seelen in den Himmel zu schicken und sie vor dem grauenvollen Ort zu bewahren, von dem seine Mutter immerzu redete, wo die Dämonen einem das Fleisch von den Knochen fraßen und man in ewiger Verdammnis lebte.


  Er ging am Lauf des Baches entlang und passte auf, dass er keine nassen Füße bekam. Dabei versuchte er, die Stimme der Mutter aus seinem Kopf zu verbannen, doch wieder einmal gelang es ihm nicht.


  Samuel! Sam-u-el! Hörst du mich? Sie werden dir das Fleisch von den Knochen fressen, und du wirst für immer verdammt sein – gefangen in ewiger Pein! Dann kannst du Jesus nie wiedersehen und bist für immer aus Seiner Gegenwart verbannt. Vergiss das nicht, Samuel!


  Nein, er vergaß es nicht. Wahrscheinlich wäre das wirklich schlimm, nahm er an. Andererseits könnte es auch eine Erleichterung sein. Jesu Blick war so traurig und voller Leid. Samuel fühlte sich immer schlecht, wenn er den Gekreuzigten über dem Bett seiner Mutter betrachtete, das gemalte Blut, das aus seinen Wunden tropfte. Dabei kam es ihm jedes Mal so vor, als würde Jesus ihn um Erlösung anflehen, aber das ging doch nicht. Er hätte es so gern getan, aber Jesus war längst tot – man hatte Ihn vor langer Zeit umgebracht. Und dennoch hing Er dort über dem Bett seiner Mutter, und Seine schönen Augen flehten um Gnade – flehten ihn an, ihn, Samuel, dass er den Gekreuzigten von seinen Qualen erlösen möge.


  Samuel konnte zwar Jesus nicht mehr helfen, wohl aber diesen Mädchen. Er konnte sie befreien von ihren Sünden, damit sie auf immer gerettet waren.


  Er lächelte. Was er tat, musste einfach richtig sein, weil es ihn so glücklich machte. Er erlöste diese Mädchen aus der Sünde und bewahrte sie vor der Versuchung – und dem Bösen. Erlöse uns. Erlöse uns. Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Vergib uns unsere Schuld. Heute Nacht würde er wieder an sein Werk gehen.


  KAPITEL 44


  


  Sophia brauchte eine Zigarette. Sie wusste, dass Rauchen schädlich war, aber sie hätte jetzt alles gegeben für eine Zigarette. Sie saß an ihrem Schreibtisch im Wohnheim und versuchte, sich auf das aufgeschlagene Lehrbuch zu konzentrieren.


  Ihre Mutter hatte gesagt, sie solle sich bloß nicht einbilden, dass sie mit diesem »Hollywood-Quatsch« Geld verdienen könne, aber ihr Vater war stolz gewesen, als die New York University sie zum Filmstudium zugelassen hatte.


  »Sie hat Talent, Loretta, wart’s nur ab«, hatte er zu seiner Frau gesagt. »Und außerdem solltest du froh sein, dass sie ganz in der Nähe bleibt. So kann sie uns abends in Queens zum Essen besuchen.«


  Sophia hätte lieber weiter weg studiert, aber die NYU hatte einen guten Ruf, und sie war dankbar, dass man sie dort in ihrem Fach zugelassen hatte.


  Die meisten der anderen Studentinnen im Wohnheim schliefen bereits, während sie noch lernte. Sie versuchte sich auf ihr Buch zu konzentrieren, aber die Wörter und Buchstaben tanzten ihr vor den Augen. Sie konnte nur noch ans Rauchen denken.


  Schließlich gab sie auf. Leise, um ihre Mitbewohnerin nicht zu wecken, nahm sie ihre Zigaretten, zog Stiefel und Mantel an und schlüpfte aus dem Zimmer.


  Der frische Schnee glitzerte still auf der Straße, weich und weiß und unberührt, unbefleckt von den Abgasen der Motoren und dem Schmutz der Stadt. Als sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob, bemerkte sie, dass sie ihre Streichhölzer vergessen hatte. Sie fröstelte, zog den Mantel fester um sich und machte sich auf den Weg zum Laden an der Ecke LaGuardia Place.


  Die Straße lag verlassen da, dicke Schneeflocken wirbelten und tanzten im Schein der Straßenlaternen. Gefesselt von der magischen Stimmung der Nacht, hätte Sophia den Mann im Schatten des Wohnheims fast gar nicht bemerkt. Als er sie erblickte, trat er einen Schritt auf sie zu.


  »Brauchst du Feuer?« Seine Stimme war sanft, sein Gesicht noch halb im Schatten.


  »Ja, danke.«


  Es war das Letzte, was sie jemals sagen sollte.


  KAPITEL 45


  


  Als das Telefon um sieben Uhr morgens schrillte, war Lee sofort wach. Er griff nach dem Hörer.


  »Hallo?«


  »Lee, Chuck hier.«


  »Oh Gott – noch eine?«


  »Ja.«


  »Wo diesmal?«


  »Old St. Patrick’s. Weißt du, wo das ist?«


  »An der Mulberry Street?«


  »Genau.«


  Die Kirche Old St. Patrick’s war ein wunderschönes denkmalgeschütztes Gebäude an der Ecke Mott und Mulberry Street, am Übergang von Chinatown zu Little Italy. Lee hatte das Gebäude zwar noch nie betreten, war jedoch schon unzählige Male daran vorbeigelaufen. Es lag fünfzehn Minuten Fußweg von seiner Wohnung entfernt.


  »Ich weiß, wo das ist«, sagte Lee.


  »Ich bin schon auf dem Weg«, sagte Chuck, »aber du wirst wahrscheinlich eher da sein.«


  »Okay. Irgendwelche Anweisungen?«


  »Nein, aber keiner soll etwas anfassen, bevor ich da bin.«


  »Okay.«


  In weniger als fünf Minuten war Lee angezogen und hatte sich ein Taxi gerufen, in weniger als zehn Minuten war er am Tatort. Er wies sich dem diensthabenden Polizisten gegenüber aus und ging durch die Seitentür ins Innere der Kirche.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war auf bedrückende Art und Weise vertraut – dasselbe Team von Ermittlern, das in der Kirche verteilt arbeitete, die gleichen gedämpften Stimmen, der Altar, die Kirchenbänke, das schummrige Licht. Die frühmorgendlichen Strahlen der aufgehenden Sonne stahlen sich zögerlich durch das runde Buntglasfenster im hinteren Teil der Kirche.


  Lee ging an den Kollegen der Spurensicherung vorbei, die gerade ihr Arbeitsgerät auspackten, und näherte sich dem Altar, um das Gesicht des neuesten Opfers zu betrachten. Er wappnete sich innerlich gegen den Anblick ihres nackten verstümmelten Körpers, aber auf das, was er dann tatsächlich sah, hätte ihn nichts vorbereiten können.


  Auf dem Altar lag der Torso einer jungen Frau. Der Kopf saß noch auf dem Körper, aber das war auch schon alles. Ihre Gliedmaßen waren abgetrennt und nirgends zu sehen. In ihren verstümmelten Torso waren die Worte Wie im Himmel so auf Erden eingeritzt.


  Lee nahm diese grausamen Fakten sekundenschnell auf – dann drehte er sich um und erbrach sich. Die Mitarbeiter der Spurensicherung streiften ihn kurz mit Blicken und wandten sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass sie Zeuge einer solchen Reaktion am Tatort wurden. Eine junge Frau eilte zu ihm herüber, um hastig sein Erbrochenes aufzuwischen. Lee zwang sich, das Opfer anzuschauen. Wie erwartet, hatte sie dieselben kurzen, dunklen, lockigen Haare wie die anderen Opfer, ihre Haut hatte jedoch einen eher olivfarbenen Schimmer. Die Lippen waren voller, ihr Körper – oder das, was davon übrig war – weiblicher, mehr entwickelt als der der anderen. Lee wurde wieder schwindelig, und aus Furcht vor erneuter Übelkeit drehte er sich weg.


  »Sophia«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm. »Sophia LoBianca.«


  Lee drehte sich um und erblickte Detective Florette, der vom hinteren Teil der Kirche auf ihn zukam. Auch wenn das übliche Jackett und die Krawatte fehlten, trug er doch ein frisches, makelloses Hemd, Hosen mit Bügelfalte und glänzende braune Halbschuhe. Lee fragte sich, ob der Mann einen Kammerdiener hatte, der ihm rund um die Uhr zur Verfügung stand.


  »Filmstudentin an der NYU«, sagte Florette und runzelte mit finsterem Blick die Stirn.


  »Woher wissen Sie das?« Lee starrte ihn an.


  Florette zeigte auf einen jungen Mann, der einen Pastorenkragen trug und in einer der hinteren Kirchbänke saß.


  »Pater Joseph. Er kennt sie, weil sie hier im Kirchenchor gesungen hat.«


  Florette sah auf Sophia herab – oder besser auf das, was von ihr übrig war – und schüttelte den Kopf.


  »Hässliche Geschichte. Was halten Sie davon?«


  Lee biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, sich vor dem eleganten Detective nicht zu übergeben.


  »Ich kann mehr dazu sagen, sobald wir die restlichen Teile ihres Körpers gefunden haben.«


  Florette legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie mit.«


  Mit bösen Vorahnungen folge Lee dem Detective in den hinteren Teil der Kirche. Dort, unter einem Buntglasfenster, das den Tod dabei abbildete, wie er eine Gruppe von Menschen in Angst und Schrecken versetzte, sah Lee ein Bein liegen. Er schaute sich nach Blutspuren um, konnte aber keine entdecken. Das bedeutete entweder, dass der Schlitzer das Blut aufgewischt hatte oder dass sie zum Zeitpunkt der Verstümmelung bereits aufgehört hatte zu bluten, was bedeutete, dass sie – Gott sei Dank – schon längere Zeit tot gewesen war. Lee holte tief Luft und sah Florette an.


  »Es geht noch weiter«, sagte der Detective und führte Lee zur anderen Seite der Kirche, wo sie auf den Stufen der Kellertreppe das zweite Bein vorfanden. Und einen Arm. Und schließlich unterhalb einer Statue der heiligen Maria mit dem Jesuskind den anderen Arm.


  Florette gab Lee einen Moment Zeit, um das alles zu verarbeiten, und fragte dann: »Ist die Art und Weise, wie die Gliedmaßen platziert sind, von Bedeutung?«


  »Ich denke schon, vermutlich religiös motiviert, aber ich kenne mich nicht genug aus, um das genau zuzuordnen.«


  In diesem Moment wünschte er sich aus vollstem Herzen, dass Nelson auch zur Stelle wäre. Der wüsste, was von alledem zu halten sei. Er war zwar kein praktizierender Katholik mehr, kannte jedoch die gesamte Kirchengeschichte und die dazugehörige Symbolik in- und auswendig.


  Lee schaute zu dem Priester hinüber, der immer noch zusammengekauert auf einer Kirchbank in der Ecke saß. »Kann er noch eine Weile bleiben?«


  »Ich werde ihn fragen«, antwortete Florette und ging zu dem Priester hinüber.


  Chuck tauchte kurze Zeit später auf. Als er sah, was der Schlitzer mit der armen Sophia angestellt hatte, wurde er knallrot bis unter die Haarwurzeln seines blonden Bürstenschnitts.


  »Grundgütiger«, sagte er und fügte durch zusammengebissene Zähne hinzu: »Dreckskerl!«, obwohl dieser Zusatz bei Weitem nicht ausreichte, um seine Abscheu zum Ausdruck zu bringen.


  Lee und Florette berichteten ihm, was sie wussten. Nelson ging nicht ans Telefon, und Detective Butts war bei der Familie seiner Frau in New Jersey. Es gab nicht viel zu tun. Die Spurensicherung hatte wie üblich alles unter Kontrolle, und nachdem die drei Männer erneut den Priester befragt hatten, konnten sie nur dabei zusehen, wie die Leiche der armen Sophia zunächst untersucht, dann Stück für Stück in einen Leichensack verpackt und schließlich zum Gerichtsmediziner abtransportiert wurde. Lee bemerkte einen Geruch in der Luft, den er jedoch nicht identifizieren konnte. Er war süßlich und blieb ihm in der Nase, auch noch nachdem sie die Kirche verlassen hatten. Er kam ihm irgendwie bekannt vor. Als sie den Tatort verließen, musste er an den letzten Mord denken und nahm einen Kollegen von der Spurensicherung beiseite, einen jungen Mann mit schlechter Haut und penibel getrimmtem Pony.


  »Überprüfen Sie den Messwein auf Blut«, bat er.


  Der Mitarbeiter sah ihn verwirrt an, »Warum sollte da –«


  »Tun Sie’s einfach, okay?«, sagte Lee.


  »Herr im Himmel«, sagte Chuck, als sie auf den Stufen vor der Kirche standen und dem dunkelblauen Van des Gerichtsmediziners hinterherschauten. »Wir müssen dieses Schwein kriegen.« Er blickte auf seine Uhr. »Ich habe in einer halben Stunde ein Meeting – treffen wir uns doch heute Nachmittag in meinem Büro.«


  Lee ging nach Hause, duschte, rief dann Nelson an, doch der ging immer noch nicht ans Telefon.


  


  Wegen des frühmorgendlichen Weckrufs sah niemand taufrisch aus, als sie sich nachmittags in Chucks Büro trafen – selbst Butts nicht, der direkt von seiner Familie aus New Jersey angereist war. Da Nelson nach wie vor nicht erreichbar war, fingen sie ohne ihn an.


  »Gibt es was Neues aus New Jersey?«, fragte Chuck Lee.


  »Ich habe heute Morgen mit der Polizei von Somerville gesprochen. Sie haben das Auto gründlich unter die Lupe genommen, aber die einzigen Fingerabdrücke stammen vom Doktor und seiner Familie. Alles, was sie haben, sind Fußabdrücke im Schnee.«


  Chuck runzelte die Stirn. »Ohne einen Verdächtigen in U-Haft sind die nichts wert.«


  »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte Butts.


  Chuck berichtete von Lees wilder Verfolgungsjagd. »Wir denken, dass es da eine Verbindung gibt«, fügte er hinzu.


  Florette runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Nach Ihrem Profil zu urteilen, klingt das aber ganz und gar nicht nach dem Kerl.«


  »Ich weiß«, stimmte Lee zu. »Das ist ja so beunruhigend an der ganzen Sache.«


  Butts verzog besorgt das Gesicht. »Meinen Sie, Sie sollten – also, ich denke nur, vielleicht müssten Sie –«


  »Darüber können wir später reden«, unterbrach ihn Lee. »Lasst uns doch jetzt erst einmal mit dem arbeiten, was wir wissen, okay?«


  »Klar«, sagte Chuck. »Wie schätzt du die jüngsten Ereignisse ein?«


  Lee runzelte die Stirn. Er wünschte, Nelson wäre auch anwesend und könnte ihm helfen.


  »Ich vermute, dass die Platzierung der Körperteile von Bedeutung ist, aber ich weiß darüber nicht genug, um mir einen Reim darauf machen zu können. Ich denke allerdings, dass er –«


  »Selbstbewusster und wagemutiger wird«, beendete Florette den Satz.


  »Ja, das stimmt – aber es könnte auch sein, dass er gerade die Kontrolle verliert. Manche Serienmörder brechen nach einer Weile zusammen, weil sie den Stress, ständig gejagt zu werden, nicht mehr aushalten. Sie werden schlampig, handeln unbesonnen und rücksichtslos. Bundy hat am Ende komplett die Nerven verloren, ein ganzes Haus voll Pflegerinnen abgeschlachtet und massenhaft Beweismaterial hinterlassen. Unter anderem eine Augenzeugin, die überlebt hat. Und Gacy ist zusammengebrochen, nachdem er eine Woche lang offensichtlich von der Polizei verfolgt wurde.«


  »Also ist das gut, oder?«, fragte Butts.


  »Nicht unbedingt. Er wird dadurch auch gefährlicher und unberechenbarer.«


  »Und was jetzt?«, fragte Chuck.


  »Na ja«, antwortete Lee, »hoffen wir mal, dass er übermütig wird.«


  »Hochmut kommt vor dem Fall«, murmelte Florette.


  »So etwas in der Art, ja«, stimmte Lee zu. Er blickte durchs Fenster in den sonnenlosen Himmel hinauf.


  Auf dem Weg von der U-Bahn-Station nach Hause klingelte Lees Handy. Auf dem Display stand ›Fiona‹. Das war seltsam – sie hasste Handys und rief ihn nie auf seinem an, sondern immer auf dem Festnetz.


  »Hallo?«


  »Lee?« Seine Mutter klang mitgenommen, ihre Stimme zitterte.


  »Was ist los?«


  »Es geht um Groucho. Er ist –« Ihre Stimme kippte, und er konnte ein ersticktes Schluchzen hören.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte ihn gestern Abend nicht finden, und heute habe ich ihn unter der Weide entdeckt.« Ein weiteres ersticktes Schluchzen, dann sprach sie weiter. »Ich weiß nicht, ob ich mir das einbilde, aber ich glaube, er ist vergiftet worden.«


  »Dein Freund Stan von nebenan soll ihn zum Tierarzt bringen und eine Autopsie machen lassen.«


  »Findest du das albern? Ich weiß, er ist nur ein Kater, aber –«


  »Nein, das ist ganz und gar nicht albern! Wie geht es Kylie?«


  »Sie ist sehr mitgenommen und bleibt heute bei ihrem Vater.«


  »Okay, hör mir genau zu. Du rufst jetzt Stan an und sagst ihm, dass er Groucho für eine Autopsie zum Tierarzt bringen soll – und sag Bescheid, sobald du ein Ergebnis hast, okay? Danach gehst du sofort zu George und bleibst bei ihm.«


  »Aber –«


  »Bitte! Mach, was ich dir sage, um Gottes willen!«


  »In Ordnung«, sagte sie kleinlaut.


  »Ich ruf dich in einer Stunde an und frag, wie es gelaufen ist. Und gib um Himmels willen den Polizeibeamten Bescheid, wo du hingehst, falls sie dich auf dem Weg verlieren, hörst du?«


  »Okay. Was denkst du …?«


  »Ich weiß es nicht. Aber bitte, geh kein Risiko ein.«


  »Nein, mach ich nicht. Alles ist in Ordnung, Stan ist schon hier bei mir.«


  »Gut – sieh zu, dass er da bleibt.« Je mehr Menschen er um seine Familie scharen konnte, desto sicherer war sie. Der Schlitzer, wer auch immer er sein mochte, erging sich nicht in leeren Drohungen.


  KAPITEL 46


  


  Die Ergebnisse des Tierarztes aus Jersey bestätigten Lees Verdacht: Der Kater war wirklich vergiftet worden, im Dosenthunfisch fand man Arsen. Armer Groucho, er hat Thunfisch nie widerstehen können, hatte Lees Mutter am Telefon gesagt. Es gab natürlich keine Möglichkeit herauszufinden, wer der Täter gewesen war – aber für Lee bestand da kein Zweifel. Er ermahnte seine Mutter, bei George zu bleiben und das Haus nicht ohne Polizeischutz zu verlassen.


  Das Meeting in Chucks Büro am nächsten Tag verlief recht planlos. Es schien keinerlei Möglichkeit zu geben, den Schlitzer zu stoppen – ja, er schien im Gegenteil gerade erst Fahrt aufzunehmen. Chuck benachrichtigte alle Revierleiter in Manhattan und bat um Wachsamkeit, doch niemand glaubte daran, dass es etwas nützen würde.


  Lange nachdem die Dunkelheit sich über die Stadt gesenkt hatte, schickte Chuck die Männer nach Hause. Der Bürgermeister hatte für den nächsten Tag eine Pressekonferenz einberufen, und Chuck musste sich noch in der Nacht mit ihm treffen und ihn über den Fortschritt der Ermittlungen aufklären – beziehungsweise über den Mangel an Fortschritten.


  Als alle das Büro verließen, winkte Chuck Lee zu sich.


  »Hast du kurz Zeit?«


  »Klar – worum geht’s?«


  Chuck blickte zu Boden und musterte seine Schuhe. »Ich mach mir Sorgen um dich.«


  »Chuck, ich –«


  »Nein, hör mir einfach kurz zu, okay? Ich war bereit zu glauben, dass der Angriff in der U-Bahn nichts mit dem Fall zu tun hatte, aber nach dem Vorfall in Jersey denke ich, dass wir realistisch sein müssen, Lee – er hat es auf dich abgesehen.«


  »Aber warum denn gerade auf mich?«


  »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit, und ich weiß darauf keine Antwort. Aber es wird langsam zu gefährlich für dich. Ich denke, es wäre am besten, wenn du –«


  »Ich weiß, was jetzt kommt. Aber nun hör du mir mal zu. Ich brauche diesen Fall, okay? Ich würde es nie verwinden können, wenn wir den Kerl gewinnen lassen. Außerdem wissen wir doch gar nicht, ob derjenige, der hinter mir her ist, wirklich der Schlitzer ist oder nicht.«


  Chuck verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, das wissen wir nicht. Aber was meinst du denn? Dass das alles ein riesengroßer Zufall ist?«


  »Ich weiß es doch auch nicht. Genauso wenig, wie ich weiß, woher er die Einzelheiten über das Verschwinden meiner Schwester hat. Oder ob er überhaupt irgendwas darüber weiß. Aber ich muss das rausfinden, kannst du das denn nicht verstehen?«


  Chuck blickte wieder auf seine Schuhe hinunter. Sie glänzten wie eine polierte Kupfermünze.


  »Meine Güte, Lee, siehst du denn die Zusammenhänge nicht? Der Schuss, die SMS, die –«


  »Gib mir noch ein paar Tage, okay?«, sagte Lee. »Komm schon, ich bitte dich inständig.«


  Chuck kaute auf seiner Unterlippe und sah aus dem Fenster in die dunkle Stadt hinaus. »Na schön«, sagte er. »Mann, Mann, Mann, schon im Studium hast du am Ende immer deinen Kopf durchgesetzt. Gut, du kannst den Fall behalten, aber sei um Himmels willen vorsichtig, Lee, hörst du?«


  »Versprochen.«


  Was keiner von beiden erwähnte, war, dass alle Vorsicht der Welt den Schlitzer nicht davon abhalten konnte weiterzumachen.


  


  Lee ging nach Hause und spielte zwei Stunden lang Klavier, von denen er die erste vollständig damit verbrachte, sich durch einen Satz von Bach durchzukämpfen, an dem er gerade arbeitete. Es war schweißtreibend und anstrengend – der Teufel höchstpersönlich steckte in den Passagen für die linke Hand. Was Lee dabei wirklich nervte, war die Vorstellung, dass Bach selbst das verdammte Stück wahrscheinlich locker aus dem Handgelenk gespielt hätte, ohne vorher zu üben.


  »Verdammtes Genie«, brummte er vor sich hin, als er sich in einer verzwickten Modulation festbiss. Aber was auch immer er spielte, eine ganz andere Melodie mischte sich stets darunter und ging ihm nicht mehr aus dem Kopf: der Song Manhattan.


  Er kochte eine Kanne Kaffee und trank sich fast in einen Koffeinrausch, während er wieder und wieder seine Notizen zum Fall durchging. Nach einigen Stunden musste er damit aufhören, war jedoch durch den Kaffee zu aufgedreht, um schlafen zu können, also machte er das Radio an. Aber er war nicht in Stimmung für die donnernden Tenöre und überreizten Sopranistinnen der Verdi-Oper, die gerade lief, daher schaltete er den Fernseher ein. Eine Weile schaute er sich die Wiederholung von Das Haus der Lady Alquist an. Die Art und Weise, wie Charles Boyer den sadistischen Ehemann spielte, ging ihm auf die Nerven. Wenn sich doch jeder Bösewicht so mies benehmen und damit verraten würde, dachte er. Am liebsten hätte er Ingrid Bergman gepackt und so lange geschüttelt, bis sie begriff, was in ihrem Mann vorging.


  Es gab nichts Vernünftiges im Fernsehen, und so setzte Lee sich gegen zwei Uhr morgens schließlich an den Rechner und ging online. Sobald er sein Passwort eingetippt hatte, erschien eine Chat-Nachricht in der linken oberen Ecke des Bildschirms. Als Lee den Namen erblickte, stockte ihm der Atem: Holyman.


  


  > Hallo, hallo. Was ist los, kannst du etwa nicht schlafen?


  


  Er holte tief Luft und tippte:


  


  > Ich bin gerne lange wach. Und du?


  > Ich bin wohl ein Nachtmensch. Wer hätte das geahnt – noch eine Gemeinsamkeit zwischen uns beiden.


  > Kenne ich dich?


  > Nein, aber ich kenne dich.


  > Was haben wir denn sonst noch gemeinsam?


  > Uns beide fasziniert der Tod.


  > Das ist mir neu.


  > Aber es ist doch so eindeutig.


  > Vielleicht hast du recht.


  


  Halt ihn hin, dachte Lee. Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.


  


  > Der einzige Unterschied ist, dass ich schon die Macht über Leben und Tod in meinen Händen gehalten habe und du nicht.


  > Ja? Was meinst du damit?


  > Du weißt, was ich meine.


  > Okay.


  > Also, wie läuft’s?


  > Wie läuft was?


  > Die Ermittlungen natürlich. Echt schade um die Katze.


  


  Vor Wut zog sich Lee der Magen zusammen. Also steckte er hinter Grouchos Tod. Er beschloss, dem Mann darauf nicht auch noch zu antworten.


  


  > Woher hast du meine Mailadresse?


  > Oh bitte, du musst dir schon schwerere Fragen einfallen lassen. Zum Beispiel, wie ich es geschafft habe, eine Studentin von einem belebten Campus zu entführen.


  > Warum hast du Sophia das angetan?


  > Wenn du ein rechtschaffener Katholik wärst, wüsstest du es.


  > Ich weiß, was du ihnen weggenommen hast. Warum hast du das getan?


  


  Die Antwort kam nach einer kurzen Pause.


  


  > Ich bin enttäuscht von dir.


  > Das tut mir leid für dich.


  > Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, Macht über das Leben und Sterben einer anderen Person zu haben.


  > Erzähl’s mir.


  > Denkst du, dass dir das ein weiteres Teil zu dem Puzzle liefert, dass du lösen musst, um mich zu fangen?


  > Eigentlich nicht, ich bin einfach nur neugierig.


  > Tja, wie sagt man so schön: Neugier ist der Katze Tod.


  > Das Risiko gehe ich ein.


  > So wie deine Schwester? War sie ein risikofreudiger Mensch?


  


  Lee lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Mann versuchte, ihn aus der Fassung zu bringen, hatte ihm im Gegenzug aber nichts Wichtiges verraten, außer dass er seine Hausaufgaben in Bezug auf Lees Familie gemacht hatte. Lee zählte bis zehn, dann tippte er:


  


  > Warum tust du das?


  > Er sagt mir, dass ich es tun soll.


  > Wird es mit der Zeit leichter oder schwerer?


  > Leichter, sehr viel leichter. Das erste Mal war am schwersten.


  > Tun dir die Frauen nicht leid?


  > Nein, ich denke nur daran, dass ich sie zu Gott schicke. Weg von dieser Welt der Sünde und hin zu Gott. Das ist doch eine Ehre für sie.


  > Aber die Bibel verbietet es zu töten.


  > Ich bin ein Diener Gottes. Er befiehlt mir, wen ich töten soll.


  


  Lee fragte sich, ob das nur eine Masche war. Sagte er all das nur, um später auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren zu können? Die Stimme Gottes hat mir befohlen zu töten, Euer Ehren. David Berkowitz hatte es versucht: Er hatte behauptet, dass der Rottweiler des Nachbarn ihm die dämonischen Taten eingeflüstert habe. Die Jury kaufte ihm den Wahnsinn jedoch nicht ab. Später gestand er dann, dass ihm die Sache mit der Hundestimme nach dem zweiten Mord eingefallen war. Berkowitz war hochintelligent gewesen, genau wie der Mann, mit dem sie es hier zu tun hatten.


  Lee beschloss, sich auf das Spiel einzulassen. Vielleicht konnte er etwas herausfinden.


  


  > Woher wusstest du von meiner Schwester?


  > Das stand in allen Zeitungen.


  > Nicht das mit dem Kleid.


  > Oh, das.


  > Woher weißt du das?


  > Wer’s findet, darf’s behalten.


  


  Lee fragte sich, ob Holyman etwas mit Lauras Tod zu tun hatte. Er bezweifelte es, denn obwohl Laura in das Beuteschema passte, war sie schon vor über fünf Jahren verschwunden. Der Täter hätte sich nicht fünf Jahre Zeit gelassen, um erneut zuzuschlagen – außer er war für etwas anderes ins Gefängnis gewandert. Aber wofür?


  Er war nicht der Typ des üblichen Kleinkriminellen – definitiv nicht. Weder Drogen noch Alkohol. Lee versuchte es mit einer Taktik, die auf die Einsamkeit des Mannes abzielte, auf sein Gefühl, allein und ausgeschlossen zu sein.


  


  > Weißt du, ich kann dich schon verstehen.


  > Niemand versteht mich.


  > Ich schon, glaub mir. Ich weiß, wie es sich anfühlt, so zu sein wie du.


  > Wenn das wahr wäre, dann wüsstest du auch, was ich als Nächstes geplant habe.


  > Das weiß ich auch.


  > Glaubst du wirklich, dass du mich so dazu bringst, es dir zu sagen?


  > Du brauchst es mir gar nicht zu sagen.


  > Paradoxe Intervention – deine Manipulationsversuche sind einfach erbärmlich.


  > Du scheinst etwas von Psychologie zu verstehen.


  > Ich weiß alles, was ich wissen muss.


  > Ach? Was denn alles?


  > Das nächste Mal komme ich näher.


  > Was soll das heißen?


  > Das finde schön selber heraus. Wozu hast du deinen Hochschulabschluss?


  > Wir beide sind uns sehr ähnlich, meinst du nicht?


  > Netter Versuch. Bis später.


  


  Im Chatfenster erschien die Nachricht »Holyman ist offline«.


  Lee biss sich auf die Lippe und starrte den Bildschirm an.


  Das nächste Mal komme ich näher.


  KAPITEL 47


  


  Vorn auf der Tribüne hatte der Bürgermeister bereits Aufstellung bezogen, im Licht der Sonne blitzte seine Halbglatze hell auf. Kamerateams rangelten verbissen miteinander um die besten Plätze und Blickwinkel. Die Zuschauer reckten die Hälse und stellten sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Manche waren für eine bessere Aussicht sogar an den Laternenmasten hochgeklettert. Chuck Morton stand links hinter dem Bürgermeister, gleich neben dem Bezirksstaatsanwalt und dem Polizeichef. Die Sicherheitskräfte hatten ein massives Aufgebot von Beamten antreten lassen. Streifenpolizisten standen an jedem strategisch wichtigen Punkt, und vereinzelt patrouillierten sogar Soldaten der Nationalgarde in Kampfanzügen.


  Trotzdem herrschte eine seltsam volksfestartige Stimmung. Vor den Eiswagen und Imbissbuden überall auf der Park Row herrschte reges Gedränge. Verkäufer mit bunten, heliumgefüllten Ballons bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Es roch nach warmen Brezeln und Hotdogs. Nach einem kalten dunklen Februar waren die Temperaturen auf annähernd fünfzehn Grad geklettert. Lee glaubte, in der Luft sogar einen Hauch von Kokosnussöl wahrzunehmen, was vage Erinnerungen an warme Sommertage am Strand weckte. Er und Butts standen am Rande der Menge, ganz in der Nähe des schmiedeeisernen Eingangstores zum Park.


  Der Anblick der Menschenmasse ließ Lee unwillkürlich an die sensationsgierige Meute bei öffentlichen Hinrichtungen denken. Er wusste, dass die meisten anwesenden Menschen glaubten, der Schlitzer sei keine direkte Gefahr für sie selbst, und dass sie einfach aus Spaß an der Freude hier waren. Ach, guck, Harriet, der Bürgermeister gibt eine öffentliche Pressekonferenz. Schnapp dir die Kinder, und los geht’s.


  »Ist das ein aufgeblasener Schaumschläger, oder was?«, fragte Butts und kaute auf seiner Laugenbrezel herum.


  »Wir werden’s gleich erfahren«, entgegnete Lee.


  Der Bürgermeister hob die Arme, und das Getöse der Menge wurde langsam leiser. Er ließ seinen Blick über die unzähligen Gesichter schweifen, die ihn erwartungsvoll ansahen, in der Hoffnung, er möge sie erneut mit wohltuenden Worten des Trostes aus der Krise führen und wieder einmal für Ruhe und Ordnung im Chaos sorgen. Dann wurde die Menschenmasse so still, dass Lee hören konnte, wie der Wind durch die Wolkenkratzerschluchten von Lower Manhattan rauschte.


  Eine Böe zerzauste das dünne Haar des Bürgermeisters. Er versuchte es mit der Hand wieder zu richten, dann gab er den Versuch auf, griff stattdessen nach dem Mikrofon, tippte mit der Fingerspitze dagegen und prüfte so die Einsatzbereitschaft des Gerätes. Nach einem lauten Knacken ertönte das enervierende Jaulen einer Rückkopplung aus der Lautsprecheranlage. Hastig fuhren die Tontechniker die Regler etwas herunter. Der Bürgermeister räusperte sich. Es schien, als rückte die Menge erwartungsvoll noch ein Stück näher an ihn heran, um auch ja keines seiner Worte zu verpassen.


  »Liebe Mitbürger«, begann er und brachte den Mikrofonständer in die richtige Position, »hinter uns liegt die größte Herausforderung in der Geschichte unserer einmaligen Stadt. Was sich vor fünf Monaten ereignet hat, war der Beweis dafür, dass New York wahrhaftig die großartigste Stadt der Welt ist.«


  Er wartete, bis die Beifallswelle verhallt war. »Nun fordert uns der Terrorismus erneut heraus, wenn auch auf andere Art – diesmal durch die grausamen und unmenschlichen Verbrechen eines einsamen, geistig gestörten Einzelgängers. Aber unsere großartige Stadt hat den heimtückischsten Angriff überlebt, der jemals auf amerikanischem Boden stattgefunden hat, und wir werden vor den üblen Taten eines Psychopathen weder zurückweichen noch ihnen wie gelähmt zusehen!«


  Wiederum ließ er eine Pause für den Applaus. »Aus diesem Grund«, fuhr er fort, »habe ich eine Sonderkommission ins Leben gerufen, die diesem sogenannten Schlitzer ein für alle Mal das Handwerk legen wird.«


  Noch mehr Applaus. Hinter dem Bürgermeister stand Chuck Morton und machte ein finsteres Gesicht. Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, hüstelte und ließ seinen Blick umherschweifen. Als der Bürgermeister ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte, während er das Team vorstellte, versteifte Chuck sich noch mehr. Sein aufgesetztes Lächeln konnte Lee nicht täuschen. Es war offensichtlich, dass Chuck den Bürgermeister nicht mochte und ihm die Sache nicht schmeckte. Aber falls der Bürgermeister es auch bemerkte, so ging er professionell darüber hinweg.


  »Ich bin überzeugt, dass diese Eliteeinheit unter Captain Mortons Leitung diesen skrupellosen Verbrecher bald dingfest machen wird«, erklärte der Bürgermeister.


  »So, so, eine Eliteeinheit?«, murmelte Butts kaum hörbar. »Den muss ich meiner Frau erzählen.«


  »Was bedeutet denn das jetzt für unsere Arbeit?«, wollte Lee wenig später von Chuck wissen, während sie zusammen mit Butts langsam in Richtung Downtown gingen. Die untergehende Sonne tauchte die Straßen und Plätze in ein warmes, goldenes Licht.


  »Gar nichts. Mehr Papierkram, mehr Druck vom Büro des Bürgermeisters, aber im Grunde ist es bloß ein politisches Manöver. Er will verhindern, dass das FBI sich einmischt, also plustert er die Federn auf und stolziert ein bisschen über den Hof.«


  »Kriegen wir irgendwelche Neuzugänge?«, erkundigte sich Butts.


  »Nicht, wenn ich’s verhindern kann«, entgegnete Chuck.


  »Das Einzige, was mich im Moment interessiert, ist, wo zur Hölle Nelson steckt!« Chuck schaute Lee ernst an. »Macht er das öfter, einfach so von der Bildfläche zu verschwinden?«


  »Seit dem Tod seiner Frau ist er ziemlich unberechenbar«, entgegnete Lee.


  Chuck trat nach einer leeren Coladose auf dem Bürgersteig.


  »Da hat er sich aber eine verflucht schlechte Zeit ausgesucht, um am Rad zu drehen.«


  Lee schaute sich um und sah ins schwächer werdende Sonnenlicht, das zwischen den Hochhäusern verschwand. Er hatte Angst, dass Nelson etwas zugestoßen sein könnte, aber das wollte er nicht aussprechen, da Chuck im Moment schon genug Sorgen hatte. Aber er wusste auch, dass er Morton darüber informieren musste, was letzte Nacht geschehen war.


  »Der Mörder hat heute Nacht Kontakt zu mir aufgenommen – jedenfalls glaube ich, dass es unser Mann war«, teilte er mit.


  Chuck blieb stehen.


  »Was? Wie?«


  Lee berichtete Chuck und Butts von seinem nächtlichen Online-Chat mit dem Mörder.


  »Er schloss mit der offenen Drohung, beim nächsten Mal näher zu kommen.«


  »Was soll das denn bedeuten?«, wunderte sich Butts.


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht meint er damit in meine Nähe?«


  »Aber in Manhattan hat er doch gerade erst zugeschlagen«, stellte Butts fest.


  »Oder er meint seine eigene Nachbarschaft«, schlug Chuck vor.


  »Das passt nicht in das Verhaltensmuster der meisten Serienkiller. Häufig stammt nur das erste Opfer aus der näheren Umgebung des Täters. Davon abgesehen, war die Mitteilung an mich gerichtet.«


  »So ein Mist«, entfuhr es Butts, während er kopfschüttelnd über einen verwaisten Müllbeutel stieg, der mitten auf der Straße lag.


  »Glaubst du, wir können die Verbindung zurückverfolgen und den Standort seines Computers ermitteln?«, wollte Lee von Chuck wissen.


  »Das lass ich von den Jungs in der Abteilung für Computerkriminalität überprüfen. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er weiß, wie er seine Spuren verwischt.«


  »Außerdem wissen wir nicht mit Sicherheit, ob er es wirklich war«, gab Butts zu bedenken, »es könnte auch ein Trittbrettfahrer gewesen sein, irgendein Wichtigtuer.«


  »Könnte sein«, musste Lee zugeben, aber innerlich war er überzeugt, dass er es mit dem Schlitzer zu tun gehabt hatte.


  »Weißt du schon, ob sie etwas im Messwein gefunden haben?«, wandte er sich an Chuck.


  »Ja«, erwiderte Chuck. »Hab den Bericht heute Morgen gelesen – nichts, absolut gar nichts.«


  »Kein Blut?«


  »Da war nicht mal viel Wein drin – laut Labor ein ziemlich verwässerter Zinfandel. Mehr nicht.«


  Lee wusste nicht genau, ob der Schlitzer sie auf eine falsche Fährte locken wollte oder ob er immer planloser und chaotischer wurde, wofür die Zerstückelung der armen Sophia ein Beweis zu sein schien.


  »Was ist mit deinem Kontaktmann, der mit diesem Obdachlosen gesprochen hat. Hat der irgendwelche neuen Informationen?«, erkundigte sich Butts.


  »Nein, er scheint im Moment verdeckt zu ermitteln.« In Wahrheit machte sich Lee Sorgen, denn es war ungewöhnlich, dass Eddie so lange nichts von sich hören ließ.


  Als Lee nach Hause kam, fand er jedoch eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter.


  »Tag auch, Chef. Gute Nachrichten. Könnte sein, dass ich in unserem Fall auf was Entscheidendes gestoßen bin. Melde mich später wieder. Bis dann.« Lee ärgerte sich, dass Eddie ihn nicht auf dem Handy angerufen hatte, aber Eddie hasste Handys. Anrufbeantworter hasste er zwar auch, aber diesmal hatte er wohl zähneknirschend eine Ausnahme gemacht.


  Beruhigt, weil es Eddie gut ging, setzte sich Lee an sein Klavier und spielte sich mit ein paar Jazzstandards warm. Dann begann er mit einer Haydn-Sonate. Dabei musste er mit der linken Hand eine Reihe von oktavenübergreifenden Arpeggios spielen, und es dauerte nicht lange, bis sein Handrücken von der anstrengenden Überdehnung der Finger zu schmerzen anfing. Nach etwa einer halben Stunde legte er eine Pause ein und genehmigte sich eine Flasche Rolling Rock. Seine Lieblingstante hatte stets einen gut gekühlten Vorrat dieser Marke für ihn im Haus gehabt, und jetzt kaufte er das Bier immer in Gedenken an sie.


  Er stand an der Spüle in der Küche und sah durch das Fenster in den Hinterhof hinaus. Von hier konnte er ohne Weiteres in die erleuchteten Wohnungen des gegenüberliegenden Hauses blicken. Ein Pärchen mittleren Alters saß an einem Küchentisch. Der Mann schien etwas zu erzählen. Die Frau warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Küchenlampe warf einen hellen Schein auf ihr Gesicht.


  Das nächste Mal komme ich näher.


  Was zur Hölle sollte das bedeuten? Wohin näher? Wem näher?


  Er nahm einen Schluck und fühlte, wie ihm das kalte Getränk die Kehle hinunterlief.


  Näher…


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Näher bedeutete tatsächlich einen Angriff auf Lee, aber nicht hier in Manhattan – seine Familie war damit gemeint! Lee hätte sich ohrfeigen können, dass er da nicht früher drauf gekommen war.


  Er rannte zum Telefon und wählte die Nummer seiner Mutter. Nach dreimaligem Klingeln nahm sie ab.


  »Hallo?« Sie klang irritiert und auch etwas schläfrig. Immer öfter nickte sie in letzter Zeit vor dem Fernseher ein, obwohl sie das niemals zugegeben hätte.


  »Hi, Mom. Ich bin’s.«


  »Oh, hallo, Schatz. Ist es nicht ein bisschen spät für einen Anruf?«


  Lee sah auf die Keramikuhr über dem Herd, ein Geschenk, das Fiona von einer ihrer zahlreichen Reisen aus Mexiko mitgebracht hatte. Es handelte sich um eine bunte Sonnenscheibe mit einer stilisierten Maya-Maske im Zentrum. Sie zeigte zehn Minuten nach zehn.


  »So spät ist es nun auch wieder nicht, grad mal kurz nach zehn.«


  »Ja, ja«, lenkte sie ein. »Und was ist jetzt so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann? Ich bin schon seit sechs auf den Beinen.« Das war so typisch für sie. Weil er sie beim Schlafen erwischt hatte, musste sie zur Ehrenrettung gleich auf ihr zeitiges Aufstehen hinweisen.


  »Ist Kylie bei ihrem Vater?«


  »Natürlich. Er hat sie nach der Arbeit um kurz nach acht hier abgeholt.«


  »Warum bist du nicht dort? Ich hatte dich doch gebeten –«


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Stan ist hier.«


  »Sind sie sicher zu Hause angekommen?«


  »Wie meinst du das?«


  George Callahan wohnte in Lambertville, einer kleinen Stadt am Delaware River, ungefähr fünfzehn Autominuten von Fiona entfernt.


  »Bist du dir sicher, dass die beiden gut zu Hause angekommen sind?«


  »Keine Ahnung, das nehme ich doch an. Warum fragst du – was ist los?«


  Lee rang mit sich, wie viel er ihr sagen konnte.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass es Kylie gut geht.«


  »Warum sollte es ihr nicht gut gehen?« Er konnte hören, wie ihre Stimme langsam misstrauischer wurde.


  »Tust du mir einen Gefallen, Mom?«


  »Und zwar?«


  »Siehst du bitte nach, ob die Alarmanlage angestellt ist?«


  Nach Lauras Verschwinden hatte er seiner Mutter eine moderne Alarmanlage gekauft, aber sie schaltete sie nur selten ein.


  »Warum?«


  »Siehst du bitte für mich nach?«


  »Stan hat sie schon längst eingeschaltet. Würdest du mir bitte verraten, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Bitte schau nach, ob sie wirklich läuft – okay? Tu’s für mich. Ich erklär es dir später.«


  »Also gut. Du weißt aber schon, dass diese Polizisten immer noch rund um die Uhr auf uns aufpassen, oder?«


  »Ich ruf dich morgen wieder an, und wir sprechen darüber, okay?« Er konnte es kaum abwarten, bei George anzurufen und zu hören, ob alles in Ordnung war.


  »Wie du meinst. Ich wünschte nur, du würdest nicht immer so geheimnisvoll tun.«


  »Tut mir leid, ja? Ich ruf dich morgen an.« Sich jetzt auf eine Diskussion einzulassen wäre keine gute Idee, so weit kannte er seine Mutter. »Schlaf schön. Wir reden morgen.«


  »Meinetwegen. Gute Nacht, Lee.«


  Er legte auf und drückte dann die Kurzwahltaste für Georges Nummer. Nach dem ersten Klingeln hob George ab.


  »Ja, bitte?« Er klang gut gelaunt und hatte wahrscheinlich gerade sein drittes Bier aufgemacht. George war kein starker Trinker, aber nach einer Woche voller Doppelschichten im Krankenhaus genehmigte er sich gern das eine oder andere Bierchen.


  »’n Abend, George. Lee hier.«


  »Hey, mein Freund, wie geht’s, wie steht’s?«


  »Mir geht es gut. Ich – äh, wollte nur hören, wie es euch geht.«


  »Du meinst Bärchen und mir?« Seit sie ein kleines Baby war, nannte George seine Tochter Bärchen. Lee konnte sich nicht mehr erinnern, wie das angefangen hatte. Wahrscheinlich mit einem Bärchen-Schlafanzug, den Laura für ihre Tochter zum ersten gemeinsamen Weihnachtsfest gekauft hatte – genau so einen, wie sie ihn selbst als Kind gehabt hatte. »Uns geht’s gut, echt prima. Ich würde sie dir ja geben, aber sie liegt schon im Bett. Morgen ist doch Schule, verstehst du?«


  »Na klar. Aber ihr geht’s gut?«


  »Alles bestens. Mach dir keine Sorgen. Die Polizisten sind ja auch noch da und passen auf.«


  »Dann ist ja gut. Läuft eure Alarmanlage?«


  »Ja, klar. Habt ihr bei dem Fall schon Fortschritte gemacht?«


  »Noch nicht. Aber wir arbeiten dran.«


  »Den kriegst du schon, das weiß ich. Der entwischt dir nicht. Wie wär’s, wenn wir dann mal wieder einen Grillabend machen, was meinst du?«, begeisterte sich George. Er liebte es, Gäste einzuladen und Unmengen riesiger Steaks zu braten.


  »Hört sich gut an.«


  »Abgemacht?«


  »Abgemacht.« Er wollte George genauso wenig wie Fiona beunruhigen, und so verschwieg er den wahren Grund seines Anrufes.


  »Okay, wir sehen uns dann, ja?« Lee konnte den Nachrichtensprecher im Hintergrund hören und spürte, dass George das Gespräch beenden wollte, um die Sport-News nicht zu verpassen.


  »Alles klar, bis dann«, antwortete er.


  »Ich sag Bärchen, dass du angerufen hast.«


  »Grüß sie von mir.«


  »Mach’s gut.«


  Er legte auf und ging zurück ins Wohnzimmer, wo das Klavier auf ihn wartete. Es war inzwischen zu spät, um noch zu spielen, ohne die Nachbarn zu stören. Er ließ seine Finger leicht über die Tasten streifen, während er eine Bach-Partitur durchsah. Morgen würde er sich Zeit für Bach nehmen.


  Zurück in der Küche, konnte er das Paar im Fenster von gegenüber wieder sehen. Sie hatten zu Abend gegessen und machten nun gemeinsam den Abwasch. Als Lee hinübersah, legte der Mann gerade seinen Arm um die Hüfte der Frau und zog sie sanft an sich. Es war nur eine einfache Geste, aber sie wirkte zugleich beschützend und besitzergreifend. Was, fragte sich Lee, wenn der Beschützerinstinkt nachlässt und nur noch die Besessenheit bleibt? Er ließ das Bambusrollo herunter und verließ die Küche.


  Irgendwo dort draußen in der Dunkelheit führte ein Mann Böses im Schilde. Und in Lees Gedanken wiederholte sich unablässig dasselbe Wort in nicht enden wollender, lähmender Monotonie: Näher … Näher …


  KAPITEL 48


  


  Das Mädchen hatte einen schlanken, geschmeidigen Körper und feines braunes Haar. Es bewegte sich mit einer jugendlichen Leichtigkeit, die von purem Lebenshunger angetrieben wurde. Sie war keine Schönheit mit ihrem langen schmalen Gesicht, der etwas zu großen Nase und den kleinen hellen Augen. Aber irgendwie passte das alles zusammen, ergab ein stimmiges, fast aristokratisch wirkendes Ganzes. Sie hatte eine freundliche, aufrichtige Ausstrahlung, war die Art von Mädchen, die man sich als beste Freundin wünschte, in die sich die Männer zwar nicht auf den ersten Blick verliebten, die sie aber trotzdem auf seltsame Art anzog. Tief in seinem Inneren wusste Samuel, dass sich so ein Mädchen niemals für ihn interessieren würde. Dennoch sehnte er sich nach ihr, nach dem Körper dieser jungen Frau, der sich so sorglos, frei und leicht bewegte. Ihre Lebendigkeit zog ihn an, die unbewusste Freude, mit der sie das Leben genoss. Er versuchte sich vorzustellen, wie das sein mochte – aber falls er sich jemals selbst so gefühlt haben sollte, hatte er es inzwischen vergessen.


  Er betrachtete eine Weile, wie sie auf der Parkbank saß. Dann stand sie auf, streckte sich langsam, legte dabei den Kopf in den Nacken und entblößte dadurch ihre Kehle. Genau dieser Anblick erregte ihn am meisten, der Anblick von weichen, sanft geschwungenen Kehlen. Mehr als alles andere, mehr als es Brüste, rosige Brustwarzen oder weiche Schenkel je vermochten. Angesichts der schutzlosen Kehle einer Frau begannen seine Augen zu funkeln, und sein Herz fing so stark an, gegen seinen Rippen zu schlagen, dass er fürchtete, es würde ihm den Brustkorb sprengen.


  Nachdem sie weitergegangen war, schlenderte er zu der Bank und ließ sich genau dort nieder, wo zuvor sie gesessen hatte, wo sie die grünen Streben der Parkbank mit ihrem weichen Körper erwärmt hatte. Samuel konnte noch den feinen Geruch ihres Shampoos wahrnehmen – Maiglöckchen. Er kannte sich aus mit Blumen – seine Mutter hatte ihm das beigebracht. Samuel musste an sie denken, wie sie vor ihm hockend in der Erde grub und ihm dabei den Hintern entgegenstreckte, wie sie damit wackelte und ihn neckte.


  Er fühlte den Zorn in sich, eine kleine Kugel aus gehärteter Wut, geschmiedet aus rot glühender Raserei und matter Hilflosigkeit, mit erbarmungsloser Resignation in Form geschlagen. Samuel trug sie stets mit sich herum, glatt, schwarz und glänzend. Obwohl sie so klein war, war sie dennoch das beherrschende Element seines Seins. Früher hatte ihm diese Kugel große Schmerzen bereitet – als sich deren noch raue, ungeschliffene Oberfläche qualvoll an seiner Seele rieb. Egal, wie sehr er sich drehte und wand, fortwährend schlug sie an die noch empfindsamen Teile seiner Seele, verletzte sie, machte sie taub vor Schmerz. Aber dann hörte er auf, sich gegen sie zu wehren, nahm sie an, sodass sie ihm ein treuer Freund und Begleiter wurde. Er drehte sie mal hierhin, mal dorthin, fasziniert von ihrer glänzenden Oberfläche. Voller Bewunderung nahm er wahr, wie sie alles Licht um sich herum aufsaugte, ihn unwiderstehlich tief in ihre Dunkelheit zog, wo er sich ihr ganz und gar ergeben konnte.


  So lernte er nach und nach, in seinem Zorn nicht einen Feind, sondern einen Verbündeten zu sehen. Der Zorn konnte ihm viel beibringen, und Samuel war ein begieriger Schüler. Die Welt war ein rauer Ort voller Enttäuschungen. Aber er konnte sich immer in sich selbst zurückziehen, wo sein Zorn verlässlich auf ihn wartete, ein wertvoller Talisman, funkelnd in der Schwärze seiner Seele.


  Unter der Parkbank zappelte eine Fliege in einem Spinnennetz. Als er es bemerkte, lächelte er und sah zu, wie sich die Spinne ihrer hübsch verpackten, hilflos strampelnden Beute in der Todesfalle näherte. Wenn sie die Fliege fraß, tat die Spinne nur das, was ihre Aufgabe war. Und auch er tat nur das, was seine Aufgabe war, wenn er seine nächtlichen Missionen erfüllte. Er wusste, dass eine Spinne selbst die kleinste Bewegung in ihrem Netz spüren konnte – ein Signal, dass Nahrung eingetroffen war. Dann kam die Spinne ihrem Opfer vorsichtig näher, um ihr Gift zu injizieren. Auch er spürte eine Bewegung in seinem Netz, und er würde tun, was immer nötig war, damit sein Opfer ihm nicht entkam.


  KAPITEL 49


  


  Am nächsten Tag saßen Lee, Nelson, Chuck und die beiden Detectives Butts und Florette inmitten einer Menge von leer getrunkenen Kaffeebechern in Chuck Mortons Büro. Sie stellten nun offiziell die »Eliteeinheit« dar, die der Bürgermeister der Stadt versprochen hatte. Außerdem standen Butts und Florette bei Bedarf noch einige Streifenpolizisten zur Verfügung.


  Nelson hatte endlich auf Chucks Anrufe reagiert, war jedoch ohne ein Wort der Erklärung oder Entschuldigung erschienen. Er sah müde und ausgemergelt aus, aber immerhin nüchtern.


  »Was ist mit diesem Chat-Account, den der Mörder benutzt hat?«, erkundigte er sich. »Kann man den auf irgendwen zurückverfolgen?«


  »Haben wir versucht«, erklärte Chuck. »Leider ist das eine Sackgasse. Die Wunderkinder von der Abteilung für Computerkriminalität konnten bloß feststellen, dass er überall falsche Angaben gemacht und seine IP geschickt verschleiert hat.«


  »Der weiß ganz genau, was er tut«, bemerkte Florette nachdenklich. Er war wie üblich elegant gekleidet und trug heute eine graue Seidenkrawatte zu einem blau-weiß gestreiften Hemd.


  »Scheint so. Wie steht’s denn mit dem Chat zwischen Lee und diesem Typen? Hat sich das mal jemand angesehen?«, fragte Chuck in die Runde.


  »Ja, ich«, meldete sich Nelson.


  »Und, irgendwas Verwertbares gefunden?«


  »Nichts umwerfend Neues, nein. Er ist gebildet und weiß sich auszudrücken, aber das wussten wir schon. Und dass er Nerven hat, ist auch keine Überraschung.«


  »Das kann man wohl sagen«, stimmte Florette zu. »Selbst wenn er sich gut mit Computern auskennt, muss ihm doch klar sein, wie riskant es ist, auf diese Art Kontakt aufzunehmen.«


  »Unsere Computerspezialisten haben nur ungern zugegeben, dass der Typ sie geleimt hat. Die wollten mir nicht mal sagen, wie er das geschafft hat«, erklärte Chuck. »Meinten, diese Information wäre für uns nicht relevant.«


  »Kann mir vorstellen, dass die nicht gerade scharf darauf sind, dass irgendwer erfährt, wie man ihre Suchprogramme austricksen kann«, warf Florette ein.


  Chuck zeigte auf die Reihe der Tatortfotos, die gut verteilt an der neu aufgestellten Pinnwand hingen.


  »Was ist mit den Stellen in der Kirche, an denen Sophias Körperteile abgelegt wurden?«, erkundigte er sich. »Hat jemand dazu eine Idee?«


  Es wurde still im Raum, während die Männer die grausigen Fotos studierten. Dann sagte Nelson: »Ich weiß, was das bedeuten soll. Es ist so offensichtlich – warum bin ich da nicht früher drauf gekommen?«


  »Und, wollen Sie Ihre Erkenntnis auch mit uns teilen?«, fragte Chuck. Er klang ziemlich genervt, und Lee vermutete, dass er Nelson sein unentschuldigtes Abtauchen noch nicht verziehen hatte.


  »Das ist die Via Dolorosa – der Kreuzweg«, gab Nelson zurück.


  »Der was?«, fragte Butts.


  »Es gibt vierzehn Stationen auf dem sogenannten Kreuzweg. Jede Station repräsentiert eine Begebenheit aus den letzten Stunden von Jesus Christus. Dabei geht es darum, bei jedem dieser wichtigen Momente im Leiden und Sterben Jesu Einkehr zu halten. Diese Praktik ist besonders unter Katholiken verbreitet und wird in Italien auch Via Dolorosa oder die schmerzensreiche Straße genannt.«


  »Und wie kommen Sie jetzt darauf?«, wollte Butts wissen. Auf seiner Stirn kräuselten sich dicke Falten. Wenn er sich so konzentrierte, hatte sein Gesicht Ähnlichkeit mit dem einer Bulldogge.


  Nelson deutete auf eine Weitwinkelaufnahme, auf der neben einem abgetrennten Bein des Mädchens auch deutlich ein gläsernes Mosaikbild vom personifizierten Tod zu sehen war. »Die erste Station des Kreuzwegs ist die Verurteilung Jesu zum Tode.« Er deutete auf das zweite Foto, das Sophias Arm unter dem Kreuz liegend zeigte. »An der zweiten Station erhält Christus das Kreuz, an das er geschlagen werden soll. Und dies hier«, er wies auf das Foto mit dem anderen Bein auf der Kellertreppe, »das ist die dritte Station, wo Jesus das erste Mal unter dem Gewicht des Kreuzes zusammenbricht.«


  »Und was ist mit dem hier?«, wollte Florette wissen und deutete auf die Fotoserie von Sophias zweitem Arm unterhalb eines Vesperbildes.


  »Das ist die vierte Station«, erklärte Nelson. »Auf seinem letzten Gang begegnet Jesus seiner Mutter.«


  »Meine Güte«, entfuhr es Chuck, während er sich trotz der Kühle im Raum den Schweiß von der Stirn wischte. »Und was sagt uns das alles?«


  »Eine Menge«, gab Nelson zurück. »Die gute Nachricht ist, je bizarrer und obsessiver seine Rituale werden, desto mehr ist anzunehmen, dass auch sein Verhalten im alltäglichen Leben auffälliger wird. Die schlechte Nachricht ist, dass seine Morde immer bestialischer werden, was ihn noch gefährlicher macht.«


  »Ich glaube immer noch, dass wir es vielleicht mit zwei Tätern zu tun haben«, warf Lee ein. »Diese plötzliche Änderung der Signatur –«


  »Komm schon, Lee! Wenn du irgendetwas von mir gelernt hast, dann ja wohl, dass sich eine Signatur mit der Zeit durchaus entwickeln und verändern kann!«, unterbrach ihn Nelson abrupt.


  »Ich weiß«, beharrte Lee. »Ich denke nur, dass –«


  »Glaubst du, er hat was mit Lauras Verschwinden zu tun?«, wechselte Nelson das Thema.


  »Mein Instinkt sagt mir Nein. Zunächst einmal, weil ganze fünf Jahre dazwischen liegen. Und außerdem wäre das wirklich ein zu großer Zufall.«


  »Aber wie hätte er sonst von dem roten Kleid wissen können?«, warf Florette ein.


  »Vielleicht kennt er den Typen, der es getan hat«, schlug Butts vor.


  »So kommen wir nicht weiter«, murrte Chuck. »Hat jemand sich die Kirchenkreise und Wohltätigkeitsprogramme der Gemeinden vorgenommen?«


  »Ja«, meldete sich Florette. »Einige haben Anwesenheitslisten, aber die werden nicht sehr genau geführt.«


  »Anwesenheitslisten…«, murmelte Butts. »Werden da Namen und Adressen abgefragt?«


  »Nur auf freiwilliger Basis«, antwortete Florette. »Aber vielleicht finden wir ja doch was.«


  Er nahm einen Haufen Papiere aus seinem Aktenkoffer. »Das hier sind die Listen der letzten Zeit – zumindest die, die ich bekommen konnte. Fordham hebt die nicht länger als ein paar Tage auf, Saint Francis Xavier hingegen schon, und Old St. Patrick’s nimmt die Namen in der Regel sogar in ihren Postverteiler auf. Bei St. Patrick’s haben wir Glück gehabt – die haben den Verteiler noch nicht aktualisiert, also waren die alten Listen noch verfügbar.«


  Er schob die Kaffeebecher zur Seite und verteilte die Anwesenheitslisten auf dem Schreibtisch, ein halbes Dutzend zerknitterter, fleckiger Zettel, die per Hand beschriftet waren.


  Lee besah sich einen Zettel von Saint Francis Xavier. Nichts Ungewöhnliches auf den ersten Blick. Die Hälfte der Namen war männlich, die meisten hatten weder ihre Adresse noch ihre Telefonnummer angegeben. Er nahm sich eine der anderen Listen. Darauf hatte sich jemand ganz unten mit dem Namen Samuel Beckett eingetragen.


  Er reichte das Blatt an Nelson weiter. »Was hältst du davon?«


  Nelson inspizierte die Liste und runzelte die Stirn. »Sehr witzig.«


  »Darf ich die Liste von St. Patrick’s bitte einmal sehen?«, bat er Butts, der diese gerade prüfte.


  »Na klar«, sagte Butts und gab sie ihm.


  Lee warf einen Blick auf das Blatt. Es waren andere Namen als auf der Liste von Saint Francis Xavier verzeichnet, mit einer Ausnahme – Samuel Beckett. Die gleiche feine, geradezu zarte Handschrift, sie wirkte jedenfalls nicht besonders mannhaft. Vielleicht die Schrift eines Muttersöhnchens?


  Er gab das Blatt an Chuck weiter.


  »Samuel Beckett, so wie der Dramatiker?«, wunderte sich Chuck. »Macht der Typ Witze, oder was?«


  »Das wüsste ich auch gern«, antwortete Lee.


  »Auf alle Fälle ist es merkwürdig«, pflichtete Florette bei. »Ich habe mich gefragt, ob einer von Ihnen sich da einen Reim drauf machen kann.«


  »Wenn das unser Mann ist«, bemerkte Nelson, »würde es zu der Theorie passen, dass er das Ganze als eine Art Spiel sieht. Dann wäre es für ihn natürlich der Clou, mit dem Namen eines Bühnenautors zu unterschreiben, der für seinen düsteren Existenzialismus bekannt ist.«


  »Warten auf Godot«, murmelte Florette. »Eigentlich machen wir doch hier nichts anderes.«


  »Stimmt«, pflichtete Chuck ihm bei.


  »Es ist also möglich, dass er seine ehrenamtliche Arbeit nutzt, um nach Opfern Ausschau zu halten«, vermutete Butts.


  »Ganz genau«, stellte Nelson fest.


  »Ich lasse den Namen durch den Computer laufen, vielleicht kommt dabei ja noch was rum«, beschloss Chuck.


  »Und wir sollten ebenfalls ermitteln, wie viele Samuel Becketts es in New York gibt, und jeden Einzelnen davon überprüfen«, schlug Florette vor.


  »Einverstanden«, stimmte Chuck zu. »Ich setze jemanden darauf an.«


  »Seine ehrenamtliche Arbeit verrät uns eine ganze Menge über ihn«, erwähnte Lee nachdenklich.


  »Zum Beispiel?«, wollte Butts wissen.


  »Dass er jemand ist, der viel Zeit hat. Nicht nur, dass er eine Menge ehrenamtlicher Arbeit leistet, er tut dies auch noch in allen fünf Bezirken.«


  »Das stimmt«, griff Chuck den Gedanken auf. »Also ist er entweder reich oder zumindest wohlhabend.«


  »Oder selbstständig«, ergänzte Nelson.


  »Auch möglich«, stimmte Lee zu.


  Butts studierte den Zettel in seiner Hand. »Glauben Sie, dass der Name vielleicht irgendein verschlüsselter Hinweis auf seine wahre Identität ist?«


  »Was meinen Sie damit?«, bohrte Chuck nach.


  »Na ja, vielleicht sind Teile davon ja sein wirklicher Name – ein Anagramm oder so was.«


  »Hervorragender Gedanke«, meinte Lee. »Das würde zu ihm passen.«


  »Ich lass das im Internet mal durch ein Programm für Anagramme laufen. Bei richtigen Namen funktioniert es nicht ganz so gut, aber vielleicht bringt es ja doch was.«


  »Gute Idee«, befand Chuck.


  Das Telefon klingelte, und Chuck nahm den Hörer ab.


  »Kein Kommentar«, sagte er nach einem Moment. »Aber ich habe trotzdem einen Vorschlag für Sie. Hören Sie damit auf, unsere Zeit zu verschwenden, damit wir unsere Arbeit machen können!«


  Mit zornig rotem Gesicht knallte er den Hörer auf und raste aus dem Büro. Auch durch die geschlossene Tür konnten sie hören, wie Chuck den diensthabenden Beamten lautstark dafür zur Rede stellte, dass er den Anrufer durchgestellt hatte.


  »Aber ich wusste nicht, dass es ein Reporter war«, verteidigte der Kollege sich schwach. »Er hat behauptet, er wäre –«


  »Es ist mir egal, was wer behauptet!«, bellte Chuck aggressiv. »Vielleicht benutzen Sie beim nächsten Mal zur Abwechslung Ihren Verstand!«


  Lee sah aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne hell und warm. Obwohl die Tage immer freundlicher wurden, hatte er das Gefühl, dass ihre Nerven immer gespannter und sie alle immer gereizter wurden. Ihnen lief die Zeit davon.


  KAPITEL 50


  


  Als Lee später an diesem Nachmittag in seine Wohnung zurückkehrte, setzte er sich als Erstes ans Klavier. Die Noten auf der Partitur gaben ihm ein Gefühl von Sicherheit. Musik war für ihn wie eine Sprache aus Klang, Rhythmus und Farbe. Eine Sprache, die er seit seiner Kindheit beherrschte. Nichts konnte seine Seele so tief anrühren wie Musik.


  Er begann eine Beethoven-Sonate zu spielen und genoss es, wie es sich anfühlte, wenn seine Finger die Tasten berührten. Als er bei einer Passage zum Allegro überging, ließ er seine ganze Wut und all seinen Frust in die Musik fließen. Er musste immer wieder daran denken, was Nelson gesagt hatte. Der Kreuzweg bestand aus vierzehn Stationen, und der Schlitzer war erst bei Nummer vier angelangt.


  Er war so versunken in sein Klavierspiel, dass er das klingelnde Telefon einfach verdrängte und weiterspielte, bis die Sonate beendet war. Dann stand er auf und hörte seinen Anrufbeantworter ab.


  Sobald er Diesels Stimme vernahm, wusste er sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Das Grauen vor der kommenden Nachricht vernebelte seinen Verstand, sodass die Worte nur bruchstückhaft bei ihm ankamen. »Eddie …, U-Bahn …, auf der Stelle tot…«


  Nein, nicht Eddie …


  Er wählte die Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde. Diesel meldete sich nach dem ersten Klingeln.


  Eine knappe Stunde später saß Lee im Shandon Star auf der Eighth Avenue, einen halben Liter Saranac Amber vor sich, und wartete auf Diesel and Rhino. Der dunkle, malzige Geschmack des Bieres erinnerte ihn an Eddie. Vielleicht hatten den Freund seine Dämonen eingeholt, die ihn seit dem Krieg verfolgten. Vielleicht waren ihm die Albträume von napalmverbrannten Leichen ein für alle Mal zu viel geworden, und er hatte auf den kalten Schienen der U-Bahn endlich Ruhe finden wollen. Eddies kumpelhafte Geschwätzigkeit war nur eine Maske, hinter der er seinen Schmerz verbarg. Wenn Eddie ihm von den Schrecken des Krieges erzählt hatte, kam es Lee immer so vor, als würde er manche Erlebnisse auslassen. Als hätte er in Vietnam Dinge sehen müssen, an die er sich selbst nach so langer Zeit auf keinen Fall mehr erinnern wollte.


  Aber Selbstmord? Je länger Lee darüber nachdachte, desto weniger glaubte er es. Da steckte mehr dahinter.


  Als Diesel und Rhino eintrafen, waren Diesels Augen gerötet. Rhino trug eine dunkle Sonnenbrille. Seine weiße Haut wirkte aufgedunsen im wenigen Licht, das durch die Fenster in das Pub drang. Die Männer setzten sich wortlos zu Lee an den Tisch. Beide trugen dunkle Jeans und saubere weiße T-Shirts unter ihren schwarzen Lederjacken.


  »Entschuldigung«, sagte Diesel schließlich. »Ich musste noch ein paar Leute anrufen – Sie wissen schon, um es ihnen zu sagen…«


  »Was genau ist passiert?«, fragte Lee. Ihr vorgehendes Gespräch war nur sehr kurz gewesen und hatte sich auf das Wann und Wie konzentriert, nicht auf die unbequeme Frage des Warums.


  Diesel schüttelte den Kopf. »Das weiß ich jetzt noch nicht. Es ist ja erst ein paar Stunden her. Sie haben noch nicht mal den Namen an die Presse freigegeben.«


  »Wie haben Sie es herausgefunden?«


  Diesel lehnte sich zurück. »Ich hab so hier und da meine Kontakte.«


  Wie gewöhnlich sagte Rhino nichts. Er nahm die Sonnenbrille ab, putzte sorgfältig die Gläser und steckte sie dann in die Jackentasche. Seine Hände waren überraschend zart für einen solchen Kraftprotz. Lee sah ihm in die Augen – sie waren ebenfalls gerötet.


  »Wollen Sie etwas trinken?«, fragte Lee die beiden Männer.


  »Die Runde geht auf mich«, verkündete Diesel. Rhino stand auf und ging zur Bar.


  Lee bedankte sich. Er konnte ein zweites Bier gebrauchen.


  »Eddie ist noch nicht mal gerne U-Bahn gefahren«, nahm Diesel das Gespräch wieder auf. »Hat immer erzählt, wie sehr er es hasste, auf dieser gelben Sicherheitsmarkierung zu stehen.«


  Lee beugte sich vor. »Glauben Sie, dass er gesprungen ist?«


  »Auf keinen Fall. Ich weiß, dass Eddie seine Tiefs hatte – seine Stimmungsschwankungen waren kein Geheimnis –, aber zurzeit war er richtig gut drauf.« Diesel nahm sich einen Bierdeckel und fuhr mit den Fingerspitzen dessen Kanten ab. »Könnte natürlich auch ein Unfall gewesen sein. Er hatte grade eine Menge Kohle gewonnen, wer weiß, vielleicht war er deswegen abgelenkt, hat nicht aufgepasst und war mit den Gedanken woanders.«


  »Aber Sie haben gesagt, dass er es hasste, auf der Sicherheitsmarkierung zu stehen. Was sollte er überhaupt so nah bei den Gleisen gemacht haben?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt.«


  Rhino kam mit drei Gläsern sehr kalten Biers zurück. Lee trank sein Glas mit einem Schluck zur Hälfte leer.


  Dann sprach Rhino zum ersten Mal, seit Lee ihn kennengelernt hatte.


  »Ich bin der Meinung, dass ihn jemand umgebracht hat.« Seine Stimme klang seltsam dünn und hoch, so wie die höheren Lagen eines Holzblasinstrumentes – einer Oboe oder einer Klarinette.


  »Sie glauben, jemand hat ihn auf die Gleise gestoßen?«


  Rhinos helle Augen verengten sich. »Auf keinen Fall fällt so ein Typ wie Eddie einfach vom Bahnsteig – oder springt vor einen Zug. Das passt nicht zu ihm.«


  Lee wandte sich an Diesel. »Sehen Sie das auch so?«


  Diesel nickte langsam mit dem Kopf. »Alles andere ergibt einfach keinen Sinn.« Er nahm einen tiefen Schluck und trocknete sich mit eleganter Geste den Mund mit einer Papierserviette ab.


  »Hatte Eddie irgendwelche Feinde, die – ich meine, er war ja ein Spieler, da wäre das doch denkbar, oder?«


  »Schon, aber er hatte keine Schulden bei seinem Buchmacher und hatte auch gerade auf der Rennbahn abgesahnt.«


  Lee runzelte die Stirn. »Mir hat er erzählt, dass er aufgehört hätte und sich vom Glückspiel fernhielt.«


  Diesel und Rhino tauschten einen vielsagenden Blick.


  »Eddie hat es mit der Wahrheit nicht immer so genau genommen«, sagte Rhino schließlich, den Blick wieder auf sein Bierglas gerichtet.


  »Dieser Typ, hinter dem Sie her sind«, erkundigte sich Diesel, »trauen Sie dem so etwas zu?«


  »Dem traue ich alles zu.«


  »Aber ich dachte, der bringt nur Frauen um.«


  »Grundsätzlich schon. Aber hier liegt der Fall anders. Vielleicht wollte er mit diesem Mord verhindern, dass man ihm auf die Spur kommt. Aber woher wusste er denn, wer Eddie ist?«


  »Keine Ahnung«, gab Diesel zu. »Vielleicht hat er Eddie verfolgt und auf dem Bahnsteig auf seine Chance gelauert.«


  »Aber warum? Was hat Eddie herausgefunden? Wieso hat der Kerl das Risiko auf sich genommen, Eddie in aller Öffentlichkeit umzubringen?«


  »Keine Ahnung, was Eddie wusste. Ich hab schon eine Weile nicht mehr mit ihm gesprochen. Aber dieser Typ hat ihn bestimmt verfolgt.«


  »Gut«, sagte Lee zu den beiden Männern, die vor ihm saßen, »ich brauche ein paar Informationen von Ihnen.«


  »Kein Problem«, gab Rhino zurück.


  »Gern«, stimmte Diesel zu. »Wenn Eddie wirklich von diesem Kerl erledigt wurde, werden wir alles tun, um Ihnen zu helfen.«


  Lee lief ein Schauer über den Rücken. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, der Schlitzer könnte jemand sein, den er kannte.


  KAPITEL 51


  


  Der Mann an der Rezeption der Absteige war muskulös, untersetzt, und sein Gesicht sah aus, als hätte man es mit einer rostigen Axt aus einem Eichenklotz gehauen. Seine Wangenknochen hatten nicht die gleiche Höhe, die Nase war platt und schief. Offensichtlich ein ehemaliger Boxer, dachte Lee.


  »Entschuldigung«, sprach er ihn an, während er auf den Tresen zuging. »Könnten Sie mir vielleicht helfen?«


  Der Mann schaute vom Sportteil der Zeitung auf. »Na klar, Kollege, womit denn?«


  Diesel und Rhino hatten Lee die Adresse von Eddies Pension auf der West Side gegeben, wussten aber nicht, wie der Besitzer hieß. Der Typ hinterm Tresen schien jedoch bloß ein schlecht bezahlter Nachtportier zu sein, und so saß Lee ein paar Zwanzigerscheine später auf dem Bett in Eddies Zimmer und schaute die Sachen seines Freundes durch. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, was mit Eddie passiert war, deshalb bestand der Boxer darauf, Lee dabei zu beobachten. Er blieb währenddessen im Türrahmen stehen und spielte mit einer Zigarette. Am liebsten wäre er wohl sofort hinuntergegangen, um sie sich endlich anzustecken.


  Es war ein schäbiges Zimmer, in dem alles Verzweiflung atmete, und Lee schämte sich, weil er nicht gewusst hatte, wie schlecht es seinem Freund wirklich gegangen war. Doch wann immer er seine Hilfe anbieten wollte, hatte Eddie höflich abgelehnt.


  Lee durchsuchte die Kommode: ein halbes Dutzend Hemden, einige Paar Socken, Hosen, Unterwäsche und zwei Sportjacken. Ansonsten hatte Eddie nichts von Wert besessen – Kugelschreiber, Papier, Dosensuppen, Cracker, einige abgenutzte Kartenspiele. Dann allerdings erregte doch noch etwas Lees Interesse. Es war ein Rennprogramm für den Tag, bevor Eddie gestorben war. Von den Pferden im ersten Rennen war ein Name rot eingekreist: Schlüssel zum Himmelreich. Lee schaute den Nachtportier an und hielt das Programm hoch.


  »Darf ich das behalten?«


  Der Mann klemmte sich die Zigarette hinters Ohr. »Das können Sie alles behalten, Kollege. Der arme Eddie braucht den Kram doch eh nicht mehr. Wenn er nicht noch irgendwelche Erben hat, aber das glaube ich nicht.«


  »Ist er Ihnen während der letzten Tage niedergeschlagen erschienen?«


  Der Mann legte den Kopf schief. »Überhaupt nicht, das ist ja das Merkwürdige daran. Er kam mir sogar bester Laune vor, wissen Sie? Hat mir erzählt, dass er auf irgendeinen hundertprozentigen Gewinner setzen wollte.«


  Lee stand auf und zeigte dem Portier das Rennprogramm. »Hat er dieses Pferd erwähnt?« Er deutete auf den roten Kreis.


  »Weiß ich nicht.« Der Boxer schüttelte den Kopf. »Er meinte nur, er ist sich todsicher bei dem Gaul. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Armer Eddie, der war wirklich kein schlechter Kerl, das können Sie mir glauben.«


  Weil Eddies Tod dem Mann aufrichtig leidzutun schien, steckte Lee ihm noch einen Zwanziger zu, bevor er ging. Beim Verlassen des Gebäudes stiegen ihm heiße Tränen in die Augen, sodass er kaum noch etwas sehen konnte. Er holte tief Luft und ging durch die Nacht davon.


  


  Als Nächstes war Eddies Buchmacher dran – wer das war, hatte Lee ebenfalls von Diesel und Rhino erfahren. Was er dort herauszufinden hoffte, wusste er selbst nicht, aber er schuldete es Eddie, dass er nichts unversucht ließ.


  Die Wohnung des Buchmachers befand sich in Clinton, im Erdgeschoss eines simplen fünfstöckigen Gebäudes, in dem auf engstem Raum arme Einwandererfamilien und seit dem Imagewandel des Viertels auch erfolglose Schauspieler und Schriftsteller wohnten.


  Der Zustand des Hauses verriet die Gleichgültigkeit des Vermieters gegenüber diesen Leuten. Auf dem schlecht beleuchteten Korridor zog es. Die Wände waren blassgelb und hatten seit Jahren keine frische Farbe gesehen. Die Kacheln auf dem Boden waren fleckig und abgeplatzt. Lee klopfte an die Tür der Wohnung 1c und wartete. Nach einem Moment schob jemand das Metallplättchen vor dem Spion beiseite.


  »Ja?« Die heisere Stimme des Mannes klang misstrauisch.


  »Hallo, ich bin ein Freund von Eddie Pepitone.«


  »Ach ja?«


  »Er hat kürzlich bei Ihnen auf ein Pferd namens ›Schlüssel zum Himmelreich‹ gesetzt. War eine Dreierwette.«


  »Stimmt, und sein Pferd hat gewonnen.«


  »Ich muss wissen, ob er mit Ihnen darüber gesprochen hat.«


  »Warum fragen Sie ihn das nicht selbst?«


  »Kann ich nicht.«


  »Warum?«


  »Er ist tot.«


  Es folgte ein längeres Schweigen. Lee hörte, dass in der Wohnung etwas vor sich hinbrutzelte. Ein ranziger Geruch drang auf den Flur.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte die heisere Stimme hinter Tür anklagend.


  »Ich möchte nur kurz mit Ihnen reden.«


  Lee hörte, wie diverse Schlösser geöffnet wurden. Die Tür ging einen Spalt breit auf, war aber immer noch durch eine vorgelegte Metallkette gesichert. Lee roch Schinkenspeck und Bratkartoffeln. Ein blutunterlaufenes Auge spähte hinter der Tür hervor.


  »Sind Sie ein Bulle?«


  »Nein«, log Lee. »Ich bin bloß ein Freund von Eddie und will herausfinden, wer ihn ermordet hat.«


  »Scheiße«, sagte der Mann. »Sie wollen mich echt nicht verarschen? Jemand hat Eddie kaltgemacht?«


  »Das nehme ich jedenfalls stark an. Ich muss nur eins wissen. Hat er mit Ihnen darüber gesprochen, dass sein Pferd gewonnen hat?«


  »Ja, er meinte, er kommt vorbei und holt sich sein Geld ab, aber dann ist er nicht aufgetaucht – ich dachte, ihm ist was dazwischengekommen.«


  »Wann genau haben Sie denn zum letzten Mal mit ihm telefoniert?«


  »Lassen Sie mich mal überlegen … Am Montag. Sonntag war das Rennen. Ja, genau. Montag hat er hier ganz früh angerufen und gesagt, dass er herkommt. Ist er aber nicht. Na ja, dachte mir, der wird schon auftauchen. War ja ein hübsches Sümmchen. Fünftausend Dollar. Das Pferd hatte niemand richtig auf der Rechnung.« Er kniff die Augen zusammen. »Sind Sie etwa wegen der Kohle hier?«


  »Nein, behalten Sie das Geld. Das können Sie bestimmt gebrauchen. Haben Sie eine Ahnung, wie Eddie auf das Pferd gekommen ist?«


  »Komisch, dass Sie danach fragen. Eddie war abergläubisch. Er hat immer aus ganz merkwürdigen Gründen auf irgendwelche Pferde gesetzt.«


  »Ach ja? Was denn für welche?«


  »Tja, weiß nicht so genau. Vor ein paar Jahren zum Beispiel hat meine Tochter ein Kind bekommen, und Eddie hat auf das Pferd gesetzt, das den gleichen Namen wie das Baby hatte. Solche Sachen eben. Er hat gedacht, das Universum würde ihm kleine Tipps geben. Ich weiß, das klingt irre, aber es hat gar nicht selten funktioniert.«


  Lee hielt das Rennprogramm hoch. »Und ›Schlüssel zum Himmelreich‹? Was hatte es damit auf sich?«


  »Wenn ich das nur wüsste. Aber er war sich seiner Sache äußerst sicher.«


  »Okay«, sagte Lee. »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Aber ich habe Ihnen doch gar nicht geholfen.«


  »Oh doch, das haben Sie«, versicherte Lee und wandte sich zum Gehen.
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  »Eddie Pepitone hat sich nicht selbst umgebracht«, verkündete Lee, als er Chuck Mortons Büro betrat. Es war Montagmorgen, kurz nach acht, und Chuck saß gerade bei seiner ersten Tasse Kaffee.


  »Jetzt mal schön langsam – wer ist tot? Von wem sprichst du überhaupt?«


  Lee berichtete ihm die ganze Geschichte.


  »Dann war dein Freund auch der Informant, der dich zu dem Obdachlosen geführt hat?«, fragte Chuck.


  »Ja, genau der.«


  »Oh, Lee, das tut mir wirklich leid für dich. Aber wieso bist du so sicher, dass ihn jemand vor die U-Bahn gestoßen hat? Er könnte doch genauso gut gestolpert und auf die Schienen gefallen sein? Passiert nicht selten.«


  »Nein«, widersprach Lee. »Eddie hatte Angst vor Zügen. Er hätte nie so dicht an den Gleisen gestanden.«


  »Und du meinst, Selbstmord kommt nicht infrage, weil er kurz zuvor noch beim Pferderennen gewonnen hatte?«


  »Exakt. Aber es geht noch weiter. Ich glaube, dass der Schlitzer etwas mit diesem Mord zu tun hatte und dass der Name des Pferdes, auf das Eddie gesetzt hat, des Rätsels Lösung ist.«


  »Von welchem Rätsel?«


  »Kurz vor seinem Tod hat Eddie mich noch angerufen und angekündigt, dass er etwas herausgefunden habe, was für unseren Fall relevant sei. So, wie Eddie tickte, habe ich Grund zu der Annahme, dass der Name des Pferdes uns einen Hinweis darauf geben kann.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt machen?«


  »Als Erstes kannst du der Liste der Opfer ein weiteres hinzufügen, wenn wir den Schlitzer endlich geschnappt haben. Und wenn wir herausfinden, was Eddie wusste, könnte uns das diesem Ziel ein ganzes Stück näher bringen.«


  Chuck rieb sich das makellos rasierte Kinn. »Vielleicht wusste er ja gar nichts. Falls der Tod deines Freundes wirklich auf das Konto des Schlitzers geht, hat er ihn vielleicht nur deinetwegen umgebracht, als eine Art Botschaft an dich.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber das glaube ich nicht.«


  »Er ist ein kranker Dreckskerl, zuzutrauen wäre es ihm.« Chuck legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Hör mal, mir ist es genauso ein Anliegen, ihn zu schnappen, wie dir. Aber du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht nicht geschlafen. Geh nach Hause, und ruh dich ein wenig aus. Heute Nachmittag kommst du wieder her, dann trommel ich alle zu einer Besprechung zusammen. Und sollte ich vorher etwas herausfinden, rufe ich dich sofort an, okay?«


  Wie gewöhnlich hatte Chuck recht. Lee war nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, weil er die halbe Nacht versucht hatte, das Rätsel um Eddies Entdeckung zu lösen. Also ging er nach Hause, schluckte eine Schlaftablette und schlief sofort ein.


  Das Geheul der Alarmanlage von irgendeinem Auto draußen weckte ihn. Das Geräusch schlug ihm direkt auf den seit einiger Zeit empfindlichen Magen, und er spürte die alten Depressionssymptome wieder. Ihm war schwindelig, er konnte nicht klar denken, und seine Atmung ging flach und schnell. Seit Tagen wachte er nun morgens mit Magenkrämpfen und Verspannungen auf, die sich erst im Laufe des Tages lösten. Außerdem litt er unter Kopfschmerzen und einem steifen Nacken, der sich anfühlte, als hätte er sich dort etwas gezerrt.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich selbst und versuchte, ruhig zu atmen. Dabei sah er auf den Kalender an der Wand gegenüber von seinem Bett. Fünfzehnter März. Hüte dich vor den Iden des März. Es war auf den Tag genau fünf Jahre her, dass seine Schwester spurlos verschwunden war.


  Falsch, natürlich musste Laura eine Spur hinterlassen haben, bisher war die nur nie gefunden worden. Aber das würde sich eines Tages ändern – zumindest musste er fest daran glauben. Und dennoch sank seine Hoffnung, wann immer sich ihr Verschwinden wieder jährte.


  Es klingelte an der Tür. Lee warf die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett. Sein Nacken war so steif, dass er kaum den Kopf drehen konnte. Auf dem Weg zur Tür wurde ihm grässlich übel. Er spürte, wie sich Dunkelheit über ihn senkte, rief aber noch: »Wer ist da?«


  Die Antwort kam ihm schon so vor, als würde er sie träumen.


  »Butts.«


  Dann verschlang die Schwärze ihn vollkommen, und er brach zusammen. Erst wehrte er sich noch dagegen, das Bewusstsein zu verlieren, dann aber trat er hinüber ins Reich des Vergessens.


  KAPITEL 53


  


  Gedämpfte, weit entfernte Stimmen weckten ihn. Die Luft roch nach Franzbranntwein und Desinfektionsmitteln mit Zitronenduft. Er hörte das Summen von Geräten, und draußen im Flur hallten Schritte – das leise Quietschen von Gummisohlen auf gebohnerten Böden, das lautere Klacken von Lederabsätzen, vermischt mit dem Klappern von Essenswagen und gelegentlichem Gelächter. Ein Stück weiter den Korridor hinunter klingelte sehr beharrlich ein Telefon.


  Selbst mit geschlossenen Augen wusste Lee, dass er sich in einem Krankenhaus befand. Er zögerte noch, das Bewusstsein vollends wiederzuerlangen, weil er mit niemandem sprechen wollte.


  Er hatte das seltsame Gefühl, dass etwas auf seiner Brust hockte. Ein großes Tier – ein Bär vielleicht. Ja, das war es – ein Bär saß auf seiner Brust. Er wollte den Bären bitten, von ihm herunterzugehen, und bewegte seine Lippen, um die Worte zu formen, brachte aber keinen Laut heraus.


  Gesprächsfetzen drangen den Flur hinunter an sein Ohr: »… gute zahnärztliche Versorgung … sie ist ein nettes Mädel … soll ich dir was aus der Kantine mitbringen?«


  Einige der Bruchstücke von Unterhaltungen, die er aufschnappte, ergaben nicht viel Sinn. »… Anzahl der Juden in Madison, Wisconsin.« Er grübelte darüber nach, warum sich jemand über die Anzahl der Juden in Wisconsin unterhalten sollte.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf den Bären. Der saß ganz ruhig auf ihm drauf, die Pfoten auf seine Schultern gestützt. Abgesehen davon, dass das Tier so schwer war, machte Lee das eigentlich nicht viel aus. Er wollte etwas zu dem Bären sagen, war jedoch weder in der Lage, die Lippen zu bewegen, noch, auch nur die Augen zu öffnen. Er konnte das Bärenfell riechen – ein feuchter, muffiger Geruch, wie verrottendes Holz und Sommerpilze –, und er spürte den warmen Atem des Tiers auf seiner Wange. Lee fühlte, dass der Bär ihm nichts Böses wollte, ja dass er ihn im Gegenteil sogar beschützte.


  Seine persönlichen Erfahrungen mit Bären waren minimal. Er hatte erst zweimal einen in freier Wildbahn gesehen, einmal durch so dichtes Gestrüpp hindurch, dass er kaum mehr als einen massigen, dunkelbraunen Umriss ausmachen konnte. Das andere Mal hatte ihn der Bär über einen Fluss hinweg direkt angestarrt. Lee erinnerte sich daran, dass er das Gefühl gehabt hatte, die Kreatur würde ihn mit beinahe menschlicher Intelligenz studieren – ihm in die Seele schauen –, tat den Gedanken aber als Phantasterei ab.


  Er wollte die Arme heben, um den Bären auf seiner Brust wegzustoßen, doch er konnte sie nicht bewegen. Dann versuchte er mit aller Kraft, seine Augen zu öffnen. Die Anstrengung war schier übermenschlich – irgendetwas zog ihn immer wieder zurück in die Bewusstlosigkeit. Als es ihm endlich gelang, seine Lider einen Spalt weit zu öffnen, konnte er nichts außer einem großen weißen Fleck erkennen. Der Fleck bewegte sich, und Lee wusste, dass das der Bär sein musste. Es überraschte ihn ein wenig, dass er weiß war – ein Eisbär vielleicht? Was machte der denn so weit südlich? Während er noch über diese Frage nachgrübelte, begann der Bär zu sprechen.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Die Stimme war tief und sonor, ganz wie man es von einem Bären erwarten würde. Außerdem hatte er einen britischen Akzent. Gab es Bären in England? Lee konzentrierte sich angestrengt, um seine Gedanken zu ordnen. Trotzdem brachte er statt einer verständlichen Antwort nur ein heiseres Krächzen zustande.


  Er setzte noch einmal an. Diesmal gehorchte ihm seine Stimme. »Mir geht es gut … danke.« Er kämpfte gegen den Lockruf des Schlafes an und schlug die Augen auf. Nun sah er den Bären klarer, und zu Lees Überraschung trug das Tier einen weißen Arztkittel. Am Revers des Kittels stand auf einem schief sitzenden blau-weißen Namensschild aus Plastik: Dr.Patel.


  »Freut mich, dass Sie wieder unter uns weilen«, sagte Dr.Patel.


  Noch immer verwirrt, schaute Lee sich suchend nach dem Bären um. Wohin war er verschwunden?


  »Mr. Campbell?«


  »Ja?«


  »Wissen Sie, wo Sie sind?«


  Lee antwortete nicht gleich. Er war zu beschäftigt damit, die auf ihn einstürzenden Eindrücke zu verarbeiten. Dann war also Dr.Patel der Bär. Oder besser gesagt, es gab gar keinen Bären; den hatte er sich nur eingebildet – aber warum? Eine Nebenwirkung der Medikamente vielleicht?


  »Was haben Sie mir gegeben?«, fragte er mit müder Stimme.


  »Ich gehe nachher gern Ihr Krankenblatt mit Ihnen durch«, erwiderte Dr.Patel. »Wissen Sie, wo Sie sind?«


  Lee sah sich im Zimmer um und stellte erstaunt fest, wie vertraut ihm alles war. Fahlgelbe Wände mit uralten Flecken und schief hängenden, billigen Reproduktionen unbekannter Gemälde.


  Er befand sich im St. Vincent’s – fragte sich jetzt nur noch, ob er wieder in der Psychiatrie gelandet war.


  Er blinzelte und versuchte, dem Arzt ins Gesicht zu sehen. »St. Vincent’s.«


  Dr.Patels Miene erhellte sich.


  »Gut«, sagte er wie ein Lehrer, der einen begabten Schüler lobte. »Sehr gut.«


  Lee war zufrieden mit sich und versank wieder in Bewusstlosigkeit.


  


  Als Lee aufwachte, herrschte draußen graues Zwielicht, und die Jalousien vor seinem Fenster waren halb geschlossen. Aus einem Infusionsbeutel tropfte eine klare Flüssigkeit in eine Kanüle, die an seinem linken Arm angebracht war. Zu seiner großen Erleichterung war sein rechter Arm frei. Lee räusperte sich und erschreckte damit eine Krankenschwester, die am Fußende seines Betts gerade sein Krankenblatt studierte. Sie ließ es los und sah ihn an. Ihre Augen waren honigfarben, nur eine Schattierung heller als ihr dunkelblondes, glattes Haar, das sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Sie war überaus jung, besaß ein spitzes Kinn und ein hübsches, herzförmiges Gesicht.


  »Mr. Campbell, Sie sind ja wach.« Die Schwester musterte ihn, als ob das an Unmöglichkeit grenzen würde. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Lassen Sie mich mal überlegen. Ungefähr so, als hätte man mich erst überfahren, dann die Treppe hinuntergeworfen und schließlich als Sandsack missbraucht.« Lees Hals war so steif, dass er seinen Kopf nicht bewegen konnte, und sein ganzer Körper fühlte sich schwer und kraftlos an. »Bin ich hier in der Psychiatrie?«


  Sie wirkte verwirrt. »Nein, natürlich nicht.«


  Erleichtert atmete er auf. »Sehr gut. Was fehlt mir dann?«


  Die junge Schwester senkte ihren Blick. »Das sollte Ihnen besser der Arzt erklären.«


  »Okay, könnte ich ihn jetzt sprechen?«


  Das ganze Gespräch nahm er nur durch einen Schleier wahr, als wäre er unter Wasser oder würde noch träumen. Die Krankenschwester schaute ihn traurig an und verließ das Zimmer. Ihr Gesichtsausdruck irritierte Lee – war er wirklich so krank, oder hatte er ihren Blick einfach nur falsch interpretiert? Er ließ sich wieder auf das leicht nach chemischer Reinigung riechende Bettzeug sinken und schloss die Augen. Gleich darauf träumte er, er würde im Hallenbad seiner alten Highschool schwimmen, wo es penetrant nach Chlor stank.


  Als er seine Augen wieder aufschlug, stand Dr.Patel neben seinem Bett. Er trug noch immer das schiefe Namensschild am Kittel und wirkte unheimlich müde. Er hatte ein bekümmertes Basset-Hound-Gesicht mit traurigen Augen und sehr dunkle Haut.


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Mr. Campbell?«, fragte er. Seine Aussprache klang sehr britisch, sehr korrekt, verriet aber doch seine indische Abstammung.


  »Bin ich krank?«


  »Woran können Sie sich als Letztes erinnern?«


  Lee überlegte, doch ihm fiel nur ein, wie er zu Hause gewesen war. Er hatte eine üble Nachricht erhalten, eine sehr üble Nachricht. Er erinnerte sich an Butts’ Stimme vor seiner Wohnungstür und daran, dass er im Wohnzimmer zusammengebrochen war.


  »Eddie«, sagte er.


  Dr.Patel sah ihn verdutzt an. »Eddie? Wer ist das?«


  »Das kann ich Ihnen erklären«, sagte eine vertraute Stimme hinter Patel.


  Nelson trat ans Bett. Er sah nicht gut aus, hatte blutunterlaufene Augen und wirkte schrecklich blass und erschöpft.


  »Du hast uns ganz schön Angst eingejagt, Junge«, sagte er und beugte sich über das Bett. Alkoholgeruch drang aus jeder seiner Poren.


  »Wer ist denn nun Eddie?«, fragte Dr.Patel leicht gereizt.


  »Ein guter Freund von Mr. Campbell, der kürzlich gestorben ist«, antwortete Nelson.


  Dr.Patel griff nach Lees Handgelenk, um seinen Puls zu messen.


  »Sind Sie mein Arzt?«, fragte Lee.


  »Ich bin Doktor Patel, Ihr Neurologe.«


  »Neurologe?«


  »Sie haben eine Infektion im Gehirn«, fuhr Dr.Patel fort. »Eine Weile stand es auf Messers Schneide, aber wir glauben, dass wir jetzt alles unter Kontrolle haben.«


  Lees erste Reaktion war Erleichterung. Gott sei Dank keine Depression – mit einer Infektion wurde er fertig. Er sah Nelson an, wollte seinem Freund sagen, dass er sich beruhigen könne, dass das im Vergleich mit einer psychischen Krankheit ein Kinderspiel sei – doch er wusste nicht, wie er ihm das vermitteln sollte.


  »Sie bekommen von uns mehrere Breitbandantibiotika«, fuhr der Arzt fort, »und bislang scheinen Sie gut darauf anzusprechen. Wie fühlen Sie sich?«


  Als hätte jemand mit meinem Kopf Fußball gespielt, wollte Lee antworten, zuckte allerdings lediglich mit den Schultern.


  »Gut.«


  Nelson schnaubte. »Okay, wie fühlst du dich wirklich?«


  »Nicht schlecht«, log Lee. Auch wenn sein Kopf brummte, er sich kraftlos fühlte und nicht klar denken konnte, war das lange nicht so schlimm wie die endlosen, erdrückenden Tage seiner Depression.


  »Wie läuft’s mit den Ermittlungen? Was habe ich verpasst?«


  »Gut, das reicht erst mal«, mischte Dr.Patel sich ein. »Sie dürfen sich nicht überanstrengen.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Lee.


  Nelson und Patel tauschten einen vielsagenden Blick aus.


  »Wie lange?«, wollte Lee wissen.


  Schließlich war es Nelson, der antwortete.


  »Drei Tage.«


  »Drei Tage?«


  »Sie sind vor drei Tagen mit einer Zerebrospinal-Meningitis in Ihrer Wohnung zusammengebrochen«, erklärte Patel.


  »Zerebro-was?«


  »Hirnhautentzündung, üblicherweise bakteriell verursacht. Sie lagen drei Tage lang im Koma, aus dem Sie gerade erwacht sind.«


  Lee sah Nelson an.


  »So ist es, Junge«, bestätigte Nelson leise.


  Lees Blick kehrte zu Patel zurück. »Bakteriell … bin ich denn ansteckend?«


  »Nein.«


  »Wann kann ich hier raus?«


  »Wir wollen doch nichts überstürzen«, warnte Patel. »Schließlich sind Sie schwer krank. Sie sprechen zwar gut auf die Antibiotika an, aber –«


  »Ich arbeite gerade an einem wichtigen Fall und –«


  »Lee«, mischte Nelson sich ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Chuck macht sich Sorgen um dich. Wir alle tun das.«


  »Was? Was ist los?«, fragte Lee und wurde leicht panisch. Offenbar erwarteten ihn noch weitere schlechte Nachrichten. »Was ist passiert? Gab es ein neues Opfer?«


  »Nein, nein, nichts ist passiert«, versicherte Nelson. »Es ist nur so, dass –« Er verstummte und wandte den Blick ab.


  »Chuck zieht mich doch nicht von dem Fall ab?« Lee hörte selbst, dass seine Stimme schrill klang.


  »Bitte«, versuchte Dr.Patel ihn zu beschwichtigen. »Bitte regen Sie sich nicht auf –«


  Nelson rieb sich die linke Augenbraue und wich Lees Blick aus. »Chuck findet, du könntest etwas Ruhe brauchen.«


  »Ich hatte gerade drei Tage Ruhe, Himmelherrgott noch eins!«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Nelson.


  Dr.Patel versuchte abermals einzuschreiten. »Ich muss jetzt wirklich darauf bestehen –«


  »Aber Lee, ist dir eigentlich bewusst, dass du beinahe gestorben wärst?«


  »Tja, ich lebe aber noch, oder?«


  »Meine Herren, bitte!« In Dr.Patels Stimme schwang ein Anflug von Panik mit.


  »Lass mich mit Chuck reden«, bettelte Lee.


  »Du kannst es versuchen«, sagte Nelson, »aber ich weiß nicht –«


  »Sie müssen jetzt wirklich gehen!«, schrie Dr.Patel förmlich und legte Nelson eine Hand auf die Schulter. »Andernfalls rufe ich den Wachdienst und lasse Sie entfernen!«


  »Schon gut, ich gehe ja«, knurrte Nelson. »Chuck kommt nach der Arbeit vorbei. Dann kannst du mit ihm sprechen«, rief er noch über die Schulter, während der Arzt ihn aus dem Zimmer schubste.


  Nachdem er Nelson in den Flur befördert hatte, kehrte Dr.Patel an Lees Bett zurück. »Sie dürfen sich nicht so aufregen«, sagte er und überprüfte Lees Puls. »Das ist wirklich nicht ratsam.«


  »Tut mir leid.« Hinter Lees Schläfen pochte es, und sein Körper schmerzte vor Erschöpfung.


  Dr.Patel sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein, Mr. Campbell. Sollten Sie Ihrem Körper nicht die nötige Zeit zur Regeneration gönnen, besteht für Sie keine Hoffnung auf Genesung. Wenn Sie die Sache überstürzen, könnten Sie sehr gut wieder im Krankenhaus enden – falls es nicht noch schlimmer kommt. Haben Sie verstanden, was ich sage?«


  Lee wandte den Blick ab. »Ja«, bestätigte er und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Habe ich.« Tatsächlich aber dachte er schon darüber nach, wie er es schaffen könnte, schnellstmöglichst aus dem Krankenhaus entlassen zu werden.
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  Am Abend hatte es aufgehört, in Lees Kopf zu hämmern. Er wachte auf und hatte Heißhunger. Als er den Kopf drehte, sah er Chuck, der neben dem Bett saß und eine Zeitschrift durchblätterte. Dr.Patel stand am Fußende und studierte sein Krankenblatt.


  »Ich bin am Verhungern«, sagte Lee.


  »Okay«, erwiderte Chuck. »Was hättest du gern?«


  »Einen Cheeseburger.«


  Morton schmunzelte. »Das werten wir mal als gutes Zeichen.«


  »Sie sind noch nicht über den Berg«, erklärte Dr.Patel. Er schien es für seine unangenehme, doch notwendige Pflicht zu halten, die hoffnungsvolle Stimmung sofort wieder zu zerstören.


  »Darf er etwas essen?«, fragte Chuck.


  »Wenn er Hunger hat«, erwiderte der Arzt finster, als wäre Lees Appetit eher ein Grund zur Beunruhigung.


  »Okay.« Chuck stand auf und warf die Zeitschrift auf den Stuhl. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Hat eigentlich irgendjemand meine Mutter angerufen und ihr gesagt, dass es mir besser geht?«, fragte Lee.


  »Sie war vorhin hier, als du geschlafen hast. Morgen kommt sie wieder. Und Doktor Azarian war ebenfalls da«, fügte er hinzu. »Sie hat gesagt, sie will nachher noch mal hereinschauen.«


  Chuck eilte zur Tür hinaus, gefolgt von einem Dr.Patel mit weiterhin finsterer Miene.


  Lees Herz machte einen Satz, als er Kathys Namen hörte. Er war schon mit einigen schöneren Frauen zusammen gewesen, doch keine hatte ihn je so berührt wie Kathy. War es die Art, wie sie ihre Stirn runzelte, wenn sie grübelte, oder die einzelne Locke, die ihr ins Gesicht fiel? Ihre tiefe angenehme Stimme oder wie sie sich bei ihm einhakte, wenn sie nebeneinander hergingen? Ja, das alles und hundert weitere Kleinigkeiten.


  Noch während er so in Gedanken schwelgte, klopfte es leise, und Kathys Gesicht tauchte im Türspalt auf.


  »Komm rein!«, rief Lee und versuchte, sich aufzusetzen. Von der Anstrengung wurde ihm schwindelig.


  Kathy kam ins Zimmer und setzte sich auf den Stuhl, den Chuck freigemacht hatte. Sie legte ihre Hand auf Lees Arm. Ihre Finger waren kühl und zart.


  »Wie geht es dir?«


  »Nicht schlecht. Ich bin hungrig.«


  »Ein gutes Zeichen.« Er merkte, dass sie versuchte, ihre Besorgnis zu überspielen, um ihm keine Angst zu machen.


  »Ich komme schon wieder auf die Beine«, versicherte er.


  »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte sie etwas zu hastig. »Oh, ich habe dir übrigens eine richtige Reisetasche mitgebracht«, wechselte sie das Thema und hielt einen großen Ledersack hoch. »Damit du was für deine Sachen hast, wenn du nach Hause darfst. Mal wieder typisch Frau, oder?«, fügte sie lachend hinzu. »Diese Faszination für Schuhe und Taschen – was Freud wohl dazu sagen würde?«


  »Interessante Frage.« Allein ihre Gegenwart heiterte ihn schon auf.


  »Oh, und dann habe ich auch etwas noch Sinnloseres für dich«, fuhr sie fort und kramte in ihrer Umhängetasche.


  Wieder fiel ihr die widerspenstige Locke ins Gesicht.


  »Da ist es«, rief Kathy schließlich triumphierend und beförderte eine zerknickte Zeitungsseite ans Tageslicht. »Im Kreuzworträtsel in der New York Times vom Dienstag war Forensik das Thema. Ich dachte, wir könnten es vielleicht zusammen lösen.«


  »Okay«, sagte er. »Allerdings bin ich keine Leuchte, was Kreuzworträtsel angeht. Dafür mache ich die einfach zu selten. Aber meine Mutter ist eine Meisterin auf dem Gebiet.«


  »Das hier dürfte nicht so schwer sein.«


  »Dann los.«


  Sie reichte ihm das Kreuzworträtsel. Lee las den Hinweis für den ersten gesuchten Begriff: »Großer FBI-Profiler«. Sieben Buchstaben. »Ressler«, sagte er. »Robert Ressler. Könnte auch Douglas sein – John Douglas.«


  »Du kaust an deiner Unterlippe, wenn du dich konzentrierst«, sagte sie. »Wusstest du das?«


  Er sah auf. »Ist mir nie wirklich aufgefallen. Hier«, sagte er und gab ihr den Zeitungsausschnitt zurück. Sie nahm ihn, ließ ihn aber auf den Schoß sinken.


  »Ach, zum Teufel«, entfuhr es ihr. »Verdammt.«


  »Was? Was ist los?«


  »Verdammt.«


  »Was? Was ist denn?«


  Sie warf das Kreuzworträtsel kapitulierend aufs Bett. »Ich bin in dich verliebt.«


  Er musste unwillkürlich lachen, was ihn selbst überraschte. Sie legte den Kopf schief und zog die rechte Augenbraue hoch.


  »Ist das so komisch?«


  »Nein, nur die Art, wie du es gesagt hast.«


  Sie lächelte reumütig.


  »Vielleicht hast du nur Mitleid mit mir«, gab er zu bedenken.


  »Nein, ich hatte so etwas im Moment nur eigentlich nicht geplant.« Ihre Miene wirkte verärgert, doch ihre Stimme klang sanft.


  Wieder lachte Lee. Es fühlte sich gut an, so als würde etwas in ihm aus einer Starre erwachen. »Tut mir leid, wenn ich deine Pläne durchkreuzt habe.«


  »Du lachst nicht oft.«


  »Stimmt. Aber das war auch mal anders, davor.«


  »Oh. Natürlich. Verstehe.« Sie schien unsicher, was für einen Gesichtsausdruck sie aufsetzen sollte.


  »Wohl ein Zeichen dafür, dass ich auf dem Weg der Besserung bin«, sagte er, dann zuckte er zusammen, weil seine gezwungene Fröhlichkeit zu sehr nach seiner Mutter klang. Mein Gott, reiß dich zusammen, Campbell.


  »Wirklich?«, fragte sie. »Fühlst du dich besser, meine ich?«


  »Ja, deutlich.« Er schaute sich im Zimmer um. »Ist schon merkwürdig, wieder hier zu sein. Ich bin nicht mehr hier gewesen, seit –«


  »Ach ja. Ist das denn – ähm, ist das inzwischen besser?«


  »Das? Ja. Ich meine, es kommt und geht, aber meistens geht es mir besser.«


  Sie lächelte. »Schön. Also, ich hatte … das nie« – schon komisch, wie sie beide vermieden, das Wort »Depression« auszusprechen –, »aber einige meiner Freunde haben darunter gelitten. Ich habe nie erkannt, wie schlimm das eigentlich ist, bis einer von ihnen Selbstmord begangen hat.«


  Lee schluckte schwer. »Wie hat er –«, setzte er an, merkte aber dann, dass er die Antwort gar nicht wissen wollte.


  »Mit Auspuffgasen. Er hat sich in der Garage in seinen Wagen gesetzt und den Motor laufen lassen. Seine Mutter hat ihn gefunden.«


  »Wie alt warst du?«


  »Ist ein paar Jahre nach dem Studium passiert.«


  »Ein enger Freund?«


  »Eng genug, dass ich mich noch jahrelang hinterher gefragt habe, was ich hätte tun oder sagen können, um es zu verhindern. Ich wusste nicht einmal, dass er depressiv war – der Kontakt war irgendwie eingeschlafen, schätze ich. Ich habe es von gemeinsamen Freunden erfahren.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie schaute gedankenverloren aus dem Fenster. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich dir das jetzt erzähle … nach allem, was du durchgemacht hast. Entschuldige bitte.«


  »Na ja, ich bin doch ausgebildeter Psychologe«, sagte er. »Wenn die Menschen mit mir nicht reden können, mit wem sollen sie dann reden?«


  Sie schmunzelte über seinen Versuch, die Stimmung aufzuheitern.


  »Ich habe daraus gelernt, wie … unersetzlich jeder Mensch ist. Wenn man jemanden erst einmal verloren hat, ist alles aus. Man kann diese Lücke nicht mehr schließen.«


  »Das stimmt. Ich habe es nur nie auf diese Weise betrachtet.«


  Chuck kehrte mit Hamburgern aus dem Imbiss nebenan zurück.


  »Hallo«, begrüßte Chuck Kathy, »schön, Sie zu sehen.«


  »Ja«, erwiderte sie. »Freut mich auch.«


  Zum Glück hatte Chuck drei Hamburger mitgebracht, und so bekam jeder einen ab. Lee gefiel, dass Kathy mit einem herzhaften, unerschrockenen Appetit zugriff. Doch sobald sie aufgegessen hatten, kam Dr.Patel herein und wedelte warnend mit seinem Stethoskop.


  »Schlafenszeit«, erklärte er streng und scheuchte Chuck und Kathy aus dem Zimmer.


  »Ob der selbst jemals schlafen geht?«, flüsterte Kathy, als sie Lee zum Abschied küsste.


  Dr.Patel überprüfte noch einmal schnell Lees Blutdruck und Puls, nickte grimmig, murmelte etwas vor sich hin, notierte etwas auf dem Krankenblatt am Fußende und verließ das Zimmer. Lee ließ sich aufs Kissen sinken und empfand eine ungewohnte Zufriedenheit. Der Schlaf lockte ihn, und Lee sank in seine dunklen, einladenden Arme.
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  Die Kirche war weitläufig und leer, das dunkle Marmorinnere kalt wie ein Grab. Ein eisiger Wind umwehte Lee, als er den langen Gang zum Altar entlangschritt. Die Sitzbänke waren unbesetzt, doch er hörte ein Wispern und Zischeln wie von einem Nest voller Schlangen. Er konnte nicht verstehen, was die Stimmen sagten, aber es kam ihm so vor, als würden sie über ihn in der schummrig beleuchteten Kapelle reden. Lees Blick wanderte suchend umher, doch er sah nichts und wieder nichts als Reihen von leeren Sitzbänken, die wie stumme hölzerne Wächter vor ihm standen.


  Er ging weiter. Vor ihm erstreckte sich der Gang, und der Altar schien immer weiter zurückzuweichen, je näher Lee ihm kam. Das Geflüster kam jetzt von hinten, und er lauschte angestrengt, um die Worte auszumachen, doch die Stimmen vermischten sich zu einem Zischen, wie das Geräusch von Regentropfen auf einem Blechdach. Ein einzelnes weißes Licht schien von oben auf den Altar herab, als Lee die Stufen hinaufging. Das Geflüster wurde lauter, erfüllte die Luft wie das Zirpen von Grillen.


  Dort auf dem Altar wartete Laura auf ihn. Sie lag auf dem Rücken, ihre Hände auf ihrem makellos weißen Kommunionskleid gefaltet. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht ganz friedlich im Tode – ja, es bestand für ihn kein Zweifel, dass sie ebenso tot war wie die Trockenblumen, die die Altarstufen säumten. Lee betrachtete ihr Gesicht, wartete darauf, dass von Neuem die Rosen ihrer Wangen erblühten und die Todesbleiche vertrieben. Ihr Haar umrahmte das bleiche Gesicht wie ein dunkler Heiligenschein und fiel ihr in Locken über die Schultern. Laura war immer stolz auf ihr Haar gewesen – dicht und schwarz und glänzend wie Onyx.


  Lee war traurig, empfand jedoch kein Grauen bei diesem Anblick. Ja, traurig war er, aber zu seiner Überraschung auch erleichtert. Er hatte immer gewusst, dass sie tot war, hier war nun der Beweis dafür, und sie hatte Frieden gefunden. Statt einer verwesenden, verstümmelten Leiche, irgendwo achtlos in einen Graben geworfen, war sie äußerlich perfekt und unberührt wie eine Braut, ihre Schönheit blieb für die Ewigkeit. Er war froh darüber – froh ihretwegen und auch wegen seiner Mutter, die jetzt ihren Tod akzeptieren konnte.


  Er beugte sich vor, um Lauras kalte Wange zu küssen, doch als er es tat, verwandelte sich ihr Gesicht vor seinen Augen – in das von Kathy Azarian. Angst schloss sich wie eine eiserne Faust um sein Herz und drückte ihm die Luft ab. Er sank auf die Knie, während blankes Entsetzen von ihm Besitz ergriff, sodass all seine Sinne abstarben. Mit aller Kraft versuchte er zu sehen, zu hören, zu fühlen. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder waren so ausgedörrt wie die toten Blumen rund um den Altar.


  


  Er erwachte umgeben von der Stille der Nacht. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, wo er war. Die Telefone im Schwesternzimmer hatten aufgehört zu klingeln, und er konnte die Geräte der Intensivstation nebenan summen hören. Er spürte eine überwältigende Erleichterung, weil sein Traum nichts anderes als das gewesen war – nur ein Traum.


  Das Zimmer war dunkel – es drang nur das Licht herein, das fahl durch die Milchglasscheibe in der Tür schien. Die Jalousie am Fenster neben seinem Bett war geschlossen und sperrte alles Licht von den Straßenlaternen aus. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, überkam ihn das starke Gefühl, dass er nicht allein im Zimmer war. Er spähte in die gegenüberliegende Ecke, an deren Wand ein Stuhl stand. Auf den ersten Blick dachte Lee, jemand hätte einen Mantel über die Lehne geworfen, doch dann erkannte er, dass der dunkle Umriss dort drüben ein Mensch war.


  Lee wusste sofort, wer das war.


  Seine Hand zuckte, und er hätte beinahe nach der Klingel gegriffen, um die Krankenschwester zu rufen, doch etwas hielt ihn zurück. Neugier vielleicht – oder möglicherweise ein Instinkt, sich in alles zu fügen, was das Schicksal für ihn bereithielt. Die Gestalt in der Ecke saß ganz still da. Lee streckte die Hand aus und zog an der Schnur der Jalousie, ließ Licht von der Straße draußen herein. Als er es tat, wurde ein Mondstrahl schimmernd von einer hohen, bleichen Stirn reflektiert. Im Zimmer blieb es dennoch zu dunkel, um einen guten Blick auf das Gesicht des Besuchers zu werfen, aber Lee glaubte zumindest zu erkennen, dass der Mann dünn und blass war.


  Lee fuhr sich mit der Zunge über seine ausgetrockneten Lippen. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«, krächzte er.


  Sein Besucher lachte nervös. »Ich verstehe es eben, mir unauffällig Zutritt zu verschaffen – das sollten Sie mittlerweile wissen.« Die Stimme war jung, hoch und krächzend, und wenn der Mann atmete, konnte man ein leises Keuchen hören, so als ob seine Lungenflügel abgenutzte, zerschlissene Blasebälge wären, steif und ausgetrocknet vom Alter. Lee konnte sich eines Gefühls des Triumphs nicht erwehren. Dann hatte ich mit dem Asthma also recht. Er hatte auch das Gefühl, dass er die Stimme schon einmal gehört hatte, doch wo? Bei ihrer kurzen Begegnung in Hastings war kein Wort zwischen ihnen gefallen.


  »Was wollen Sie?«


  »Was wollen die Menschen schon? Geld, Macht, Unsterblichkeit – aber ich bin an all dem nicht interessiert.«


  »Woran sind Sie interessiert?«


  »An Liebe. Wie der Liebe, die ich für Gott empfinde – bedingungslose Liebe und Hingabe.«


  »Gibt es da einen Unterschied? Zwischen Liebe und Hingabe, meine ich?«


  »Ich schätze, das hängt davon ab, wer man ist. Aber grundsätzlich gibt es so etwas wie bedingungslose Liebe nicht – nicht in diesem Leben jedenfalls.«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  Der Besucher beugte sich auf dem Stuhl vor. »Um Sie wissen zu lassen, dass er mir sagt, was ich tun soll.«


  »Sie meinen Gott?«


  »Ja. Ich tue sein Werk.«


  »Haben Sie denn keine Angst, gefasst zu werden?«


  »Die Gerechten können es sich nicht leisten, Furcht zu empfinden.«


  »Aber fürchten Sie sich nicht trotzdem? Macht es Ihnen keine Angst zu wissen, dass all diese Leute nach Ihnen fahnden?«


  Der Jäger wird zum Gejagten.


  »Gott wird mich beschützen.«


  »Das glauben Sie? Dass er Sie davor bewahrt, gefasst zu werden?«


  »Bis sein Werk vollendet ist, ja.«


  »Was ist mit den Frauen? Tun die Ihnen denn gar nicht leid?«


  Seine Atmung wurde keuchender. Lee hörte das Pfeifen tief in seiner Brust, während seine Lunge sich abmühte, genügend Luft einzusaugen.


  »Ich muss sie retten.«


  »Wovor?«


  »Vor der ewigen Verdammnis. Ich bitte immer um ihre Vergebung, aber es muss getan werden.«


  Eine Pause. Dann: »Ich will Sie nicht auch noch töten. Ich fühle mich Ihnen nahe.«


  »Warum machen Sie weiter?«


  »Ich könnte jetzt nicht aufhören, selbst wenn ich wollte. Das sollten Sie doch wissen.« Sein Tonfall war halb ironisch, halb ernst.


  »Warum stellen Sie sich nicht? Dann könnten Sie sich ausruhen – Sie könnten endlich Frieden finden.«


  Sein Besucher atmete ein – das tiefe Rasseln einer verstopften Lunge.


  »Von wegen. Warum denken Cops immer, dass Verbrecher sich von so etwas einwickeln ließen? Ist in der Geschichte der Polizei jemals jemand darauf hereingefallen?«


  Wieder eine Pause.


  Dann sagte Lee: »Warum mussten Sie Eddie umbringen?«


  »Tut mir leid, aber davon weiß ich nichts. Und jetzt werde ich gehen – ich habe eine Verabredung mit dem Tod«, sagte er und stand auf.


  Er war zur Tür hinaus, bevor Lee die Klingel fand. Als die Tür sich hinter dem Mann schloss, stellte Lee sich vor, wie er bereits auf halbem Wege zur Seventh Avenue war, vielleicht über die Treppe, damit ihn niemand im Fahrstuhl sah.


  Lee überlief ein Schauer, und er starrte aus dem Fenster, während der Mond hinter einer düsteren Wolke verschwand. Er würde diese Stimme nie vergessen. In ihr schwang so viel angestauter Zorn über ein verpfuschtes Leben mit. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er sie schon einmal gehört hatte, aber er konnte sich nicht besinnen, wo.
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  Am folgenden Nachmittag kam Chuck Morton mit Detective Butts im Schlepptau. Der Detective wirkte noch zerknautschter als üblich und kratzte sich am Kopf, während er sich unbehaglich im Zimmer umschaute. Nach einer kurzen Begrüßung hielt er sich auf der anderen Seite des Raumes auf und inspizierte die unbenutzten Krankenhausgeräte am leeren Bett gegenüber.


  »Wir wollten nur kurz sehen, wie es dir geht«, sagte Chuck, doch Lee ahnte, dass das nicht der wahre Grund für ihren Besuch war.


  »Mir geht’s gut genug, um entlassen zu werden«, erwiderte Lee.


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


  »Sie können mich nicht gegen meinen Willen hierbehalten.«


  »Meinst du nicht, du solltest auf deinen Arzt hören?«


  »Ach, was wissen Ärzte denn schon?«, mischte Butts sich ein. Er ließ seinen massigen Leib auf einen Plastikstuhl sinken und fächelte sich mit einem Paket sterilisierter Papierhandtücher Luft zu.


  »Du musst dich nicht dafür bestrafen, dass wir den Kerl noch nicht geschnappt haben«, sagte Chuck.


  »Ich bestrafe mich nicht«, entgegnete Lee, auch wenn er wusste, dass sein Freund nicht ganz falsch lag.


  »Okay, gut«, erwiderte Chuck. »Meinst du nicht, du solltest trotzdem besser auf deinen Arzt hören?«


  Lee musterte seinen Freund. Er wirkte nervös und befangen.


  »Hey, ich brauche unbedingt einen Kaffee«, verkündete Butts. »Sonst noch jemand?«


  »Nein, für mich nicht«, erwiderte Chuck.


  »Klar«, sagte Lee. »Klingt gut.«


  »Bin gleich wieder da.« Butts verließ das Zimmer so eilig, als ob er es gar nicht abwarten könne, sich möglichst schnell abzusetzen.


  »Ich glaube, er mag keine Krankenhäuser«, bemerkte Lee.


  »Ja – scheint so«, antwortete Chuck abgelenkt.


  Es folgte eine peinliche Pause, dann legte er Lee die Hand auf die Schulter.


  »Du, hör mal, Lee…«


  Etwas an seinem Ton ließ Lee einen kalten Schauer der Angst über den Rücken laufen.


  »Was ist? Hat es ein weiteres Opfer gegeben?«


  Chuck wich seinem Blick aus. »Nein, das ist es nicht.«


  »Was dann? Was ist los?«


  Chuck kaute an seiner Unterlippe und starrte auf seine Schnürsenkel.


  »Der Bürgermeister sitzt dem Oberstaatsanwalt im Nacken, na ja, und der macht uns jetzt Feuer unterm Hintern.«


  »Und? Worauf willst du hinaus?«


  »Tja, also, sie machen mir Druck, das FBI hinzuzuziehen.«


  »Einen Profiler von denen, meinst du?«


  »Ja.« Chuck schaute kläglich drein. »Es tut mir leid, Lee – ich bin da nicht scharf drauf, aber jetzt, wo du ausfällst und so … und dann ist da auch noch die Sache mit der Dienstaufsichtsbeschwerde…«


  »Meine Güte, Chuck, du weißt doch, was passiert, wenn das FBI erst einmal dabei ist, oder nicht?«


  »Natürlich weiß ich das. Die kommen mit einem Haufen Leuten und massig Geld und reißen sich den Fall unter den Nagel. Dann heimsen sie die Lorbeeren für unsere Arbeit ein, und wir stehen im Regen.«


  »Ehrlich, Chuck, ich bin wiederhergestellt! Ich kann hier heute noch –«


  »Nein, kannst du nicht. Dr.Patel sagt, du solltest noch mindestens eine Woche im Bett bleiben.«


  »Dr.Patel ist von Beruf Pessimist. Hast du nicht versucht, den Oberstaatsanwalt umzustimmen, hast du ihm nicht gesagt, dass wir dem Kerl auf der Spur sind?«


  »Natürlich habe ich das, aber du kennst ja den Bürgermeister.«


  »Ja, aber trotzdem –«


  »Die Sache ist die, wir haben einfach nicht mehr so viele Leute zur Verfügung wie früher…«


  »Das weiß ich alles, Chuck. Seit dem elften September ist die Personaldecke dünn. Aber Himmelherrgott noch eins – jetzt langt’s. Ich verschwinde hier auf der Stelle.«


  Lee machte Anstalten aufzustehen, doch Chuck behielt seine Hand auf der Schulter seines Freundes.


  »Komm schon, Lee, sei nicht so.«


  »Wie soll ich nicht sein, Chuck? Wie? Du erzählst mir, dass der Bürgermeister uns den Fall wegnehmen will – was soll ich denn da deiner Meinung nach tun? Brav im Bett bleiben und meine Medizin schlucken? Nichts da!«


  Lee schob Chucks Hand beiseite und kämpfte sich aus dem Bett, wobei er mit aller Kraft zu verbergen suchte, dass ihm von der plötzlichen Bewegung schwindelig wurde. Er holte seine Kleidung aus der Kommode neben dem Bett und stopfte sie in den Ledersack, den Kathy ihm mitgebracht hatte.


  Chuck schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel. »Ich wusste es – ich wusste, dass dir das zu nahegeht!«


  Lee wirbelte zu Chuck herum. »Willst du wissen, wie nahe? Willst du das wissen? Er ist letzte Nacht bei mir gewesen!«


  »Wie meinst du das?«


  »Er war hier – hat auf dem Stuhl dort gesessen!«


  »Wovon redest du? Hattest du irgendeinen Fiebertraum oder so was?«


  »Nein, ich war völlig klar. Er hat sich irgendwie eingeschlichen.«


  »Was? Wie?«


  »Ich weiß nicht, wie! Er ist wahrscheinlich einfach hereinspaziert.« In Lees Kopf hämmerte es, und er musste sich aufs Bett setzen.


  »Hör mal, meinst du nicht, dass es bei diesem Fall in erster Linie um die Opfer gehen sollte – darum, ihren Mörder aufzuhalten?«


  »Natürlich! Deshalb bin ich ja so wütend – denkst du denn, ich wäre stolz auf meine Reaktion? Ich weiß, dass es selbstsüchtig ist, aber das hier ist unser Fall. Wenn das FBI dazukommt, nehmen sie ihn uns weg. Und es wird so aussehen, als ob wir versagt hätten, egal, wie es ausgeht – das weißt du ebenso gut wie ich! Es wird sich in einen Revierkampf verwandeln, und selbst wenn nicht, die lassen sich einfach nicht aufhalten. Wenn wir in diesem Fall eine Spur finden, werden sie die Lorbeeren dafür einheimsen – ob sie wollen oder nicht.«


  »Herrgott noch mal, Lee, du bist in Quantico ausgebildet worden.«


  »Und wenn ich ein selbstloserer Mensch wäre, würde ich sagen: Klar doch, hol sie dazu – je mehr, desto besser. Die haben da absolute Spitzenleute – denkst du denn, das wüsste ich nicht alles? Aber es wird sich trotzdem wie eine Niederlage anfühlen.«


  »Ich weiß. Der springende Punkt ist aber leider nun mal, dass du wirklich noch nicht über den Berg bist.«


  »Ach, fang doch nicht schon wieder damit an, verflucht noch mal!«


  »Würdest du bitte mal einen Gang runterschalten und dir überlegen, was du da machst?«


  »Nein, das werde ich nicht, denn offenkundig kommen wir ja jetzt schon zu langsam voran!« Lee zog sich sein Hemd mit solch wütenden Bewegungen an, dass der Ärmel einriss. »Scheiße!«, entfuhr es ihm. Er griff sich einen Schuh und schleuderte ihn mit aller Kraft quer durchs Zimmer.


  In diesem Moment bemerkte er seine Mutter und Kylie in der Tür des Krankenzimmers. Kylies Augen waren tellergroß vor Erstaunen, und seine Mutter sah aus, als hätte sie ein Insekt verschluckt.


  »Nun«, sagte Fiona Campbell kühl, »wie es aussieht, hat hier jemand einen kleinen Wutanfall.«


  »Onkel Lee, das ist ein böses Wort«, tadelte Kylie.


  »Ja, so ist es, Kylie«, erwiderte er, »ein sehr böses Wort.«


  Butts kam mit zwei Bechern Kaffee und einer riesigen Quarktasche zurück.


  »Ich dachte mir, Sie haben vielleicht Hunger, deshalb habe ich –« Er verstummte, als er die angespannte Stimmung bemerkte. »Was ist los? Ist was passiert, während ich weg war?«
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  Ein halbes Dutzend Entschuldigungen später willigte Fiona ein, mit Kylie einkaufen zu gehen, während Lee und Chuck mit Detective Butts aufs Revier fuhren.


  Als sie dort ankamen, erwarteten Nelson und Florette sie bereits. Nelson sah nicht gerade fröhlich aus.


  »Das FBI?«, donnerte er. »Das verdammte FBI? Warum zum Teufel wollen Sie die dazuziehen?«


  »Ich will das doch gar nicht«, widersprach Chuck.


  »Herrgott!«, wütete Nelson. »Man sollte meinen, dass die im Moment schon genug zu tun hätten, bei all den jüngsten Pleiten und Pannen!« Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Wangen waren mit roten geplatzten Äderchen überzogen. Er war offensichtlich nicht ganz nüchtern.


  »Warum gönnst du dir nicht etwas Ruhe?«, fragte Lee. »Du siehst heute gar nicht gut aus.«


  »Ich sehe nicht gut aus? Ich? Du solltest mal in den Spiegel schauen, Bürschchen – du siehst aus wie das Leiden Christi.«


  »Okay, okay«, sagte Chuck und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter, »beruhigen Sie sich.«


  »Ich bin völlig ruhig«, erwiderte Nelson.


  »Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns das FBI dabeihaben will«, meldete sich Florette zu Wort. Er trug einen schicken grünen Anzug mit passender Krawatte, und seine Schuhe waren blitzblank poliert. Im Vergleich zu ihm sah Nelson abgerissen und rauflustig aus, wie ein Kneipenschläger, der nur auf seine Gelegenheit wartet.


  »Und warum tut dann niemand was dagegen?«, murrte er. »Was soll denn das elende Herumgerede?«


  Butts nahm die Schultern zurück. »Als Erstes sollten wir Sie mal nach Hause schicken. Sie sind nämlich –«


  Doch er hatte keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden. Nelson stieß einen gepressten Laut aus und schlug zu. Allerdings war er zu betrunken, um einen Treffer zu landen. Stattdessen taumelte er am Ziel vorbei und fand sich rücklings auf dem Boden wieder.


  »Ach, Sie wollen sich mit mir prügeln«, stellte Butts fest. »Na, dann los – zeigen Sie mal, was Sie draufhaben! Ich warte schon.«


  »Schluss jetzt!«, donnerte Chuck. »Das reicht«, fuhr er fort und kniete sich neben Nelson. »Wir machen jetzt eine kleine Pause und reden in ein paar Minuten weiter.« Er zog Nelson auf die Füße. »Was ist denn bloß los mit Ihnen?«


  »Ich sage Ihnen, was los ist«, entgegnete Nelson. »Dieser Psychopath tanzt uns auf der Nase herum – das ist los.«


  »Auszurasten ist auch keine Lösung«, sagte Chuck. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und schlafen Ihren Rausch aus?«


  Nelson sah zu Lee, der sagte: »Chuck hat recht.«


  Es brauchte noch einige Überzeugungsarbeit, um Nelson zum Gehen zu bewegen. Nachdem er schließlich weg war, legte sich Totenstille über Chucks Büro.


  »Okay, alle mal herhören«, sagte Chuck schließlich. »Uns bleiben noch zwei Tage, also lasst uns jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen.«


  Butts schnaubte verächtlich. »Na toll. Zwei ganze Tage, ja?«


  »Okay«, gab Chuck zurück. »Könnten wir uns jetzt vielleicht mal auf den Fall konzentrieren?«


  »Nicht, dass ich hier den Advocatus Diaboli spielen will«, sagte Florette und rückte seine perfekt sitzende Seidenkrawatte zurecht, »aber an diesem Punkt könnte es doch auch ganz hilfreich sein, wenn noch mal eine neue Perspektive hinzukommt.«


  »Es erstaunt mich, dass das FBI überhaupt jemanden erübrigen kann, bei der ganzen Terrorabwehr, mit der die da im Moment beschäftigt sind«, bemerkte Butts.


  »Hört zu«, sagte Lee. »Ich habe einige von diesen Jungs bei meiner Ausbildung in Quantico kennengelernt, und sie sind super, aber es wird dauern, bis wir sie auf den neuesten Stand gebracht haben, und das kostet uns wertvolle Zeit.« Er sah zu Chuck.


  »Es ist nur natürlich, dass man etwas, an dem man so hart gearbeitet hat, nicht aufgeben will«, sagte Chuck.


  »Unterm Strich geht es doch gerade darum, diesen Kerl so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen, oder?«, warf Butts ein.


  »Natürlich«, pflichtete Florette bei. »Aber ich bin nicht überzeugt, dass es unbedingt schlecht wäre, wenn das FBI dazukommt. Die kennen die Stadt nicht, die kennen uns nicht, und die haben an diesem Fall nicht von Anfang an gearbeitet wie wir – zugegeben –, aber sie haben eins, was wir nicht haben.«


  »Und das wäre?«, wollte Butts wissen.


  »Einen anderen Blickwinkel.«


  »Selbst wenn ich Ihnen da vollkommen zustimme«, sagte Chuck, »komme ich dadurch vom Regen in die Traufe. Das ist Ihnen doch klar, oder nicht?«


  »Sicher«, sagte Florette. »Wie immer es kommt, wir können nur verlieren.«


  »Ja«, pflichtete Lee bei. Er machte Anstalten, sich hinzusetzen, dann aber wurde ihm schrecklich schwindelig, und er fiel beinahe um.


  »Wie es scheint, gibt es hier noch jemanden, der auf der Stelle nach Hause gehen sollte«, bemerkte Chuck.


  »Mir geht es gut«, erwiderte Lee gepresst.


  Butts musterte ihn durchdringend. »Könnte es sein, dass Sie nicht durch Zufall krank geworden sind?«


  Lee starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?«


  »Könnte er – ich meine, ist es möglich, jemanden absichtlich damit zu infizieren?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, mischte Florette sich ein. »Ich habe im Grundstudium Medizin belegt, und ich habe noch nie von einer bakteriellen Meningitis gehört, die das Ergebnis einer vorsätzlichen Kontamination war. Es ist nicht –«


  »Okay, dann lassen Sie uns jetzt weitermachen«, sagte Chuck und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Konnten Sie Samuel Beckett ausfindig machen?«, fragte er Detective Florette.


  »Leider nicht. Wir haben eine Handvoll Leute mit diesem Namen überprüft, aber keiner ähnelte auch nur annähernd dem Täterprofil – ein pensionierter Matrose in Staten Island, ein reicher Geschäftsmann mittleren Alters in der Upper East Side und ein eindeutig schwuler Möchtegern-Dramatiker aus dem East Village, der den Namen als Pseudonym benutzt.«


  »Und haben Sie vorhin noch ermitteln können, wie er gestern Nacht in Lees Krankenzimmer gelangen konnte?«, fragte Chuck an Butts gewandt.


  »Eine der Nachtschwestern hat in einer Besenkammer einen Arztkittel entdeckt, aber ich bezweifle, dass wir brauchbare Fingerabdrücke daran finden werden«, antwortete Butts. »Wahrscheinlich hat er wieder Handschuhe getragen – davon gibt es weiß Gott genug im Krankenhaus.«


  »Ja, und er ist zu schlau, um die im Krankenhaus zu entsorgen«, bemerkte Lee. »Er weiß zweifellos, dass man aus dem Innern von Latexhandschuhen sehr wohl Fingerabdrücke nehmen könnte.«


  Chuck sah auf seine Uhr. »Es ist spät. Warum legen wir uns nicht alle ein paar Stunden aufs Ohr und treffen uns dann gleich morgen früh wieder?«


  »Okay«, sagte Butts. »Meine Frau wird ganz geschockt sein – sie sagt, ich sei so selten zu Hause, dass sie gar nicht mehr weiß, wie ich aussehe. Was in meinem Fall vielleicht gar nicht so schlecht ist«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  


  Sie verließen das Revier und machten sich dann auf den Weg zu ihren Zügen, während sich die abendliche Stille auf die Stadt herabsenkte. Ein paar vereinzelte Wolken hingen am ansonsten klaren Nachthimmel, und die Luft war erfüllt vom Geruch frisch umgegrabener Erde.


  Lee und Florette fuhren zusammen im Express bis zum Times Square.


  »Es muss doch einen Schlüssel zu dieser ganzen Sache geben«, überlegte Lee, während die kleineren Stationen an den Waggonfenstern vorbeirauschten.


  Oben an der Wand des U-Bahn-Wagens hing ein Werbeplakat für die Belmont-Rennbahn, ein galoppierendes Vollblut mit einem Jockey, der sich tief über den muskulösen Hals des Pferdes beugte. Als Lee das Bild betrachtete, kam ihm plötzlich ein Gedanke.


  »Oh mein Gott – das ist es! Ein Schlüssel.«


  »Was?«, sagte Florette.


  »Eddie«, erwiderte Lee. »Das Rennprogramm – das war der Schlüssel!«


  »Welcher Schlüssel?«, fragte Florette, noch immer verwirrt.


  Während der Zug weiter dahinsauste, erläuterte Lee dem Detective seinen Einfall.


  Eine halbe Stunde später war er an der East Seventh Street und hielt auf seine Wohnung zu. Die Tür hatte sich noch nicht ganz hinter ihm geschlossen, als er schon Chucks Nummer anwählte. Nach dem zweiten Läuten nahm sein Freund ab.


  »Hallo?«


  »Hör zu, Chuck, ich habe da eine Idee.«


  »Und zwar?«


  »Erinnerst du dich, was ich dir von Eddie erzählt habe? Dass er mir vor seinem Tod etwas Wichtiges mitteilen wollte und ich dachte, seine Pferdewette könnte uns einen Hinweis darauf geben?«


  »Ja, und?«


  »Der Name des Pferdes lautete Schlüssel zum Himmelreich. Eddie war sehr abergläubisch. Ich denke, dass er aus gutem Grund auf dieses Pferd gesetzt hat – und zwar aus einem Grund, der mit unserem Fall zusammenhängt.«


  »Und was soll das gewesen sein?«


  »Na ja, du weißt doch, wie mühelos der Mörder in die Kirchen gelangt ist?«


  »Ja. Aber es waren auch nicht alle Kirchen verschlossen.«


  »Ich weiß. Aber denk daran, wie er sich letzte Nacht ins Krankenhaus eingeschlichen hat.«


  »Stimmt.«


  »Und er ist in den verschlossenen Raum mit dem Messwein gelangt, ohne die Tür aufzubrechen.«


  »Und weiter?«


  »Es mag ja weit hergeholt klingen, aber was ist, wenn er ein Fachmann auf dem Gebiet ist?«


  »Und was für ein Gebiet wäre das?«


  »Na, er könnte doch zum Beispiel Schlosser sein?«


  »Und deshalb Schlüssel zum Himmelreich, meinst du? Hm. Nicht schlecht. Auf alle Fälle ist es einen Versuch wert.«


  »Wir haben doch eh schon überlegt, dass er wahrscheinlich selbstständig ist, stimmt’s? Vielleicht hat er seinen eigenen Schlüsseldienst.«


  »Okay«, sagte Chuck. »Wir können Florettes Männer gleich darauf ansetzen.«


  »Ich habe ihm schon auf der U-Bahn-Fahrt davon erzählt.«


  »Ja? Und?«


  »Ihm hat die Idee gefallen. Ich habe vorgeschlagen, dass wir anfangen, in einem Umkreis von einer Meile rund um die Kirche in Queens zu suchen. Das dürfte der wahrscheinlichste Ort sein – vorausgesetzt, dass er in der Nähe seiner Wohnung arbeitet.«


  »Okay. Wir können so ab acht Uhr früh bei den Geschäften auflaufen.«


  »Ich bin um Punkt acht bei dir im Büro.«


  »Okay.« Eine Pause, dann fragte Chuck: »Lee?«


  »Ja?«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja. Ich gehe jetzt ins Bett.«


  »Okay. Mach das wirklich, verstanden?«


  »Klar doch. Vielleicht rufe ich vorher noch Nelson an, aber –«


  »Ach, lass den mal seinen Rausch ausschlafen. Er hat sich heute wie ein totaler Idiot aufgeführt.«


  »Ich weiß. Aber er leidet auch ganz schön.«


  »Sicher. Tun wir das nicht alle?«


  »Ja. Klar.«


  »Ab ins Bett, Lee.«


  »Okay. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Lee legte eine CD mit Vokalstücken des estnischen Komponisten Arvo Pärt auf und schaute aus dem Fenster in die Dämmerung, während die Stimmen des Chors sanfte, gespenstische Dreiklänge sangen. Doch gleich darauf klingelte das Telefon wieder.


  »Hallo?«


  »Hi, ich bin’s.« Es war Kathy. »Ich rufe nur an, um Auf Wiedersehen zu sagen.«


  »Warum?«


  »Ich fahre doch morgen nach Philadelphia zum Monatstreffen der Vidocq-Gesellschaft. Mein Vater hat mich eingeladen.«


  »Oh, ja. Tut mir leid – das hatte ich vergessen.«


  »Kein Problem. Ich übernachte bei meinem Vater. Sobald ich wieder zurück bin, rufe ich dich an.«


  »Okay.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Mir geht es gut.«


  »Sieh zu, dass du dich richtig ausruhst«, sagte sie skeptisch.


  »Ich werde mich auf der Stelle hinlegen.«


  »Okay. Wir sprechen uns in ein paar Tagen.«


  »Gut.«


  »Du wirst mir fehlen.«


  »Du mir auch.«


  KAPITEL 58


  


  Er schaute sich im Schnellrestaurant in der Grand Central Station um. Das hier waren gewiss alles nette Leute, mit Familien und Hypotheken und Hunden, die sie aus dem Tierheim hatten – zottelige Terrier mit niedlichen Gesichtern und roten Halstüchern, die sonntags im Park spielten. Leute aus der Mittelschicht, die mit Geschirrspülern, Laptops und Lebensversicherungen. Sie hatten Eltern in Altenheimen, um die sie sich kümmerten, und Sparkonten für ihre Kinder.


  Doch er hatte keinen Zutritt zu ihrer Welt. Er lebte im Zwielicht dunkler Triebe und noch dunklerer Taten.


  Wenn er nicht einer von ihnen sein konnte, dann würde er es sich zum Ziel machen, ihre heile Welt zu zerstören, ihnen vor Augen zu halten, dass nichts wirklich Sicherheit bot – weder die gepanzerten SUVs noch die Alarmanlagen für ihre Häuser oder die unbeschreiblich teuren Bürogebäude mit den japanischen Zierbrunnen und den neuesten Designermöbeln. Er würde zuschlagen, wo immer sie lebten, arbeiteten oder sich amüsierten.


  Er sah auf seine Uhr – Zeit zu gehen. Sein Zug nach Philadelphia war gleich bereit zur Abfahrt.


  KAPITEL 59


  


  Lee schwor sich, dass er Nelson anrufen würde, nachdem er sich ein kurzes Nickerchen auf der Couch gegönnt hatte. In seinem Kopf hämmerte es nun schon seit Stunden, sein Hals wurde wieder steif, und ihm war übel. Er nahm eine von Dr.Patels Pillen und versuchte, nicht daran zu denken, was der Arzt für ein Gesicht gemacht hatte, als Lee das Krankenhaus verließ. Danach legte er sich auf die Couch und zog die grüne Wolldecke über seine Beine. Laura hatte sie ihm gestrickt, als sie sechzehn war und er sein erstes Semester in Princeton begann. Beim Einschlafen sah er, wie ein schmaler Mondstrahl auf dem silbernen Windspiel funkelte, das Kylie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Ein Läuten riss ihn aus dem Schlaf. Im Traum war es das Klingeln des Windspiels gewesen, wieder wach, stellte er allerdings fest, dass es sein Telefon war. Er warf die Decke von sich und stolperte zum Apparat hinüber.


  »Hallo?«


  Es war Nelson, und er klang stocknüchtern.


  »Es tut mir so leid. Kannst du mir jemals verzeihen, dass ich mich wie ein völliger Idiot aufgeführt habe?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Lee.


  Er berichtete Nelson von seiner Theorie über den Schlüsseldienst.


  »Das würde passen«, stimmte Nelson zu. »Dann hätte er wahrscheinlich auch einen Lieferwagen mit Firmenlogo – eine perfekte Methode, die Leichen zu transportieren.«


  »Und ein Versteck, um ungestört töten zu können.«


  »Ja, das auch«, pflichtete Nelson bei. »Also, was hat er im Krankenhaus zu dir gesagt?«


  »Er hat sich darüber ausgelassen, dass er ein Diener Gottes sei und all so was.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Eigentlich nicht – hauptsächlich hat er davon geschwafelt, dass er auf einer heiligen Mission ist.«


  »Dann ist er also ein wahrer Gläubiger.«


  »Sieht so aus.« Die Stimme des Mörders hallte ihm noch in den Ohren, und wieder hatte Lee das Gefühl, dass er sie schon einmal gehört hatte – aber wo? Im Geiste sah er Nelson im vollen Hörsaal dozieren, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die Stimme gehörte zu dem dürren jungen Mann, der sich in der Vorlesung gemeldet hatte – dessen Gesicht Lee aber damals nicht hatte sehen können.


  »Hast du eine Liste aller Studenten, die sich für deine Vorlesung eingeschrieben haben?«, sagte er.


  »Wieso fragst du?«


  »Erinnerst du dich an das magere blonde Bürschchen mit der krächzenden Stimme?«


  »Mal überlegen … ja, ich glaube, schon.«


  »Wer ist das?«


  »So auf Anhieb fällt mir sein Name nicht ein, aber er meinte, er würde ein, zwei Nachholveranstaltungen besuchen, weil er Dr.Zellingers Seminar verpasst hätte.«


  »Ich glaube, das ist er.«


  »Doch nicht er?«


  »Ja – ich glaube, er ist der Schlitzer.«


  »Oh mein Gott. Wenn du recht hast, dann könnte er sich als Hausmeister ausgegeben oder sogar ein Schloss an einer Seitentür geknackt haben.«


  »Klar«, sagte Lee. »Der Haupteingang des John Jay ist mit Wachmännern besetzt, aber niemand bewacht die Seiteneingänge.«


  »Dann hat er uns also die ganze Zeit über beobachtet.«


  »Das erklärt, woher er von mir wusste – und auch von dir.«


  »Verflucht. Dann hatten wir ihn also die ganze Zeit direkt vor unserer Nase! Verdammter Mist!«


  »Konzentrieren wir uns darauf, ihn zu schnappen, okay? Wir sehen uns gleich morgen früh.«


  »Alles klar.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, sah Lee auf die Uhr auf dem Kaminsims, ein Geschenk seiner Mutter. Es war kurz nach ein Uhr morgens.


  Er schaute aus dem Fenster, bevor er wieder zu Bett ging. Er konnte förmlich spüren, wie der Schlitzer irgendwo dort draußen in der Dunkelheit wartete, und zwar auf ihn.


  »Ich komme«, flüsterte Lee.


  KAPITEL 60


  


  Am nächsten Morgen um halb neun saßen alle Mitglieder der Sonderkommission um den Tisch im Konferenzzimmer versammelt. Auf der ovalen Tischplatte lag ein Berg von Telefonbüchern verstreut. Florette und sein Sergeant saßen an Computerterminals und recherchierten online, während die anderen die Gelben Seiten von Queens durchblätterten.


  »Ich glaube nicht, dass viele Schlosser und Schlüsseldienste eigene Webseiten haben«, sagte Chuck und spähte ihnen über die Schulter.


  Florette drehte sich zu ihm um. »Schon möglich, aber man kann nie wissen.«


  »Wonach genau suchen wir eigentlich?« Butts nieste, während er eine Nummer wählte. Er hatte eine Erkältung, und seine Taschen waren vollgestopft mit Taschentüchern.


  »Namen und Adressen der Ladenbesitzer«, antwortete Lee.


  »Woran erkennen wir, dass wir den Richtigen gefunden haben?«


  »Gar nicht«, knurrte Nelson, der in der Ecke saß, an einer unangezündeten Zigarette zog und ein Telefonbuch auf dem Schoß balancierte.


  »Wir fangen einfach in einem Umkreis von drei Meilen um die Kirche an und arbeiten uns von dort weiter vor«, sagte Lee. »Immer angenommen, dass er in der Nähe seines Geschäfts wohnt –«


  »Was eine ziemlich gewagte Annahme ist«, schniefte Butts.


  »Was, wie ich gerade sagen wollte, eine ziemlich gewagte Annahme ist.«


  »Hey«, sagte Butts, »erinnern Sie sich noch an den Tag, als wir das erste Mädel gefunden haben und dieser Schlosser in der Kirche aufgetaucht ist? Der behauptet hat, es gäbe ein kaputtes Schloss im Keller?«


  »Ja«, sagte Lee. »Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich ein kaputtes Schloss, aber niemand schien davon zu wissen.«


  »Denken Sie, dass er das war? Vielleicht um sein Werk zu begutachten?«


  »Ich halte das für sehr wahrscheinlich. Überhaupt scheint er unsere Ermittlungen die ganze Zeit verfolgt zu haben.«


  »Zu schade, dass wir ihn nicht festgehalten und verhört haben.«


  »Mit welcher Begründung hätten wir das tun sollen?«


  »Ja, stimmt schon«, sagte Butts. »Trotzdem dreht sich mir der Magen um, dass wir ihn praktisch schon hatten –«


  »Lassen Sie mal, Detective«, sagte Chuck Morton. »Konzentrieren wir uns lieber auf unsere Arbeit.«


  Sie sammelten schon rund zwanzig Minuten lang pflichtschuldig Namen und Adressen von Besitzern, als Lee bei einem Geschäft namens Ihre Sicherheit – Schlösser und Alarmanlagen anrief. Das Unternehmen hatte eine große, halbseitige Anzeige in den Gelben Seiten.


  


  IHRE SICHERHEIT IST BEI UNS IN ZUVERLÄSSIGER HAND!


  All unsere Schlösser und Alarmsysteme sind auf


  dem neuesten Stand der Technik.


  


  Lee wählte die Nummer. Ein ziemlich gelangweilter Jugendlicher meldete sich.


  »Ihre Sicherheit, hallo.«


  »Könnte ich bitte mit dem Chef sprechen?«


  »Ähm, der ist gerade nicht hier.«


  »Wann kommt er wieder?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie heißt er – können Sie mir wenigstens das sagen?«


  »Ähm, ich denke schon. Er heißt Sam. Sam Hughes – aber er mag es lieber, wenn man ihn Samuel nennt.«


  »Und er wohnt –?«


  »In Queens. Nicht weit von hier. Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Ich bin ein alter Freund. Ich versuche es später noch mal – danke.«


  Er legte auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Was ist?«, fragte Chuck, als er Lees gedankenverlorene Miene bemerkte. »Bist du auf etwas gestoßen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Erinnerst du dich noch an den Namen Samuel Beckett auf den Listen der Kirchenkreise?«


  »Warum, ist er wieder aufgetaucht?«


  »Nicht ganz. Aber der Typ hier heißt auch Samuel. Ich habe da so ein Gefühl. Lass mich mal was versuchen.«


  Er rief wieder an, und als der Jugendliche sich meldete, sagte Lee in einem dick aufgetragenen, vornehm britischen Akzent: »Guter Mann, ich versuche, Mrs. Hughes zu erreichen, Samuels werte Frau Mutter – ich bin ein alter Schulkamerad von ihr. Ich höre, die beiden wohnen zusammen?«


  Eine Pause. Lee befürchtete, der Jugendliche würde ihm seine kleine Finte nicht abkaufen. Doch dann kicherte der Junge.


  »Ja, das stimmt. Der Typ ist fast dreißig und wohnt noch bei seiner Mutter.«


  »Aha. Wohnen Sie denn noch immer in derselben Straße – na, wie hieß sie noch gleich –?«


  »Lourdes Street.«


  »Ja, natürlich! Nummer –«


  »Nummer 121.«


  »Richtig. Vielen Dank und Goodbye.«


  Lee sah zu Butts. »Wollen Sie mit nach Queens kommen und sich das mal anschauen?«


  Butts erstickte ein Niesen in einem Bausch zusammengeknüllter Taschentücher. »Klar – darauf können Sie wetten!«


  


  Eine knappe Stunde später traten Lee und Detective Butts ins diesige Licht eines bedeckten Himmels hinaus, durch dessen dicke graue Wolken nur mühsam Sonne drang. Lourdes Street war ein paar Blocks von der U-Bahn-Station entfernt, direkt gegenüber von der St. Bonaventura Catholic Church.


  Diese Gegend in Queens war trostlos. Die Häuser waren erbärmliche kleine Schachteln mit abblätternder Farbe, bröckelndem Mauerwerk und billiger Aluminiumverkleidung, schmutzig und verbeult. Die Gärten – wenn man sie denn so nennen wollte – bestanden aus schmalen steinigen Rasenflecken, die mit Moos und Unkraut überwuchert waren. Die gelegentliche Gartendekoration – zumeist Gipszwerge und religiöse Figuren – verstärkte nur den Eindruck der Hoffnungslosigkeit.


  Die gleiche Resignation fand sich auch in den Gesichtern der Anwohner, die mit hängenden Köpfen und gebeugten Schultern die ungepflegten Bürgersteige entlangschlurften, die Augen starr auf die brüchigen Betonplatten gerichtet, wahrscheinlich damit sie nicht stolperten und sich das Genick brachen.


  »Das ist es«, sagte Butts und zeigte auf ein kleines weißes Haus, das zwischen seinen ebenso tristen Nachbarn eingezwängt dastand. Wie so viele andere Grundstücke war dieses von einem hässlichen Maschendrahtzaun eingefasst. Der Gehweg war gefegt, und ein kleiner Betonteich wurde von einer Jungfrau Maria aus weißem Gips und der Statue eines Fauns geschmückt.


  Die Pforte im Maschendrahtzaun quietschte beim Öffnen, und Lees und Butts’ Schritte klackten laut auf dem gepflasterten Weg zum Haus. Als Lee schon die Hand hob, um anzuklopfen, bemerkte er, dass die Haustür einen Spalt offen stand. Er stieß sie an, und die Tür schwang an gut geölten Angeln ein Stück auf, bewegte sich aber plötzlich nicht weiter, so als würde sie durch etwas gestoppt. Im Haus brannte kein Licht, und es gab kein Lebenszeichen innerhalb der weiß getünchten Stuckwände.


  »Mrs. Hughes?«, rief er durch die halb offene Tür.


  Keine Antwort.


  Er rief lauter.


  »Mrs. Hughes? Sind Sie da?« Er klopfte laut mit den Fingerknöcheln gegen die Tür. Er brannte darauf, ins Haus zu stürmen, doch sie hatten keinen Durchsuchungsbefehl, und das Letzte, was sie jetzt brauchten, war, dass der ganze Fall vor Gericht abgewiesen wurde.


  »Ich glaub nicht, dass irgendjemand da drin ist«, sagte Butts und scharrte mit den Füßen. Auch er war ungeduldig und nervös.


  »Die Tür steht offen«, sagte Lee. »Meinen Sie, wir sollten –«


  Doch in diesem Moment erkannte er, was die Tür blockierte. Als seine Augen sich an das schummrige Innere des Hauses gewöhnt hatten, konnte er ein Paar Damenschuhe ausmachen – in denen noch immer die Füße ihrer Besitzerin steckten. Sie lag in der Diele, von der Tür halb verdeckt, aber trotz der Dunkelheit konnte Lee ihre Füße erkennen, ihre Beine und – war das Blut?


  Er drehte sich zu Butts um. »Wir gehen rein. Geben Sie mir Deckung.«


  »Ich denke nicht, dass wir –«, setzte Butts an, doch mehr brachte er nicht heraus.


  Lee wartete nicht, bis Butts seine Waffe zog. Er drückte mit seiner Schulter gegen die Tür.


  Was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


  Die tote Frau vor ihm war nackt, genau wie die anderen Opfer des Schlitzers. Doch selbst der schlimmste Tatort zuvor war harmlos im Vergleich mit diesem Blutbad. Diese Leiche war nicht sorgfältig mit ausgebreiteten Armen zur Schau gestellt worden. Sie lag rücklings auf dem Boden, die Hände über dem Kopf ausgestreckt, als hätte sie sie hochgerissen. An ihrem Hals klaffte eine tiefe Schnittwunde, wo man ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Ein dunkles Rinnsal getrockneten Bluts schlängelte sich von ihrem Hals über den weißen Linoleumboden.


  »Mein Gott«, entfuhr es Butts leise hinter ihm, als er in die Diele spähte. Überall waren Blutspritzer – auf dem Boden, an den Wänden, auf den Möbeln, selbst an der Decke.


  Das Opfer war zierlich – wie ihr Sohn, ging es Lee durch den Sinn – und im Gegensatz zu den anderen Opfern war sie mittleren Alters, dabei aber schlank und fit.


  Auf ihrer Brust prangten die Worte: Erlöse uns von dem Bösen.


  Es war das Musterbeispiel eines Overkills. Der Mörder hatte ihr nicht nur die Kehle durchschnitten und Worte in die Brust geschlitzt, er hatte ihr auch die Kleider vom Leib gerissen, die nun zerfetzt um sie verstreut lagen. Ihre Gliedmaßen zeigten in alle Richtungen. Es war möglich, dass sie in dieser Haltung gefallen war, doch Lee hielt es für wahrscheinlicher, dass der Mörder sie bewusst so drapiert hatte.


  Lee kniete sich hin und fühlte nach einem Puls, obwohl er wusste, dass es vergeblich war. Ihre toten Augen starrten tadelnd an die Decke. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Schock und Ungläubigkeit, so als könnte sie nicht begreifen, was diese abgrundtiefe Grausamkeit und Brutalität in ihrem eigen Fleisch und Blut heraufbeschworen hatte.


  Lee richtete sich auf und wandte sich zu Butts um, der auf Mrs. Hughes herabstarrte.


  »Jetzt hat er den Menschen getötet, den er von Anfang an töten wollte«, erklärte Lee.


  »Dann haben wir also endlich unseren Mann«, bemerkte Butts.


  »Nur dass wir ihn noch nicht haben«, entgegnete Lee. Er berührte die Hände der Toten. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, was darauf hindeutete, dass der Tod schon einige Stunden zuvor eingetreten war.


  »Denken Sie, es hat etwas zu bedeuten, dass er einen Teil des Vaterunsers übersprungen hat?«, fragte Butts und studierte die Leiche eingehend. »Ich meine, müssen wir uns darauf gefasst machen, dass weitere Opfer auftauchen?«


  »Nach dem hier zu urteilen, gerät er immer mehr außer Kontrolle, wird immer planloser. Ich denke, er ist auf der Flucht.«


  »Ich melde es der Zentrale«, sagte Butts und holte sein Handy heraus.


  »Okay«, sagte Lee. »Ich werde mich umschauen.« Es bestand eine vage Chance, dass Samuel noch immer hier war – eine sehr vage Chance unter den gegebenen Umständen, dachte Lee bei sich. Der Mord an seiner Mutter stellte die Kulmination seiner Gewalt dar, den letzten – und authentischsten – Racheakt in der Kette der bislang symbolischen Tötungen. Das machte ihn verletzlicher, doch auch unendlich gefährlicher.


  Lee ging von der Diele in ein kleines, doch ordentliches und mit religiösen Bildern geschmücktes Wohnzimmer. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Weißes, das um die Ecke verschwand – höchstwahrscheinlich eine Katze. Er schaute sich im Zimmer um. Kleine Statuen der Heiligen Familie zierten den Kaminsims, und an einer Wand hing ein kitschiges Porträt von Jesus, die Augen melodramatisch gen Himmel gerichtet. Die bemerkenswerteste Devotionalie aber war das schwere Goldkreuz über dem Kamin. Ein geschnitzter Christus war augenscheinlich mit echten Nägeln darangenagelt worden, und Blut troff ihm aus jeder Pore. Die Figur wirkte so lebensecht, dass Lee eine Gänsehaut bekam. Ansonsten erinnerte die Einrichtung an einen viktorianischen Salon – dunkle Möbel mit befransten Sofaschonern und Spitzendeckchen.


  »Okay«, sagte Butts, als er ins Zimmer kam, »sie sind auf dem Weg. Hey – sehen Sie sich das mal an!«


  Lee folgte seinem Blick. Auf einem kleinen runden Beistelltisch, neben einem altmodischen Telefon mit Wählscheibe, lag ein weißer Plastikinhalator, wie ihn Asthmatiker benutzten. Daneben ein Notizzettel. Lee hob ihn auf und las die eilig hingekritzelten Worte.


  Amtrak → Phillie 15:35 Penn Station


  Er sah auf seine Uhr. Der Zug war vor einer Stunde von der Penn Station abgefahren.


  »Phillie?«, wunderte sich Lee laut. »Was will er denn in Philadelphia?«


  »Hier«, sagte Butts. »Sehen Sie sich das an.« Er hielt Lee eine zerknüllte Rechnung für das Adams-Mark-Hotel hin, am Rande der Innenstadt von Philadelphia.


  Lee starrte auf die Rechnung. Plötzlich klingelte es in seinen Ohren, und sein Kopf war von einem dröhnenden Rauschen erfüllt. Ihm wurde schlagartig klar, warum Samuel Hughes nach Philadelphia unterwegs war.


  Nächstes Mal komme ich näher.


  Er hatte es auf Kathy abgesehen. Die Panik schnürte Lee die Kehle zu. Er packte Butts am Arm und zerrte ihn zur Haustür.


  Sie sprinteten die Straße entlang zur U-Bahn-Station, der untersetzte Detective einige Schritte hinter ihm. Es gab in diesem Viertel keine Taxis, und Lee schätzte, dass ein Expresszug sowieso schneller sein würde.


  »Was ist denn los?«, fragte Butts, während er keuchend versuchte, Lee einzuholen. »Wollen Sie, dass ich eine Lungenentzündung bekomme?«


  »Ich muss nach Philadelphia!«, rief Lee über seine Schulter zurück.


  »Wie wollen Sie ihn denn in einer so großen Stadt finden?«, brüllte Butts, während sie die Treppe zum Bahnhof hinunterhetzten und gerade rechtzeitig durch die Drehkreuze stürzten, um den Express Richtung Manhattan zu erwischen.


  »Okay«, sagte Lee, als sie sich keuchend auf die Plastiksitze warfen, »hören Sie mir gut zu. Ich fahre direkt zur Penn Station. Ich will, dass Sie Chuck Morton kontaktieren und ihm sagen, dass ich Samuel Hughes auf den Fersen bin und dass er unser Mörder ist.«


  »Oh, Mann«, brachte Butts mühsam heraus, bevor ihn ein plötzlicher Hustenanfall übermannte. »Sind Sie jetzt von allen guten Geistern verlassen? Wie wollen Sie diesen Kerl denn in Philadelphia finden, verdammt noch mal?«


  Lee erklärte ihm, was er befürchtete – dass Hughes es jetzt auf Kathy abgesehen hatte und dass sie der Grund für seine Reise nach Philadelphia war.


  »Oh Gott«, entfuhr es Butts. »Lassen Sie mich mitkommen!«


  »Nein, es ist wichtiger, dass Sie zuerst mit Chuck reden und ihm alles erklären. Dann kann er sich vielleicht mit den Cops in Phillie in Verbindung setzen und mir Unterstützung besorgen.«


  »Okay, okay«, lenkte Butts ein. »Wie können wir Sie erreichen?«


  Lee gab ihm die Adresse von Kathys Vater und der Vidocq-Gesellschaft.


  »Rufen Sie die beiden an, und hinterlassen Sie eine Nachricht für Kathy oder ihren Vater, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollen, bis ich komme«, sagte Lee und warf einen prüfenden Blick auf sein Handy. Die Batterie zeigte nur noch einen Ladebalken. Er schaltete das Handy ab – er würde keine Gelegenheit mehr haben, es aufzuladen, bevor er Philadelphia erreichte.


  KAPITEL 61


  


  Das Adams Mark war ein typisches Hotel für Kongresse und Seminare mit vielen Besuchern. Das dreiundzwanzig Stockwerke hohe Gebäude, das wie ein Monolith am Rande von Philadelphias Innenstadt emporragte, hatte zudem eine hervorragende Verkehrsanbindung und war über die I-95 einfach zu erreichen. Nachdem Lee vom Bahnhof aus ein Taxi genommen hatte, durchquerte er nun die Empfangshalle des Hotels.


  In der Lobby herrschte ein dichtes Gedränge von Science-Fiction- und Fantasy-Fans – schlaksige, seltsam angezogene Leute mit der blassen Haut passionierter Stubenhocker, aber aufgeweckten Gesichtern. Manche trugen mittelalterliche Gewandung, andere waren ganz normal mit Jeans und bedruckten T-Shirts bekleidet. Drachenbilder in allen Variationen waren ein beliebtes Motiv darauf. Ein streberhaft aussehender junger Mann mit fettigem Haar trug eine Weste voller Anstecker, die Botschaften verkündeten wie »Ich bremse auch für Klingonen« oder »Sauron stinkt«.


  Am Empfangsschalter angekommen, erklärte Lee, dass er mit einem Gast namens Samuel Hughes sprechen wolle. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Samuel das Zimmer tatsächlich unter seinem wirklichen Namen gebucht hatte. Die Dame an der Rezeption wollte Lee die Zimmernummer allerdings erst mitteilen, nachdem er sich ausgewiesen hatte. Er zeigte ihr seine Legitimation als ziviler Berater des NYPD. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein normaler Polizeiausweis, und glücklicherweise nahm die Frau sie nicht näher unter die Lupe, sonst hätte sie bemerkt, dass sie Lee keinerlei Befugnisse verlieh. Außerdem war der Dame offensichtlich nicht bewusst, dass der Zuständigkeitsbereich der New Yorker Polizei nicht Pennsylvania war. Sie gab einem Pagen den Generalschlüssel und trug ihm auf, Lee zu Samuel Hughes’ Zimmer zu begleiten.


  Als auf mehrmaliges Klopfen keine Reaktion kam, schloss der Page die Tür auf und ließ Lee ins Zimmer. Der bedankte sich und gab dem Angestellten zehn Dollar Trinkgeld. Er hatte keine Ahnung, was ihn gleich erwarten würde, wollte aber allein sein, wenn er es herausfand. Lee betrat den Raum und schloss leise die Tür.


  Sofort spürte er die Präsenz von Tod – und Furcht. Der ganze Raum schien von Angstschweiß erfüllt zu sein. Es war dunkel im Zimmer, und Lee kam es vor, als wäre es leer.


  Doch dann entdeckte er im schummrigen Licht der Straßenlaternen von draußen die Silhouette eines Körpers, der reglos von der Decke hing.


  Lee schaltete das Licht ein, um die Leiche zu identifizieren. Es war tatsächlich der schlanke junge Mann, den er auf der Beerdigung in Westchester gesehen hatte. Am Boden lag ein umgeworfener Schemel. So, wie es aussah, hatte Samuel sich an dem massiven Eichenbalken der Zimmerdecke erhängt.


  Lee wusste, dass er eigentlich sofort den Sicherheitsdienst des Hotels alarmieren musste. Sein Instinkt jedoch sagte ihm, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Er wusste nicht, was es war, aber etwas irritierte ihn. Er schaute sich um. Natürlich durfte er nichts berühren, damit der Tatort nicht verändert wurde.


  Tatort – die Bezeichnung war ihm ganz unvermittelt in den Kopf geschossen, obwohl es sich doch augenscheinlich um einen Selbstmord handelte.


  Lee besah sich Samuels Leiche genauer. Im Gegensatz zu dessen Opfern, die selbst noch im Tode so lebendig gewirkt hatten, sah Samuel wirklich tot aus. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen, und seine Haut war grau. Die Augen hatte er weit aufgerissen. Sie schienen Lee anklagend anzustarren, als sei er schuld – nur woran eigentlich?


  Der Abschiedsbrief war kurz und knapp:


  


  
    Ich habe viele böse Dinge getan und bitte alle um Verzeihung, denen ich Leid zugefügt habe. So ist es am besten, denn ich will nicht noch mehr Menschen verletzen. Ich liebe dich, Mama – Samuel

  


  


  Das Erste, was Lee irritierte, war die Tatsache, dass der Abschiedsbrief mit dem Computer geschrieben und ausgedruckt war. Wer tippte denn seine letzten Worte? Und selbst wenn das auf Samuel zutraf, hatte er den Abschiedsbrief dann ausgedruckt, bevor er zur Fan-Convention gefahren war? Warum war er extra nach Philadelphia gekommen, um sich umzubringen? Und warum hatte er den Abschiedsbrief überhaupt mit dem Computer geschrieben? Wäre es nicht einfacher gewesen, die Zeilen handschriftlich auf Hotelbriefpapier zu bringen? Und warum hatte er geschrieben, dass er seine Mutter liebte – wo er sie doch ein paar Stunden zuvor brutal ermordet hatte?


  Die unbeantworteten Fragen wirbelten in Lees Kopf durcheinander, während er den Raum weiter inspizierte und sich alles, was er sah, genau einprägte. Ein Koffer voller Kleidung lag offen auf dem Bett. Die Sachen waren ordentlich gefaltet und verpackt. Lee widerstand der Versuchung, den Koffer näher zu untersuchen, aber er konnte auch so erkennen, dass sich darin Kleidung für mehrere Tage befand. Auch das ergab keinen Sinn. Wieso hatte Samuel Hughes für mehrere Tage gepackt, wenn er sich doch am Abend seiner Ankunft umbringen wollte?


  Ein schwerer, süßlicher Geruch hing in der Luft. Er kam Lee bekannt vor, aber er konnte ihn nicht zuordnen.


  Er ging zurück zu der vom Balken hängenden Leiche, um sie noch einmal genauer zu inspizieren. Samuel war vollständig bekleidet, mit schwarzen Hosen und einem gestärkten Oberhemd. Er trug feine Oxford-Lederschuhe und Socken mit Tartanmuster. Warum zog man sich noch extra Schuhe an, wenn man sich erhängen wollte? Er überlegte, ob auf den Totenfotos aus seinem Studium irgendjemand der Erhängten Schuhe getragen hatte, konnte sich aber an keinen solchen Fall erinnern.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem umgefallenen Schemel zu. Irgendetwas störte ihn daran. Dann durchfuhr es ihn – er war zu niedrig! Wenn man ihn aufrecht hinstellte, reichte er nie im Leben bis zu Samuels Füßen!


  Jetzt war sich Lee sicher, dass er es mit einem Verbrechen zu tun hatte. Jemand hatte Samuel getötet und es dann wie einen Selbstmord aussehen lassen. Aber dieser Jemand war nicht sorgfältig genug gewesen. Entweder wusste er nicht, wie genau die Gutachter einen Tathergang rekonstruieren konnten, oder er hatte nur wenig Zeit für sein Täuschungsmanöver gehabt.


  Lees Blick fiel auf das Telefon auf dem Nachttisch, und einer plötzlichen Eingebung folgend, hob er den Hörer vorsichtig mit einem Taschentuch ab. Mit seinem Kugelschreiber drückte er die Wahlwiederholung.


  Die Tonfolge der gewählten Nummer war ihm so vertraut, dass er schon vor dem Erklingen des Freitons wusste, zu welchem Anschluss sie gehörte. Der Schock dieser grauenhaften Erkenntnis traf ihn mit ungeheurer Wucht. Plötzlich ergab alles einen Sinn, und er erkannte jeden Hinweis, den er missachtet, jeden falschen Schluss, den er gezogen hatte, weil das alles nicht sein konnte – nicht sein durfte! Und doch war es die grausame Wahrheit. Jetzt wusste er auch, was für ein schwerer, süßlicher Geruch hier im Zimmer hing.


  Mit zitternder Hand legte er den Telefonhörer auf.


  Eine Panikattacke überwältigte seinen wehrlosen Körper, breitete sich lähmend in ihm aus, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Nein!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er versuchte, sich gegen die aufbrausende Angst zur Wehr zu setzen. »Jetzt nicht – reiß dich zusammen!«


  Er sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. Für ihn gab es hier nichts mehr zu tun.


  Er musste sich beeilen – bevor alles zu spät war.


  


  KAPITEL 62


  


  Dr.Azarians Haus war leicht zu finden. Es handelte sich um ein hübsches Backsteingebäude aus dem 19. Jahrhundert, das in einer wohlhabenden Nachbarschaft gelegen war. Die Gartenpforte stand offen. Lee ging hindurch und klingelte an der Tür. Kein Lebenszeichen. Im Haus brannte kein Licht, und auch ansonsten war nichts zu hören oder zu sehen. Also umrundete Lee das Haus und spähte durch alle Fenster. Nichts deutete auf einen Einbruch hin. Er schaute auf die Uhr. Es war noch nicht einmal fünf, das Treffen der Vidocq-Gesellschaft würde erst in ein paar Stunden beginnen. Kathy und ihr Vater konnten praktisch überall sein.


  Plötzlich überkam Lee eine Ahnung. Er unterdrückte eine erneute Panikattacke, wandte sich vom Haus ab und lief zurück zur Straße. Eine kleine alte Frau in einem Wollmantel schob einen Einkaufswagen voller Lebensmittel den Bürgersteig hinunter.


  »Entschuldigung!« Seine Stimme klang schrill. Er blieb stehen und hielt Abstand von der alten Dame, weil er ihr nicht unnötig Angst machen wollte.


  Die Frau drehte sich verwirrt um und musterte Lee dann argwöhnisch.


  »Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte er etwas ruhiger. »Wissen Sie zufällig, wo sich die nächste katholische Kirche befindet?«


  Die alte Dame entspannte sich ein wenig, ihr Blick blieb allerdings misstrauisch. Sie trug üppig aufgetragenen blauen Lidschatten, und ihre Augen waren dick mit Kajal umrandet. Ganz unvermittelt begann sie zu lächeln und zeigte in nördlicher Richtung die Straße hinauf.


  »Da lang, an der zweiten Kreuzung«, erklärte sie mit dünner Stimme. »Obwohl ich ja lieber in St. Michael’s zur Messe gehe«, fuhr sie in verschwörerischem Ton fort. »Der Pfarrer dort ist zwar noch sehr jung, aber seine Predigten sind so schön.«


  Lee rannte sofort los. »Danke sehr«, rief er noch über die Schulter.


  Atemlos vor Angst, erreichte er sein Ziel.


  Die Kirche war ein massives neogotisches Ungeheuer von einem Gebäude, erbaut zu einer Zeit, als Arbeitskraft billig und Baumaterial reichlich vorhanden war.


  Lee sprintete die Stufen zum Eingang hoch, aber das Hauptportal war abgeschlossen. Er rannte weiter, um die Kirche herum, bis er an der Westseite eine kleine Tür entdeckte. Eilig drückte er die geschwungene Klinke herunter, und die Tür ging auf.


  Drinnen war es dunkel bis auf den flackernden Kerzenschein am Altar. Lees Instinkt sagte ihm, dass hier Gefahr lauerte, aber seine Sorge um Kathy trieb ihn weiter.


  Er tastete sich im Halbdunkel der Kirche voran. Als er glaubte, das Geräusch huschender Schritte aus dem hinteren Teil der Kirche zu hören, erstarrte er. Sein Herz klopfte heftig vor Anspannung.


  Er machte ein paar Schritte in die Richtung, aus der er den Laut vernommen hatte, als ihn ein seltsames, kribbelndes Gefühl überkam, als würde eine Horde Ameisen über seine Haut krabbeln. Lee erschauerte, ging aber weiter auf die Loge des Chors zu, vorbei an den Kirchenbänken.


  Plötzlich hörte er von rechts ein Rascheln. Er wirbelte herum, doch es war zu spät. Grelles Licht blendete ihn, und etwas Schweres traf ihn am Hinterkopf. Er nahm noch wahr, wie er stürzte, dann versank die Welt um ihn herum in vollständiger Dunkelheit.


  


  Lee kam langsam wieder zu sich und hatte dabei das eigenartige Gefühl, über dem Boden zu schweben. Als er das Bewusstsein endgültig wiedererlangt hatte, wurde ihm klar, dass er an das massive Holzkreuz hinter dem Altar gebunden war. Er versuchte sich loszureißen, aber die Fesseln waren zu fest. Seine Arme schmerzten, und sein Kopf dröhnte. Kathy lag auf dem Altar ausgestreckt, und eine dunkle Gestalt in einer schwarzen Robe hatte sich über sie gebeugt. Kathy trug eine Art weißes Kleid, und Lee erkannte, dass es eines der Chorgewänder sein musste.


  »Aufhören!«, brüllte Lee die schattenhafte Gestalt vor dem Altar aus vollem Halse an. »Lass sie gehen!«


  Der Mann sah auf, und Lee blickte in das Gesicht seines Mentors und Ziehvaters.


  Nelson grinste zu ihm hoch. »Nette Idee, das mit den Roben, findest du nicht auch? Die habe ich in der Sakristei entdeckt und spontan eingebaut.«


  »Bitte, ich flehe dich an, tu das nicht. Ich – ich weiß, wie du dich fühlst.«


  »Red keinen Unsinn! Niemand weiß, wie ich mich fühle.«


  »Du irrst dich. Ich weiß es wirklich, das schwöre ich.«


  »Netter Versuch, Lee.« Nelsons Stimme klang kalt und grausam.


  Lee zerrte an den Fesseln, versuchte sie zu lockern, damit er sich herauswinden konnte.


  »Warum hast du nicht auf mich gehört?«, fuhr Nelson fort. »Ich habe dich beschworen – geradezu angefleht –, dich aus dem Fall herauszuhalten! Ich habe versucht, dich zu beschützen. Der ganze Quatsch mit deiner Schwester war nur dazu gedacht, dich zu vergraulen. Aber du musstest ja stur bleiben. Mein Gott, denkst du, ich hätte gewollt, dass es so weit kommt?«


  Lee reckte den Hals, um zu sehen, ob Kathy noch am Leben war.


  »Keine Angst, noch atmet sie«, bemerkte Nelson kühl. »Wie du ja weißt, töte ich sie nicht sofort … drücken, Luft lassen, drücken, Luft lassen. Du wärst überrascht, wie lange das Sterben dauert, wenn man einen Menschen auf diese Art erwürgt. Ach nein, das ist dir ja bestimmt bekannt, oder? Du weißt eine ganze Menge, auch über mich – nur nicht das, was du hättest wissen müssen.«


  »Warum tust du das?«


  »Tja, Lee, das sind nicht bloß Gerüchte, was man sich über meinen alten Herrn erzählt: Er war tatsächlich ein Mitglied der berüchtigten Westie-Bande. Man kann also ohne jede Übertreibung behaupten, dass Gewalt bei uns in der Familie liegt. Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, mal ein Profil von mir zu erstellen, hättest du erkannt, dass ich eine nette kleine Vorgeschichte der Gewalttätigkeit habe. Ich bind es nur nicht jedem auf die Nase.«


  »Aber all die Frauen … warum –?«


  »Ach, komm schon, Lee! Hast du dich nie gefragt, was für eine Erfahrung das wäre? Wolltest du nie wissen, wie es ist, Mörder nicht nur zu analysieren, sondern wirklich einer von ihnen zu sein – zu fühlen, was sie fühlen?«


  Nelsons Gesicht glühte förmlich vor Leidenschaft, und seine Augen funkelten auf eine Art, wie Lee es noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Warum hast du Eddie getötet? Wie bist du überhaupt auf ihn gekommen?«


  Nelson schnaubte. »Ist das nicht offensichtlich? Du hast mich doch selbst erst auf seine Fährte gebracht. Und er wurde langsam zu einer ernsthaften Bedrohung für mich. Hättest du ihn mal lieber aus dem Spiel gelassen.« Er seufzte. »Ich habe dich so oft gewarnt, und du hast nicht darauf reagiert. Selber schuld.«


  Lee stöhnte und versuchte erneut, sich zu befreien, aber die Fesseln waren einfach zu fest.


  Nelson beobachtete ihn bei seinen vergeblichen Anstrengungen. »Hätte nie gedacht, dass der Segelkurs im Ferienlager sich irgendwann als so nützlich erweisen würde«, sinnierte er. »Da habe ich ein paar wirklich feine Knoten gelernt.«


  Sosehr Lee sich auch abmühte, das Seil schnitt nur tiefer in sein Fleisch. Ihm dröhnte der Kopf, und sein ganzer Körper schmerzte.


  »Schone deine Kräfte lieber«, riet Nelson knapp. »Es hat keinen Sinn, sich jetzt schon zu verausgaben.«


  Ein Schweißtropfen von Lees Stirn fiel auf Kathys Gesicht. Ihre geschlossenen Lider flatterten.


  »Wo wir gerade dabei sind – was wäre eine Christusfigur ohne ein Stigma?«, fragte Nelson sarkastisch und griff nach einem langen Prozessionskreuz. Brutal hieb er es mit dem scharfkantigen Ende in Lees Rippen und riss ihm so eine Wunde in die rechte Seite. Lee schrie auf.


  »Na bitte, schon besser.« Nelson war zufrieden mit seinem Werk. »Sieht gleich viel realistischer aus.«


  Lee stöhnte und kämpfte dagegen an, vor Schmerz das Bewusstsein zu verlieren.


  »Hat das wehgetan?«, wollte Nelson höhnisch wissen. »Na ja, keiner hat dich eingeladen herzukommen, oder?«


  »Lass – sie – einfach – gehen«, bettelte Lee mit schmerzverzerrter Stimme. »Ich verrate dich auch nicht – niemand erfährt etwas.«


  Nelson schnaubte verächtlich. »Aber sicher. Für wie blöd hältst du mich?«


  Er bekreuzigte sich und sank vor dem Altar auf die Knie.


  »Segne diesen Gnadenakt der Erlösung, himmlischer Vater. In Deine Hände befehle ich die Seele Deiner Dienerin.«


  Er sah zu Lee herauf, dem langsam die Sinne schwanden. Sein Atem ging schwer und rasselnd.


  »Ich glaube natürlich nicht an Gott, aber es klingt einfach gut.«


  Lee war am Rande der Ohnmacht.


  »Na, wer wird denn da schlappmachen?«, fragte Nelson hämisch. »Du solltest dich geehrt fühlen, bei ihrer heiligen Wandlung dabei zu sein. So hat er es jedenfalls immer genannt. Der arme Samuel – was für ein Spinner. Dachte wirklich, er würde sie vor der Sünde bewahren, indem er sie ins Jenseits befördert. ›Zu Gott schickt‹. So ein verblendeter Schwachkopf.«


  »Warum hast du es getan?«, keuchte Lee.


  »Warum ich unschuldige katholische Mädchen erwürgt habe?«


  Lee nickte schwach.


  »Warum nicht? Du wärst überrascht, wie einfach das ist. Nachdem ich es einmal ausprobiert hatte, bin ich auf den Geschmack gekommen. Und das mit den Bibelzitaten war doch großartig – natürlich meine Idee. Samuel hat sie begeistert übernommen und ausgeführt. Hat seine Sache ganz ordentlich gemacht, findest du nicht auch?«


  Nelson hatte den Blick eines Wahnsinnigen. Er sah durch Lee hindurch wie in Trance. Seine Ruhe war Furcht einflößender als jeder Wutausbruch.


  »Aber – du?«


  »Ach, jetzt tu doch nicht so naiv, verdammt noch mal!«


  »Aber – wieso?«


  Endlich verlor Nelson die Beherrschung, und all sein aufgestauter Zorn brach aus ihm heraus.


  »Weil sie es nicht verdient haben, zu leben und ihrem Gott zu dienen, nachdem Er mir Karen weggenommen hat!«


  »Jetzt begreife ich!«, entfuhr es Lee. »Dann war also Karens Tod –«


  Nelson lachte auf – ein freudloses kaltes Lachen.


  »Du hast es erfasst – das war mein auslösender Stressfaktor … Alles genau wie im Lehrbuch, was?«


  Nelson wandte sich wieder Kathys regungslosem Körper zu. Sein kastanienbraunes Haar reflektierte das schwache Licht der Kerze über dem Altar.


  »Um sie tut es mir wirklich leid«, murmelte Nelson mehr zu sich selbst. »Natürlich werden alle denken, dass Samuel sie umgebracht hat. Zum Teil hat ja auch tatsächlich er die Mädchen erledigt – nachdem ich ihn überzeugt hatte, dass es seine heilige Aufgabe ist.«


  »Du hast ihn benutzt«, brachte Lee mühsam heraus.


  »Mir war schon früh klar, dass ich einen Sündenbock brauchte. Samuel bot sich dafür geradezu an. Er war ein gelehriger Schüler – einer meiner besten Studenten. Ich habe selten einen besseren unterrichtet«, erklärte Nelson beiläufig, während er sich hauchdünne Gummihandschuhe über die Finger zog.


  »Samuel ist tot«, stöhnte Lee. »Du hast ihn umgebracht.«


  »Ich wusste, dass du ihn früher oder später aufspüren würdest. Was sollte ich denn da tun?«


  »Verdammt, Nelson, du hast sogar noch in aller Seelenruhe dabei geraucht!«


  »Du meinst die Nelkenzigarette? Die hinterlassen einen ziemlich einprägsamen Geruch, schätze ich. Aber du verstehst doch sicherlich, dass ich ihn nicht am Leben lassen konnte, oder? Genauso wenig wie dich – oder sie, wo wir gerade dabei sind.«


  Nelson beugte sich wieder über Kathy. Lee sah nur ein Aufblitzen von Metall, dann erst erkannte er das Messer, das sich Kathys reglosem Körper näherte.


  In einem letzten verzweifelten Versuch kämpfte Lee gegen die drohende Bewusstlosigkeit an. Mit übermenschlicher Kraftanstrengung warf er sich gegen seine Fesseln, strampelte wie wahnsinnig, wand und schüttelte sich wie ein Besessener. Das Kreuz bewegte sich ein wenig, ein Dübel lockerte sich und rutschte aus der Wand. Mit neuem Mut holte Lee noch einmal tief Luft und legte dann all seine Kraft in den nächsten Ruck. Mit einem geräuschvollen Knirschen lösten sich die restlichen Dübel aus der Wand. Einen kurzen Moment lang schwankte das Kreuz in der Luft, dann kippte es nach vorne. Nelson glotzte für eine Schrecksekunde, als könnte er einfach nicht glauben, was da gerade geschah. Als er aus seiner Erstarrung erwachte, war es bereits zu spät, um noch auszuweichen. Das schwere Holzkreuz stürzte auf ihn herab.


  Das Letzte, was Lee noch wahrnahm, war, wie Nelson unter seinem Gewicht zusammenbrach.
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  Dunkelheit … mehr Dunkelheit … Hände, die ihn hochhoben … blendendes Licht … hastende Menschen überall … er öffnete die Augen und sah in Chuck Mortons Gesicht. Sie befanden sich in einem Krankenwagen, Lee lag auf einer Trage, und sein Freund hatte sich über ihn gebeugt.


  »Kathy…«, begann er, aber Chuck unterbrach ihn.


  »Sie lebt.«


  »Wo ist…«


  »Schon auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  Ein Sanitäter füllte den Infusionsbeutel neben Lee. Der Krankenwagen stand hinter der Kirche, seine Türen waren noch geöffnet. Der Sanitäter machte keinen übermäßig besorgten Eindruck, woraus Lee schloss, dass es wohl nicht so schlimm um ihn stand.


  »Und Nelson? Ist er …?«


  Chuck schüttelte den Kopf. »Noch in der Kirche für tot erklärt worden. Du kannst froh sein, dass er deinen Sturz abgefangen hat. Du bist genau auf ihm drauf gelandet. Er hat sich das Genick gebrochen.«


  Statt erleichtert zu sein, empfand Lee eine tiefe Traurigkeit. So sollte ein Leben nicht enden, selbst wenn es ein schreckliches Leben gewesen war.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Bei Dr.Azarian haben wir niemanden angetroffen, und auf dem Handy konnte ich dich nicht erreichen. Nach dem, was Detective Butts mir berichtet hat, mussten wir ja mit dem Schlimmsten rechnen. Da blieb uns nichts anderes übrig, als eins und eins zusammenzuzählen und die katholischen Kirchen der Umgebung abzuklappern. Zum Glück sind wir schnell fündig geworden«, sagte Chuck. »Ach, da fällt mir übrigens ein, ich muss dich von dem Fall abziehen. Du bist draußen.«


  Lee blickte zu seinem Freund auf, der über das ganze Gesicht grinste. »Machst du Witze?«


  »Anweisung der Dienstaufsichtsbehörde.«


  »Echt? Wann haben die das denn entschieden?«


  »Vor ungefähr drei Tagen.«


  »Was? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Chuck zuckte mit den Schultern. »Hab ich wohl vergessen, aber jetzt hol ich es ja nach.«


  Lee lachte, spürte aber augenblicklich einen höllischen Schmerz in der Seite. Ihm fiel wieder ein, wie Nelson ihn mit dem Kreuz verwundet hatte.


  »War Nelson sofort tot?«


  »So gut wie.« Chuck wich Lees Blick aus.


  »Was soll das denn heißen, so gut wie?«


  »Als wir ankamen, war er noch bei Bewusstsein.« Chuck zögerte einen Moment, stand dann auf und legte Lee eine Hand auf die Schulter. »Aber du ruhst dich jetzt besser aus.«


  »Du verschweigst mir doch etwas?«


  »Hör zu, es spielt keine Rolle«, begann Chuck. »Er hat ganz offensichtlich gelogen.«


  »Wobei denn, verdammt noch mal?«


  Chuck holte tief Luft. »Er hat behauptet, er wüsste, wer deine Schwester umgebracht hat. Aber das hat er bestimmt nur gesagt, um dir wehzutun.«


  Lees Herz begann zu rasen. »Wenn das gelogen war, wieso hat er es dann überhaupt erwähnt?«


  Chuck sah seinem Freund in die Augen. »Weil er genau wusste, dass du es von mir erfahren würdest.«


  »Hatte er denn überhaupt eine Ahnung, dass ich noch lebe?«


  »Wahrscheinlich hat er einfach gepokert. Du wurdest gerade auf die Trage geladen, als er es gesagt hat. Komm schon, Lee, denk doch mal nach. Woher sollte er das denn wissen?«


  »Du hast recht«, stimmte Lee zu, aber ein hässlicher, bohrender Zweifel blieb doch.
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  Zwei Wochen später stand Lee Campbell in seiner Wohnung am Fenster und blickte in den Tag hinaus. Draußen kämpften die ersten neuen Knospen gegen den frostigen März. Es hatte geregnet, aber nun war die Sonne durchgekommen und schien auf die nasse Straße herab. Ihr wiederkehrendes Licht hatte für ihn endgültig den Schrecken verloren, denn auch er spürte, wie seine Seele sich wieder öffnete, während es in New York langsam Frühling wurde. Die Jahreszeiten erschienen ihm nun wie ein Geschenk, jede war einzigartig und besaß ihre ganz eigene Schönheit – wie auch jeder Mensch. Seine Schwester konnte ihm nichts auf der Welt ersetzen, das wusste er. Aber er begann ihren Verlust langsam zu akzeptieren.


  Er wandte sich um zu der kleinen dunkelhaarigen Frau neben ihm.


  »Wie geht es dir?«


  »Gut«, versicherte Kathy und schmiegte sich an ihn. »Und dir?«


  »Auch.«


  Gemeinsam sahen sie zu, wie das ältere Paar aus Lees Nachbarhaus Hand in Hand die Straße entlangspazierte. Die Frau hatte ihren Kopf an die Schulter des Mannes gelehnt, und die Sonne verlieh ihrem lockigen grauen Haar einen silbrigen Glanz. Es fiel Lee und Kathy nicht leicht, über das zu sprechen, was geschehen war.


  »Hattest du letzte Nacht wieder Albträume?«


  Kathy sah ihn nicht an und blickte weiter aus dem Fenster. »Die Schlaftabletten helfen.«


  »Sei vorsichtig damit, die haben Suchtpotenzial. Ich wünschte, du würdest dir von einem Experten helfen lassen.«


  »Von deiner Therapeutin?«


  »Nein, von jemandem, der auf posttraumatisches Stress-Syndrom spezialisiert ist.«


  »Vielleicht.«


  »Kommst du damit klar, dass ich weiterhin als Profiler arbeiten und mit gefährlichen Verbrechern zu tun haben werde? Macht dir das nichts aus?«


  »Natürlich macht mir das was aus. Das schätze ich ja so an meiner eigenen Arbeit. Ich komme erst ins Spiel, wenn all die Schrecklichkeiten längst vorbei sind. Alles, womit ich mich beschäftigen muss, sind ein paar saubere weiße Knochen, die ich im Labor in aller Ruhe untersuchen kann.«


  »Aber?«


  »Aber ich liebe dich und werde deshalb einen Weg finden, damit umzugehen.«


  »Ich bin trotzdem der Meinung, dass du dir helfen lassen solltest.«


  »Okay. Herrje, du lässt auch wirklich nicht locker. Was ist eigentlich mit deinen Verletzungen. Tun sie noch sehr weh?«


  »Es geht.«


  »Komm mal mit auf die Couch, damit Schwester Kathy dich gründlich durchchecken kann.«


  »Ausgezeichnete Idee…«


  Im selben Moment, als sie ihn zu sich ziehen wollte, klingelte das Telefon. Lee verfluchte sich dafür, dass er es nicht ausgestöpselt hatte.


  »Ja?«


  »Hallo«, ertönte Butts’ Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich dachte, Sie wären vielleicht daran interessiert, was wir von Samuels Nachbarn über ihn erfahren haben.«


  »Das ist nett von Ihnen«, sagte Lee. Mit den Gedanken war er allerdings woanders. Eigentlich wollte er die ganze Sache am liebsten nur noch vergessen.


  »Ja, also er war wohl genau so ein Typ, wie Sie vermutet haben. Ein stiller, junger Mann, zurückgezogen, hat aber immer freundlich gegrüßt, die alte Leier. Wie heißt es doch gleich, ›Stille Wasser sind tief‹, was?«


  »Da können wir ja froh sein, dass Sie so redselig sind.«


  »Wie bitte?«


  »Ähm, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich bin gerade etwas abgelenkt.«


  »Oh, na gut. Dann entschuldigen Sie die Störung. Wollte Ihnen nur Bescheid sagen.«


  »Vielen Dank, das weiß ich zu schätzen. Wir sehen uns dann Anfang der Woche, okay?«


  »Klingt gut. Grüßen Sie Ihre Freundin von mir.«


  »Mach ich.«


  Lee legte auf und zog das Telefon aus der Buchse.


  »So«, sagte er. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ich glaube«, lachte Kathy, »wir waren gerade erst am Anfang.«
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